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				1

				London, 1812

				Der Türklopfer wurde so ungestüm betätigt, dass Meg Gillingham erschrocken zusammenfuhr und sich beinahe mit dem Schälmesser geschnitten hätte. Heiligabend! Wenigstens an Weihnachten hätte man sie doch in Ruhe lassen können.

				Ein fortgesetztes heftiges Pochen an der Tür machte diesen Wunsch zunichte.

				Ihre Schwester stand auf, die Miene von denselben Befürchtungen überschattet, die Meg ergriffen hatten. Doch Meg winkte Laura an den Küchentisch zurück, um das etwas turbulent verlaufende Basteln von Engeln aus Papierschnitzeln zu beaufsichtigen, mit dem sie die Zwillinge beschäftigte. Nervös wischte sie sich die Hände an ihrer Schürze ab, legte dann die beiden bereitliegenden schweren Schals um und ging durch den kalten Flur an die Haustür. 

				Sie hätte gerne durch das kleine Fenster gespäht, um zu sehen, wer draußen stand, doch das andauernde Hämmern und dazu der Ruf »Aufmachen, im Namen des Gesetzes!« veranlassten sie, in Windeseile den Riegel zurückzuschieben und aufzuschließen.

				Hastig riss sie die Tür weit auf und sah im feinen Schneetreiben Sir Arthur Jakes vor sich stehen, ihren Vermieter, und dazu, schlimmer noch, den beleibten Gemeindediener Wrycroft, in Uniform und mit seinem Amtsstab ausgestattet. 

				Bitte nicht am Heiligabend!, betete Meg. Bitte. Sir Arthur war doch immer so nett; ein alter Freund ihrer Eltern. Er würde sie doch bestimmt nicht an Weihnachten aus dem Haus werfen!

				Sicher musste er nicht darunter leiden, dass sie mit der Miete im Rückstand waren. Sein Mantel war von bester Qualität, ebenso sein dicker Schal, die teuren Lederhandschuhe und seine Biberfellmütze. »Na endlich, Meg«, sagte er mit zusammengekniffenem Gesicht. »Lassen Sie uns rein, bitte.«

				Meg schluckte, konnte jedoch nichts anderes tun als zurückzutreten und die beiden Herren mit einer Geste in den schmalen Flur zu bitten. »Worum geht es denn, Sir Arthur?«

				Sobald sie die Tür wieder geschlossen hatte, erklärte er: »Mein liebes Mädchen, es kann Ihrer Aufmerksamkeit doch nicht entgangen sein, dass ihr seit über drei Monaten keine Miete bezahlt habt.«

				»Aber Sie sagten, wir müssten uns deshalb keine Sorgen machen!«

				Ihr Atem bildete ein weißes Wölkchen; sie zitterte und steckte die eisigen Hände unter ihre Schals. Wenn Sir Arthur allein gekommen wäre, hätte sie ihn in die Küche eingeladen, den einzigen Raum, der von einem Feuer erwärmt wurde. Doch etwas in ihr sperrte sich dagegen, den schmuddeligen, nach Zwiebeln riechenden Gemeindediener Wrycroft in den gemütlichsten Raum ihres Zuhauses einzulassen.

				»Meine liebe Meg, Sie werden verstehen, dass ich lediglich meinte, euch nach dem so unerwarteten, schockierenden Tod eurer Eltern etwas Zeit zu lassen. Zeit, um Hilfe zu suchen und Vorkehrungen zu treffen.« Sir Arthur zuckte die Achseln, ohne seine perfekt sitzende Kleidung in Unordnung zu bringen. »Aber das kann ja nicht ewig so weitergehen, vor allem jetzt, wo es auf den Winter zugeht.«

				Meg blickte um sich, als würden irgendwo einem Engel gleich Rat und Hilfe erscheinen. Aber die einzigen Engel, die es hier gab, waren die papierenen, die die Zwillinge gemacht hatten, und weder sie noch die aus dem Nachbargarten stibitzten Stechpalmenzweige boten ihr Rat oder Hilfe an.

				»Natürlich, Sir Arthur. Das verstehe ich schon. Sie waren wirklich sehr freundlich. Aber vielleicht können Sie uns noch ein bisschen mehr Zeit geben. Es ist Weihnachten …«

				»Na, na, Miss Gillingham«, schaltete sich jetzt der Gemeindediener ein, »Sir Arthur ist ja nun wirklich nett zu euch. Mehr als das.«

				Der große Wohltäter brachte ihn mit einer Geste seiner in feinem Leder steckenden Hand zum Schweigen. »Und ich kann es mir auch leisten, noch ein wenig länger nett zu sein. Wie Miss Gillingham sagt, es ist Weihnachten.«

				Oh, dem Himmel sei Dank!

				»Aber Sie müssen schon verstehen«, fuhr er an Meg gewandt fort, »dass das kein fortdauerndes Arrangement sein kann.«

				Das verstand sie. Monatelang hatte sie von Hoffnungen gelebt, zuerst an verschiedene Verwandte geschrieben, dann an Freunde. Sie hatte ein paar nette Antworten erhalten und sogar einige kleine Bankwechsel, aber niemand wollte eine lebhafte fünfköpfige Familie bei sich aufnehmen.

				Schließlich hatte sie sich an Wohltätigkeitsorganisationen gewandt, aber da sie es bislang geschafft hatten, den Schein zu wahren, zeigten sich solche Gruppen nicht interessiert. Bei derartigen Verbänden fand man erst dann Gehör, wenn man mitten im Winter auf der Straße saß, mit nichts als dem, was man auf dem Leibe trug. 

				Außerdem wäre die Familie dann zerrissen worden. Von Meg mit ihren einundzwanzig Jahren hätte man erwartet, dass sie für sich selbst sorgte. Der siebzehnjährige Jeremy hätte sich wohl in einem Büro verdingen müssen, und Laura, Richard und Rachel wären in eine Anstalt gesteckt worden, wo man ihnen einen Beruf beigebracht hätte. Sie sollte dankbar sein, aber es war einfach nicht richtig. Es war nicht fair! Schließlich waren sie die Kinder eines Gentlemans.

				Aber es war sinnlos, ihre verzweifelte Lage noch länger verbergen zu wollen. Sie hatten praktisch kein Geld mehr. Als Festtagsbraten für Weihnachten hatte sie gerade noch ein Kaninchen erstehen können. Sie würden sich an Plumpudding satt essen, den ihre Mutter noch im Sommer gemacht hatte, und danach nur noch dünne Suppen haben können, und auch das würde nicht mehr lange gehen, und dann war der letzte Penny ausgegeben.

				Meg blickte niedergeschlagen zu Boden. »Ich weiß wirklich nicht, was ich tun soll.«

				»Aber, meine Liebe.« Sein freundlicher Ton ließ sie voller Hoffnung aufblicken, doch irgendetwas in seinen Augen veranlasste sie, einen Schritt zurückzuweichen, sich zu entziehen. Plötzlich fiel ihr wieder ein, dass sich der »nette Onkel« Sir Arthur vor Jahren zu einem heimlichen Freier gewandelt hatte. Das war ihr äußerst unangenehm gewesen. Und auch jetzt schaute er sie wieder so an. Wollte er sie immer noch heiraten?

				Bei dem Gedanken daran, wie er sie damals berührt hatte, bekam Meg eine Gänsehaut – nette Klapse, aber an den falschen Stellen. Und sie erinnerte sich auch wieder daran, dass er sie oft mit schmeichelnden Worten in Verlegenheit gebracht hatte.

				Aber wenn er ihr jetzt anbot, sie zu heiraten, dann würde sie seinen Antrag nicht abschlagen können.

				Sie blickte in sein gut geschnittenes Gesicht, musterte seine elegante Erscheinung und versuchte, sich einzureden, dass ein solches Schicksal nicht allzu schlimm sein konnte.

				»Gemeindediener Wrycroft«, sagte Sir Arthur, »ich glaube, für heute brauchen wir Sie nicht mehr. Ich werde mich mit Miss Gillingham zusammensetzen und sehen, ob es nicht einen Ausweg aus ihrer misslichen Lage gibt.«

				»Sie sind zu liebenswürdig, Sir, zu liebenswürdig.« Der Gemeindediener warf einen gewichtigen Blick auf Meg und drohte ihr mit dem Zeigefinger. »Sie hören gut auf das, was Ihnen Sir Arthur zu sagen hat, Miss. Traurig, aber wahr, ein Bettler kann es sich nun mal nicht aussuchen. Wenn man nichts zum Leben hat, dann muss man eben den Gürtel enger schnallen und sehen, wie man auskommt.«

				Meg biss sich auf die Zunge. Sie schnallten den Gürtel schon seit Monaten enger, um auszukommen. War es ihr Unglück, dass ihre anständigen Kleider nicht abgetragen genug waren, um sie »angemessen verarmt« aussehen zu lassen?

				Aber sie zwang sich zu einem Lächeln und dankte dem Gemeindediener für seine Hilfe. Er hatte ihr zwar keine gegeben, aber zweifellos gefiel es ihm, Anerkennung zu bekommen.

				Meg führte ihren Vermieter in das kalte, nicht mehr benutzte Wohnzimmer. Falls er ihr einen Heiratsantrag machte, war das ein geeigneter Rahmen, und falls er ein Datum nannte, an dem sie ausziehen mussten, war es besser, wenn ihre Geschwister es nicht schon heute Abend erfuhren.

				Sie bemerkte, dass Sir Arthur vor Kälte schaudernd einen Blick auf den leeren Kamin warf. Beinahe hätte sie gelächelt. Beinahe. Er würde ihr einen Antrag machen, den sie würde annehmen müssen. Dann musste sie wohl für den Rest ihres Lebens mit ihm zusammen bleiben, ihn tun lassen, was Ehemänner eben taten, und sich seinem Willen unterwerfen.

				Ihr Schaudern rührte nicht von der Kälte her.

				Sie bot ihm einen Stuhl an und setzte sich so nah zu ihm, wie sie es sich zutraute. »Wenn Sie einen Weg sehen, wie Sie uns helfen können, Sir Arthur, dann wäre ich Ihnen sehr dankbar.« Na, das war doch bestimmt eine Ermutigung.

				Er nahm Platz. »Es gibt immer Mittel und Wege, meine Liebe. Haben Sie von Ihren Verwandten nichts gehört, was zur Hoffnung Anlass gäbe?«

				»Der einzige Bruder meines Vaters ist Missionar im Fernen Osten, und seine einzige Schwester ist die Frau eines Hilfsgeistlichen in Derbyshire. Sie haben selbst sechs Kinder, da können sie nicht viel helfen.«

				»Und die Familie Ihrer Mutter? Sie hat nie von ihren Verwandten gesprochen.«

				»Soviel ich weiß, haben sie nicht miteinander geredet. Ich fand die Adresse einer Schwester in Kerry heraus und schrieb ihr, aber ich habe noch keine Antwort erhalten.«

				»Wie traurig, wenn eine Familie so zerstritten ist. Wissen Sie, weshalb?«

				»Nein, Sir Arthur.« Meg wünschte sich, er würde sie einfach fragen. Sie musste sich das wünschen, auch wenn sie seinetwegen noch so erschauderte.

				Seine hellen Augen wanderten unruhig über sie, als würde er sie abschätzen. Seit der Beerdigung ihrer Eltern hatten sie kaum miteinander gesprochen, und davor war sie drei Jahre lang als Gouvernante fort gewesen. Vielleicht war er enttäuscht darüber, wie sie nun aussah. Nur um ihrer Familie willen wäre sie jetzt zwar gern eine Schönheit gewesen wie Laura, doch normalerweise akzeptierte sie die Realität. Mit ihrem kräftigen Körper und den braunen Haaren sah sie schlicht und einfach sehr »normal« aus.

				Doch Sir Arthur wirkte nicht enttäuscht. Er sah vielmehr … erwartungsvoll aus. Vermutlich sollte sie Gefallen daran finden, begehrt zu werden, aber tatsächlich kam sie sich vor wie eine in die Enge getriebene Maus, die von einem Wiesel beäugt wurde.

				»Nun«, sagte sie – ein wenig zu laut –, »wissen Sie, wo wir Hilfe finden könnten? Und vielleicht einen Weg, wie die Familie zusammenbleiben kann.«

				Er zog die Brauen hoch. »Vier junge Geschwister sind für jeden eine schwere Bürde, Meg, aber ich hätte vielleicht einen Vorschlag.« Er legte eine gedankenschwere Pause ein, und sie wäre am liebsten aufgesprungen, um es aus ihm herauszuschütteln. Sie würde es tun. Alles war besser als der jetzige Zustand.

				»Kameradschaft ist so wichtig«, sinnierte er, »und ich lebe allein. Unterkunft und Verpflegung …«

				Meg zwang sich zu einem Lächeln. »Ja. Das denke ich auch.«

				»Eure Familie hat mir immer gut gefallen. So lebendig. So warmherzig. Vielleicht könnte ich das Sorgerecht für euch alle übernehmen. Wenn es zu einer engeren Beziehung käme.«

				Meg wusste, dass sie errötete, und hoffte, er werde es als einen Ausdruck der Freude ansehen und nicht als eine eher zornige Erregung. »Eine Beziehung?«, wiederholte sie, nur um etwas zu sagen.

				»Eine warme, intime Beziehung mit einer frischen, unberührten jungen Frau.«

				Jetzt wusste sie nichts mehr zu entgegnen; sie wartete nur auf die schicksalhaften Worte und bereitete sich innerlich darauf vor, Ja zu sagen – möglichst freundlich.

				Entnervend ungezwungen schlug er die Beine übereinander. »Ich könnte – nein, ich würde – euch alle unterstützen, für euer Auskommen sorgen, und sogar für die Ausbildung der beiden Kleinen aufkommen – wenn Laura meine Geliebte wird.«

				Im ersten Moment war Meg, als würde mit einem Ruck die Welt stehen bleiben, so sehr erschrak sie. »Laura!«, rief sie dann, und danach, mit einer Stimme, die sich fast überschlug: »Ihre Geliebte?«

				So, wie er lächelte, wusste sie, dass ein Schauder nun nicht mehr unangebracht war. »Fühlen Sie sich jetzt vor den Kopf gestoßen, meine Liebe? Es stimmt schon, als Sie noch jünger waren, fand ich Sie ziemlich attraktiv, aber inzwischen sind Sie ja schon – wie viel? Zweiundzwanzig?«

				»Einundzwanzig.«

				»Trotzdem … Aber Laura. Ah, Laura …«

				»Sie ist fünfzehn!«

				»Ein herrliches Alter.«

				Meg sprang auf, am liebsten hätte sie ihn angeschrien, ihn aus dem Haus geworfen, aber sie ballte nur die Fäuste und hielt sich zurück. Sie verstand seine Absicht. Wenn sie nicht einwilligte, würden sie eines frostigen, dunklen Abends alle auf der Straße stehen, von einer Sekunde auf die nächste in bittere Armut gestürzt. Vielleicht sogar in den Tod.

				Sollte sie überhaupt darüber nachdenken? Wäre Lauras Lage nicht besser, selbst wenn …?

				Nein.

				Niemals.

				Aber sie brauchte Zeit.

				Zeit.

				Ein Gedanke kam ihr, aber er war fast ebenso ekelerregend wie Sir Arthurs Vorschlag.

				Um das zu tun, musste sie ihn hinhalten.

				Sie musterte ihn. Oh, sie hatte recht gehabt, als sie ihn mit einem Wiesel verglich. Ein selbstgefälliges, hinterlistiges Wiesel, das damit rechnete, dass die Mäuse in der Falle saßen.

				»Dem kann ich nicht ohne etwas Bedenkzeit zustimmen, Sir Arthur.«

				»Ich kann Ihnen aber nicht mehr viel Zeit geben, meine Liebe.«

				»Wenigstens bis nach Dreikönig!«

				»Zwei Wochen? Das ist viel zu lang.« Er stand langsam und umständlich auf. »Eine Woche. An Silvester komme ich wieder und erwarte Ihre Antwort. Ja. Das ist doch sehr passend. Wie wunderbar, das neue Jahr so zu beginnen, mit Laura in meinem … in meinem Zuhause. Aber für dieses Entgegenkommen habe ich etwas verdient. Rufen Sie Ihre Schwester, damit ich ihre Schönheit einen Augenblick lang genießen kann.«

				Wenn sie sich nur hätte weigern können. Meg wusste jedoch, dass sie das gestatten musste. »Aber Sie werden nicht davon sprechen … davon, was Sie eben sagten?«

				»Ich bin sicher, Sie können sie wesentlich besser darauf vorbereiten. Sie überreden.«

				Meg war speiübel, doch sie kämpfte dagegen an und rief ihre Schwester.

				Gleich darauf kam Laura den Flur entlanggeeilt. Selbst mit ihrem aus einer alten Decke geschneiderten grauen Schal war sie ein bezaubernder Anblick. Ihre goldbraunen Locken waren ganz einfach nach hinten gebunden, doch sie fielen ihr charmant um das lächelnde Gesicht. Ihre Haut war makellos, die Augen groß, klar und unschuldig. Meg verspürte einen heftigen Wunsch, ihre Schwester möge schmutzig und unordentlich aussehen, doch das war bei Laura nie der Fall. Selbst bei aller Armut und Einfachheit bot sie einen strahlenden Anblick.

				»Oh, Sir Arthur«, sagte sie und machte einen Knicks. »Einen guten Tag, und fröhliche Weihnachten!«

				Sir Arthur hatte sich bemerkenswert unter Kontrolle, dachte Meg bei sich. Oder er war ein heimtückisches Wiesel, je nachdem, wie man es sehen wollte. Sein Lächeln war exakt so, wie man es von einem alten Freund der Familie erwartet hätte. »Auch dir fröhliche Weihnachten. Du bist wohl sehr damit beschäftigt, den Zwillingen zu helfen?«

				»Das ist wirklich harte Arbeit! Bestimmt ist inzwischen schon die ganze Küche voller Kleister.« Doch sie klang humorvoll und zeigte ihre Grübchen.

				Es war vollkommen unmöglich, sie diesem lüsternen alten Mann auszuliefern!

				Sir Arthur trat auf sie zu und küsste leicht ihre Hand. »Deine Schwester und ich haben über eure schwierige Lage gesprochen, und wir hoffen, einen Weg zu finden, wie euch geholfen werden kann.«

				»Wirklich? Die arme Meg gibt sich ja alle Mühe, aber ich weiß schon, dass wir nicht ewig so weitermachen können. Ich bereite mich darauf vor, eine Stelle als Küchengehilfin anzunehmen.«

				»Diese wunderschöne Hand« – er tätschelte sie – »kann wesentlich angenehmer beschäftigt werden als mit Spülen und Schrubben, meine Liebe, und ich werde mich darum kümmern.« Er küsste sie noch einmal. »Ja, in der Tat.« Noch immer lächelnd holte er ein Geldstück aus seiner Tasche und drückte es ihr hinein. »Kauf dir etwas Hübsches.«

				Er schlenderte zur Tür, hielt inne und blickte noch einmal zurück. »Eine Woche, Meg.«

				Dann war er verschwunden.

				»Eine Woche?«, fragte Laura.

				Meg zitterte am ganzen Körper; sie hoffte inständig, dass Laura es nicht bemerkte. Laura durfte das nie erfahren. »Er meint, dann hat er eine Lösung für uns. Zu Anfang des neuen Jahres.«

				»Na ja, wenn er etwas findet, das wäre wirklich schön. Ich habe ihn nie gemocht, aber vielleicht habe ich mich ja in ihm getäuscht.« Sie blickte in ihre Hand. »Oh, es ist eine Krone!« Sie gab das Geld Meg, die sich wünschte, sie könnte es zum Fenster hinauswerfen.

				»Damit können wir genug Fleisch einkaufen, um eine Woche lang Eintopf zu kochen.« Meg fiel auf, dass ihre Schwester – wohl unbewusst – ihre Hand dort rieb, wo Sir Arthur sie geküsst hatte. Oh Gott. Was sollte sie tun? Im Augenblick musste sie Laura erst einmal loswerden, bevor diese bemerkte, dass etwas nicht stimmte. Lärm und Geschrei aus der Küche kamen ihr dabei zu Hilfe.

				»Oh, diese Ungeheuer!«, rief Laura und rannte zu den Zwillingen zurück.

				Meg sackte auf den Stuhl nieder, das schmutzige Geldstück umklammernd. In all ihren Albträumen von ihrem Schicksal war dies nie vorgekommen. Wenn sie selbst es gewesen wäre, wenn Sir Arthur sie als Geliebte und nicht als Ehefrau hätte haben wollen, sie hätte sich um ihrer Geschwister willen damit einverstanden erklärt.

				Aber nicht Laura.

				Niemals.

				Es blieb also nur eines – eben das, was sie all diese schrecklichen Monate lang vermieden hatte.

				Der Wunschstein. 

				Sie steckte die Münze in die Tasche und ging dann langsam, mit steifen Schritten, ins Schlafzimmer ihrer Eltern hinauf. Wie sehr sie die beiden vermisste. Und wie wütend sie über ihre Lebensuntauglichkeit war! Hatten sie während all der Jahre ihres sorglosen Lebens für den Augenblick nie daran gedacht, was ihren Kindern passieren könnte, wenn sie selbst starben?

				Offenbar nicht.

				Meg strich über die abgenutzte Tagesdecke auf dem Ehebett und dachte daran, welche Zauberkraft diese grüne Fläche damals für sie gehabt hatte, als sie alle noch klein gewesen waren – man konnte sie sich als eine Wiese vorstellen, sie mit Spielzeugtieren bevölkern oder ein Haus aus Papier daraufstellen. Oder sie wurde zum Schlachtfeld für die Spielzeugsoldaten ihrer Brüder. 

				Sie schüttelte sich, stellte sich vor den Bettvorhängen auf einen Stuhl und holte oben von einer Ecke einen verstaubten Sack hervor, der so grün war wie die Vorhänge. Unbeholfen wegen des Gewichts, aber auch, weil das Ding darin bereits seine Magie entfaltete, kletterte sie wieder herunter und ließ sich dann auf den Stuhl sinken, um sich zu sammeln.

				Es summte. So stellte sie es sich zumindest vor, wenngleich niemand außer ihr es hören konnte. Vielleicht war es auch mehr ein Vibrieren, wie wenn man in einer Kutsche saß, die mit großer Geschwindigkeit über ein Kopfsteinpflaster fuhr.

				Was immer es war, sie mochte es jedenfalls nicht. Meg stellte den Sack rasch auf das Bett, um ihn nicht berühren zu müssen.

				Oder zumindest noch nicht.

				Aber sie musste es tun.

				Entschlossen knüpfte sie den Sack auf und schälte die plumpe Steinstatuette heraus.

				Meg hatte die Figur jahrelang nicht gesehen, und eigentlich entsetzte sie sich noch immer darüber. Sieben Jahre, genauer gesagt, denn sie war vierzehn gewesen, als ihre Mutter ihr die Sheila-na-Gig gezeigt und ihr erklärt hatte, wo sie sie aufbewahrte, weshalb sie sie versteckte und welche Kräfte dieses Ding besaß.

				Sieben Jahre war es her, seit Meg entdeckt hatte, dass sie die schreckliche Gabe besaß, den Wunschstein benutzen zu können.

				Nicht alle Frauen ihrer Familie verfügten über diese Gabe. Ihre Tante Maira hatte sie nicht gehabt und es Megs Mutter verübelt, dass sie sich geweigert hatte, von der Statue Wohlstand und reiche Freier für Maira zu erbitten. Offenbar hatte die Tante, als Walter Gillingham sich in Megs Mutter verliebte und sie für sich gewann, aber geglaubt, sie habe die Kraft des Steins für sich selbst genutzt.

				Das war die Ursache für den Bruch in der Familie. Und das konnte sie Sir Arthur nicht sagen.

				Aber wie konnte sie überhaupt jemandem von der Sheila erzählen – von diesem heidnischen Zauber einer noch dazu so obszönen Darstellung?

				Es war eine uralte Steinfigurine, die eine nackte, grinsende Frau darstellte. Sie hatte die Beine gespreizt und die Hände dazwischengelegt, als wollte sie die ganze Welt in sich aufnehmen.

				Ihrer Mutter zufolge hatte man solche Sheila-na-Gigs in die Wände irischer Kirchen mit eingemauert, doch das zu glauben war Meg ziemlich schwergefallen, auch wenn ihre ansonsten sehr fröhliche Mutter bei diesem Thema todernst geworden war. Sie hatte behauptet, in der Nähe so mancher Kirchentür sei noch heute eine Sheila zu finden, die die Menschen auf dem Weg zum Gebet an den christlichen Gott berührten, weil sie sich davon Glück erhofften.

				Die meisten seien jedoch von Leuten, die heidnische Einflüsse zurückdrängen wollten, entfernt worden, oder auch einfach nur aus Anstand und Schicklichkeit. In der Regel hatte man sie zerstört; einige wenige hätten jedoch den Weg in private Hände gefunden. Megs Mutter hatte keine Ahnung, ob diese Statuen alle über Kräfte verfügten wie die ihre.

				Diese Sheila-na-Gig jedenfalls war ein Wunschstein, und jenen Frauen in der Familie, die über die entsprechende Gabe verfügten, erfüllte sie ihre Anliegen.

				Nicht umsonst allerdings. Niemals umsonst.

				Ein erster Preis war das Unwohlsein, das dieser Prozess mit sich brachte – ein Übelkeit erregender Schmerz, der in der Regel eine Ohnmacht hervorrief. Das hielt jedoch nicht lange an, und es war auszuhalten. Der zweite Preis aber war, dass die Figur mit der Erfüllung eines Wunsches immer auch etwas Ungewolltes oder Unvorhersehbares verband – ein »dickes Ende« sozusagen. 

				Das Paradebeispiel war die Geschichte der jungen Frau, die schön sein wollte. Ihr Wunsch wurde erfüllt, doch fortan sah sie sich von ihren eifersüchtigen Freundinnen gemieden und von glühenden Verehrern verfolgt, und es war ihr nie mehr möglich, sich wohlzufühlen.

				Eine andere Frau bat den Stein, ein bestimmter Mann, der bereits mit ihrer Freundin liiert war, möge ihr Ehemann werden. Der Wunsch ging in Erfüllung, als ihre Eltern die Verbindung arrangierten, doch der Mann hörte nie auf, die andere zu lieben, und schließlich brannten die beiden durch und brachten dadurch allen drei Familien großen Kummer.

				Megs Mutter hatte ihr schon bald nach dem Beginn ihrer Monatsblutung alles in Zusammenhang mit der Sheila-na-Gig erklärt. Das war offenbar die Zeit, zu der der Zauber begann – wenn er denn begann. Sie hatte darauf bestanden, dass Meg es versuchen sollte, wenigstens einmal.

				Schon in diesem Alter war Meg solchen Dingen gegenüber misstrauisch gewesen. Die offensichtliche Kraft der Statuette beunruhigte sie. Als Versuch hatte sie sich einen arglosen, harmlosen Wunsch ausgedacht: einen speziellen Kirschkuchen zu bekommen, den der Bäcker am Ort machte.

				Der Kuchen wurde noch in derselben Stunde gebracht, allerdings als Geschenk des pickeligen Bäckersohnes, der ihr den Hof machte. Da sie zu freundlich war, um ihn einfach hinauszuwerfen – hauptsächlich, weil sie ihn ja sozusagen zu sich gerufen hatte –, musste Meg monatelang die abgöttische Verehrung des jungen Mannes ertragen, bis sie ihn davon überzeugen konnte, dass sie ein langweiliger Bücherwurm sei, und er daranging, seine Liebe einer anderen anzutragen.

				Nun musterte sie den Stein argwöhnisch und fragte sich, was sie sich wünschen sollte und ob es wohl möglich wäre, das »dicke Ende« zu vermeiden.

				Geld?

				Das war es zwar, was sie brauchten, aber man konnte auf viele unangenehme Arten dazu kommen.

				Sicherheit?

				Die konnte ihnen womöglich eine karitative Einrichtung bieten, eine Schule etwa oder ein Armenhaus. Oder sogar Sir Arthur, zumindest für eine Weile.

				Damit der Stein bewirkte, was sie wollte, musste sie ihren Wunsch sehr genau formulieren.

				Die Zukunft ihrer Geschwister. Darum ging es ihr. Um ihre Zukunft als Kinder eines Gentlemans. Vor allem die des siebzehnjährigen begabten Jeremy, der eigentlich schon jetzt in Oxford oder Cambridge studieren sollte.

				Sie formulierte einen Wunsch und dachte wieder und wieder über die Wahl ihrer Worte nach. Es erschien ihr zu viel, zu groß, zu unmöglich, um erfüllt zu werden, aber es war, was sie brauchten, und sie glaubte an die Kraft der Sheila-na-Gig.

				Als sie so weit war, holte sie die besonderen roten Kerzen, die ihre Mutter extra für diesen Zweck aufgehoben hatte, und die Zunderbüchse. Sobald eine der Kerzen auf dem Nachttischchen neben dem Bett brannte und den düsteren Raum in ein goldenes Licht tauchte, nahm Meg einen tiefen Atemzug und legte die Hände auf die Statue mit ihrer grinsenden Grimasse.

				Sofort spürte sie Kraft der Figur, und die Grimasse schien sich in einen Siegesschrei zu verwandeln. 

				»Ich wünsche mir«, sagte Meg mit aller Überzeugung, die sie aufbringen konnte, »dass wir von jetzt an gerechnet innerhalb einer Woche alle unserem Stand gemäß versorgt sind und dass uns Ehre und Glück zuteilwerden.«

				Sie konnte die Hände nicht von dem Stein nehmen. Das wusste sie noch vom letzten Mal, aber im ersten Moment versuchte sie es.

				Dann zwang sie sich, nachzugeben und sich tief in die gefährliche Energie des Steins zu versenken. Seine Kraft umschloss sie, sie spürte die Schauder und die Schmerzen, die Benommenheit und die Atemlosigkeit. Undeutlich dachte sie noch daran, dass sie die Tür hätte verschließen sollen, damit nicht eines ihrer Geschwister kommen und sie so vorfinden konnte.

				Sie fragte sich auch, ob der Stein töten könne, denn sie hatte das Gefühl, vielleicht sogar sterben zu müssen. Aber so hatte sie sich schon beim letzten Mal gefühlt, und sie hatte es überlebt.

				Dieses Mal war es allerdings noch viel schlimmer. Und viel stärker.

				Vielleicht richtete sich die Kraft des Steins nach der Dimension des Wunsches. Und ihrer war so riesig! Konnte man sich auch zu viel wünschen?

				Entsetzt von ihrem eigenen Gedanken versuchte Meg erneut, sich loszureißen. Was, wenn der Stein sie nie mehr losließe? Was, wenn er alles Leben aus ihr heraussaugte. Nein! Sie konnte es nicht mehr ertragen …

				Sie wurde eins mit dem Urschrei der Sheila.

				Von Übelkeit und Schwindel geplagt, kam sie wieder zu sich, doch sie zitterte am ganzen Körper. Noch immer konnte sie die Hände nicht wegnehmen. Die Kraft der Sheila ließ jedoch allmählich, fast widerstrebend, nach, so als wollte sie ihr Opfer nur ungern freigeben.

				Opfer?

				Warum dachte sie das, wo der Stein doch ihre einzige Chance war? Als seine Wirkung nachließ, zwang sich Meg, die Figur zu streicheln, anstatt die Hände rasch wegzuziehen. »Vielen Dank«, flüsterte sie, ehe sie die Hände wegnahm und dann den Sack wieder über die Statue stülpte.

				Sie brauchte ein paar Sekunden, bis sie sich wieder gefasst hatte, doch dann löschte sie die Kerze, räumte sie auf und verstaute den schweren Sack wieder an seinem geheimen Ort.

				Jetzt war alles nur mehr eine Frage der Zeit.

				Es würde geschehen, dessen war sich Meg sicher. Innerhalb einer Woche würde ihr Wunsch in Erfüllung gehen.

				Den Preis dafür konnte jedoch nur die Zeit offenbaren.
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				London, 30. Dezember

				Owain Chancellor öffnete die Schlafzimmertür und hoffte, dass Sax allein war. Normalerweise schickte er seine Frauen fort, bevor er einschlief, aber hin und wieder schaffte es eine, bei ihm zu bleiben. Doch an diesem Morgen lag der Graf von Saxonhurst über die ganze Breite seines riesigen, zerwühlten Betts ausgestreckt; seine dunkelblonden, zerzausten Haare und die geschmeidigen Muskeln ließen ihn aussehen wie einen übersättigten Löwen.

				Wahrscheinlich war es ein Leichtes für ihn, seine Geliebten zum Gehen zu überreden. Sie mussten nur einmal erleben, wie er das gesamte Bett für sich allein in Anspruch nahm.

				Owain öffnete die goldenen Brokatvorhänge vor einem der hohen Fenster und ließ die klare, kräftige Wintersonne hereinstrahlen.

				Sax bewegte sich, murmelte verschlafen etwas vor sich hin und öffnete schließlich ein Auge. »Was ist?« Die Worte kamen flach heraus, ohne ein Anzeichen der Besorgnis, aber dennoch mit dem Anflug einer Warnung. Ein guter Grund dafür, ihn zu wecken, war jetzt mehr als angebracht.

				»Ein Brief von deiner Großmutter.«

				Das andere Auge öffnete sich, und der Kopf wandte sich der Uhr am Kaminsims zu – einer Uhr inmitten des fetten, weißen Bauchs einer orientalischen Figur. Sie erinnerte Owain an eine riesige, grinsende Made. »Dafür weckst du mich vor zehn auf? Dann kann es sich nur um eine Bitte auf dem Totenbett um Gnade und Vergebung handeln.«

				»Ich muss dir bedauerlicherweise mitteilen, dass sich die Herzoginwitwe von Daingerfield ihrer gewohnten und alltäglichen Gesundheit erfreut. Aber ich glaube, das hier möchtest du unverzüglich lesen.«

				Sax schloss wieder die Augen. »Was für eine außergewöhnliche Behauptung.«

				Owain klingelte. Bald darauf brachte ein gepuderter Lakai in Livree ein Tablett mit einer silbernen Kaffeekanne und allem, was dazugehörte. Fast wäre er von hinten von einem riesigen, so enthusiastischen wie hässlichen Hund umgerannt worden, der in den Raum preschte und sofort die Schnauze neben Sax’ Kopf auf das hohe Bett legte, die Zähne gebleckt, als habe er das köstlichste Fressen entdeckt.

				»Haben wir irgendwelche Probleme?«, fragte der Lakai vergnügt, während er das Tablett abstellte. Sein gedrungener Körperbau, das lebhafte, vage an ein Äffchen erinnernde Gesicht mit den großen Augen hatten ihm den Spitznamen »Monkey« eingebracht, und um die Wahrheit zu sagen, der Hund sah aus, als würde er mehr wiegen als der Diener.

				Sax hielt die Augen geschlossen. »Du wirst gleich eines bekommen, Monk, wenn du in aller Herrgottsfrühe so fröhlich klingst.«

				»Manche von uns sind schon seit dem Morgengrauen auf, Mylord. Und ich kann auch nicht stundenlang Trübsal blasen, bloß um Ihnen zu gefallen. Nachricht von der Herzoginwitwe, sagt man.«

				»Hat man sie auch schon gelesen?«

				»Mr Chancellor hat sie nicht aus den Fingern gelassen, Mylord.«

				»Die Pest hole euch alle. Ich weiß nicht, warum ich euch das Lesen habe beibringen lassen. Verschwindet.«

				Der Lakai verließ bestens gelaunt den Raum.

				Owain schenkte eine Tasse von dem starken Kaffee ein und verrührte darin drei Stück Zucker.

				Sax atmete tief durch.

				Endlich öffnete er wieder die Augen und bleckte in aller Freundschaft die Zähne vor dem Hund, der daraufhin mit dem Schwanz auf den Boden zu schlagen begann wie auf eine Trommel. Dann setzte Sax sich auf, streckte sich wie eine große Katze und nahm die Tasse zur Hand.

				Er war eigentlich kein besonders großer Mann; in guten Kleidern sah er lediglich elegant und gut gebaut aus, aber er war muskulös und kräftig wie ein Raubtier, und in seiner Nacktheit kam das bestens zur Geltung.

				Stumm trank er die Tasse ganz aus, hielt sie dann zum Nachschenken vor sich und begrüßte wie nebenbei mit der freien Hand Brak, den Hund. Dann erst warf er einen Blick auf den Brief. »Nachdem du kein Dummkopf bist, Owain, spüre ich so etwas wie eine böse Vorahnung.«

				Owain reichte ihm den gefalteten Briefbogen. Sax nahm ihn, doch er befingerte ihn, als wollte er den Inhalt erfühlen. »Das alte Ungeheuer kann weder mein Einkommen noch meine Freiheit beschneiden. Also …? Sie wird mich doch nicht etwa besuchen wollen, oder?«

				»Soweit mir bekannt ist, feierte die Herzogin Weihnachten in Daingerfield Court.«

				»Gott sei Dank.« Man kann ihm fast dabei zusehen, wie er wach und argwöhnisch wird, dachte Owain, wie er sich von einem Löwen in einen Tiger und schließlich in seine gefährlichste Gestalt verwandelt – die eines intelligenten Menschen.

				Sax leerte noch eine zweite Tasse Kaffee, bevor er den Brief las. Owain beobachtete ihn interessiert, denn er hatte keine Ahnung, wie sein Freund auf diese missliche Situation reagieren würde.

				»Pest und Verdammnis!«, brummte Sax schließlich etwas benommen. Owain atmete erleichtert auf; er war auf einen der berühmten Saxonhurst-Wutanfälle gefasst gewesen.

				Als Sax aufblickte, sah er ausnahmsweise ziemlich verloren aus. »Wann ist mein Geburtstag?«

				»Morgen, wie du wohl weißt. An Silvester.«

				Er rappelte sich aus dem ineinander verschlungenen Bettzeug auf und begann, splitternackt im Zimmer auf und ab zu laufen. »Diese alte Hexe!«

				Es war zornig gesagt, ja, aber fast auch mit einer Spur von Bewunderung. Sax und seine Großmutter führten seit fünfzehn Jahren einen Krieg miteinander, seit sie seine Erziehung übernommen hatte. Es war ein Krieg um Macht zwischen zwei der dickköpfigsten Menschen, die Owain je getroffen hatte.

				Und zwei der hitzigsten Temperamente.

				Er hätte wissen sollen, dass der Sturm aufziehen würde, vor allem, weil sich Brak bereits rückwärts unter das Bett verkroch.

				Sax wickelte sich einen der goldenen Vorhänge um die Hand und zog mit einem Ruck die Schiene halb von der Wand. Mit einem weiteren Ziehen fiel sie in einer Wolke aus Mörtelstaub zu Boden.

				Seufzend zog Owain erneut an der Klingelschnur. Dann warf er seinem Freund dessen schwarz-goldene, lose Baumwolljacke zu. Sax zog sie wortlos an, immer noch auf und ab gehend, wobei er an ein Knurren erinnernde Laute von sich gab.

				»Ich glaube, dieses Mal hat sie dich.«

				Wie beiläufig traf Sax mit dem Handrücken eine auf einem Sims stehende Vase, die zu Boden torkelte und in tausend Scherben zerbarst. »Der Teufel soll sie holen, sie hat mich nicht! Ich habe versprochen, bis zu meinem fünfundzwanzigsten Geburtstag zu heiraten, und das werde ich auch. Ein Torrance bricht vieles, aber niemals sein Wort.«

				»Bis morgen?«, sagte Owain in dem verzweifelten Versuch, etwas Vernunft zu wahren. »Das geht nicht. Warum zum Teufel hast du so ein hirnrissiges Versprechen gegeben?«

				»Weil ich mit zwanzig so dumm war wie die meisten Männer in diesem Alter. Und fünfundzwanzig schien damals unendlich fern zu sein!« Eine zweite, zur vorigen passende Vase ging zu Bruch. »Damals war ich sicher, dass ich mich bald in die perfekte, hübsche Jungfrau verlieben würde.« Gereizt schoss er eine Scherbe aus seinem Weg. »Ich habe mit Sicherheit mein Bestes getan, um sie zu finden.« 

				»Ich dachte, du würdest Jungfrauen meiden wie die Pest.«

				»Erst seit ich entdeckt habe, dass sie nur hinter einem her sind. Einer Adelskrone.«

				Nach einem Moment des Nachdenkens nahm er eine gelbe Porzellankuh vom Kaminsims und zertrümmerte sie vor den Bediensteten, die inzwischen mit Besen, Lappen, Mopps und erwartungsvollen Mienen in den Raum geströmt waren, auf dem Boden.

				Eine Hausangestellte begann, Scherben aufzukehren. Männliche Diener beschäftigten sich eilfertig mit dem heruntergerissenen Vorhang. Owain stellte sarkastisch fest, dass sämtliche Hausdiener, mit Ausnahme des Küchenpersonals, sich zu den bevorstehenden Aufgaben gerufen gefühlt hatten. Niemand wollte einen Saxonhurst-Wutanfall versäumen. Owain hatte sich nie daran gewöhnen können, wie sein Freund seine seltsame Dienerschaft an privaten Dingen teilhaben ließ, gleich zudringlichen Verwandten.

				»Das hat sie geplant, weißt du«, erklärte Sax, der noch immer, die Bediensteten absolut ignorierend, im Zimmer hin und her schritt. Er ignorierte außerdem, dass seine lose gebundene Robe wohl kaum sittsam war, aber seine Dienerschaft hatte ohnehin längst alles gesehen. Doch die Frauen hielt das nicht davon ab, anerkennende Blicke auf ihn zu werfen.

				Eine, Babs, die keinen Versuch unternahm, wegen ihrer früheren Profession Scham zu zeigen, zog einen Mistelzweig aus der Tasche und steckte ihn voller Optimismus in die breite Einfassung des Himmelbetts. 

				»Sie hat diesen Brief absichtlich heute geschickt, damit ich noch einen Tag leide, bevor die Stunde meines Verderbens kommt.« Sax nahm den zu der Kuh gehörenden orangefarbenen Stier von der anderen Seite des Kaminsimses zur Hand. »Susie. Fang!« Er warf ihn der einäugigen Hausangestellten mit ihrer Augenklappe zu. Susie kreischte und fing ihn auf, ließ ihn dann jedoch absichtlich fallen. 

				»Auf den hatte ich eine Krone gewettet«, erklärte sie mit einem breiten Grinsen.

				»Das nennt man schummeln, mein Mädchen.«

				»Sie müssen mich auf meiner blinden Seite erwischt haben, Mylord. Aber passen Sie auf, wo Sie hintreten.« Sie begann, die scharfkantigen Scherben vor seinen bloßen Füßen aufzukehren. 

				Sax stakste über den für ihn geschaffenen Pfad, wie es sich gehörte, nahm einen sehr realen Säbel von der Wand, zog ihn aus der Scheide und spießte damit ein rosafarbenes Kissen aus Satin auf. Dann stieß er es in die Höhe und zerschnitt es beim Herunterfallen in zwei Teile, sodass die Daunen auseinanderstoben.

				Owain lehnte sich lachend in seinem Stuhl zurück, legte die Füße auf das Bett und kapitulierte. Es war eine Vorstellung, was hier ablief, und sie kannten alle ihren Part darin.

				Wutausbrüche erlaubte sich Sax nur in diesem Zimmer, deshalb gab es hier auch keine wertvollen Gegenstände. Tatsächlich durchstöberte das Personal sogar immer wieder die Stadt nach Stücken, die zu Bruch gehen durften, und stellten sie zu ebendiesem Zweck hier bereit. Wie Susie angedeutet hatte, hatten sie unten eine Wette am Laufen, welches als nächstes kaputtgehen würde.

				Der ganze Haushalt betrachtete Sax’ gelegentliche Wutanfälle mit einem gewissen Stolz. Owain amüsierte sich eher darüber. Er hatte eine Guinee darauf gewettet, dass eine affektiert lächelnde Schäferin auf einem Bambustischchen bis Ostern überleben würde. Frauen gegenüber war Sax im Allgemeinen sehr freundlich.

				Die einzige nennenswerte Ausnahme bildete seine Großmutter.

				Cook hatte die gleiche Summe darauf gesetzt, dass das Tischchen selbst das Zeitliche segnen werde – ein bedauerliches Möbel, in grellem Grün und Rot lackiert. Owain beobachtete seinen Freund, wie er es betrachtete, und dazu den Säbel. Konnte er es zerstören, ohne die Schäferin zu zertrümmern?

				Vielleicht war ebendies der Grund dafür, dass Sax die Waffe plötzlich auf das Bett warf und sich stattdessen einem großen Porträt zuwandte, das einen sehr hässlichen, sauertöpfisch blickenden Mönch darstellte. Würde er …?

				Er riss es so heftig von der Wand, dass der Haken durch die Luft flog, und ließ es dann auf die Lehne eines schweren Stuhls krachen. 

				Owain sprach ein stummes Dankgebet. Er war schon drauf und dran gewesen, diesem hässlichen Ungetüm eigenhändig den Garaus zu machen. Wie jemand unter dem Blick dieses von Warzen entstellten, finsteren Gesichts schlafen oder gar lieben konnte, hatte er nicht begreifen können.

				»Bei einem Torrance«, wiederholte Sax etwas außer Atem und wischte sich das blonde Haar aus der Stirn, »gehen jede Menge Sachen zu Bruch, aber er bricht nie sein Wort.«

				»So heißt es.«

				Sax wandte sich ihm zu. »So ist es.« Er überflog sein Publikum. »Wo ist denn Nims. Nims!«, schnauzte er. »Los, rasiere mich endlich, du verdammter Trödler!«

				Da die Vorstellung so gut wie vorüber war, gingen die Bediensteten ans Aufräumen und Saubermachen – langsam allerdings, für den Fall, dass noch eine Zugabe folgte.

				Mit dem Rücken voran, einen Krug dampfendes Wasser in den Händen und Handtücher über dem Arm und trotz eines Holzbeins sehr agil, kam nun hastig Sax’ untersetzter Kammerdiener aus dem Nebenzimmer. »Ich komme ja schon, bin ja schon hier! Woher sollte ich denn wissen, dass ich so früh schon für Sie bereit sein soll?« Er blickte mit rollenden Augen um sich. »Solche Probleme, wie? Setzen Sie sich. Setzen Sie sich. Möchten Sie rasiert werden oder die Kehle durchgeschnitten bekommen?«

				Ein graublauer Papagei kam hinter ihm hereingeflogen und landete auf Sax’ Schulter. »Hallo, mein Lieber«, sagte er in einer exakten Imitation der Stimme seines Herrn.

				Sax lächelte erfreut und ließ sich von dem Vogel am Ohr liebkosen. »Hallo, mein Lieber.« Doch dann wurde er ernst. »Zum Teufel noch mal. Knox wird Zustände bekommen.«

				Tatsächlich blickte Knox, der Papagei, zornig auf die Bediensteten. »Weiber! Weiber! Weg ins Verderben!«

				Während Sax es sich in einem Lehnstuhl bequem machte, um rasiert zu werden, tänzelte Babs vorüber und zeigte dem Vogel eine Haselnuss. »Na komm schon, Knox, du liebst mich doch.«

				Knox beäugte sie und wiegte den Kopf hin und her. »Eva. Delila.«

				Sie hielt ihm die Nuss hin, allerdings weit genug entfernt, dass er sie nicht erreichen konnte. »Sei nett zu mir, Knox.«

				»Delila!«

				Sie wartete, und als Knox schließlich halblaut »Schöne Dame« sagte, gab sie ihm die Nuss und warf ihm eine Kusshand zu. Er wandte sich von ihr ab und verspeiste die Nuss mit Behagen.

				»Seht ihr«, sagte Babs, »man kann mit jedem männlichen Wesen fertig werden, wenn man weiß, was es wirklich will.«

				»Babs«, erklärte Sax, »du bist für jedes männliche Wesen eine leibhaftige Warnung. Aber ich frage mich, wie hast du die Zeit gefunden, Knox abzurichten?«

				Darauf erwiderte Babs nichts, doch sie blinzelte Nims zu, der zu Owains Erstaunen errötete. Beim Jupiter, dieses Haus würde ihn noch in den Wahnsinn treiben, wenn er nicht ohnehin schon ein hoffnungsloser Fall war.

				»Verzieh dich, Knox«, sagte der Kammerdiener und wedelte mit einem weißen Tuch. Der Papagei kletterte auf die Stuhllehne; nun konnte Nims das Tuch seinem Herrn umlegen und mit dem Rasieren beginnen.

				»Owain, zähl Namen auf«, befahl Sax.

				»Namen?«

				»Von möglichen Bräuten.«

				Knox fuhr zusammen. »Keine Heirat! Keine Heirat!«

				Sax rollte die Augen. »Namen. Und versuche bitte, keine Wörter zu benutzen, bei denen er aus dem Häuschen gerät.«

				Mit dem vertrauten Gefühl, sich in einem Irrenhaus zu befinden, holte Owain sein Notizbuch hervor. Knox’ früherer Besitzer hatte ihn darauf trainiert, vor jeglicher Verwicklung mit dem weiblichen Geschlecht zu warnen, insbesondere vor Heiratsplänen. Sax hatte recht. Mit einer Braut im Haus würde der Vogel wohl Zustände bekommen.

				»Welche Art von Namen?«, fragte er.

				»Potenzielle … Partner für eheliches Glück.«

				»Was für welche?«

				Nims strich mit seiner scharfen Klinge über Sax’ Wange, deshalb sprach er ruhig. »Solche, die morgen mit mir vor den Traualtar treten. Also praktisch alle.«

				Knox musste Sax’ Anspannung gespürt haben, denn er hüpfte auf seine Schulter und rieb den Schnabel tröstend an dessen Ohr. Sax entspannte sich und streichelte ihn. »Was war das für eine, die sich vor ein paar Wochen vor der Tür den Knöchel verstaucht hat?«

				»Miss Cathcart. Du sagtest, du wolltest sie erdrosseln.«

				»Ich wollte ihr nur mal richtig den Fuß verdrehen.«

				Owain notierte etwas auf ein neues Blatt. »Soll ich ihr eine Nachricht mit dem Hinweis schicken, dass du ihren Vater aufsuchen willst? Ich bin aber gar nicht sicher, ob die Cathcarts überhaupt noch in der Stadt sind.«

				»Wahrscheinlich sind die meisten Familien schon fort. Oh, heiliger Strohsack!«

				Er schnippte mit den Fingern, woraufhin Brak zögernd unter dem Bett hervorgekrochen kam, die Zähne noch immer gebleckt wie zum Morden bereit, doch mit angsterfülltem Blick. Der Arme konnte nicht anders. Sein Maul war von Geburt an deformiert und ließ ihn immer furchterregend aussehen. Zu allem Unglück war er auch noch ein erbärmlicher Feigling, der selbst jetzt noch zauderte und die Nase in die Luft hielt, um eine eventuelle Gefahr zu wittern.

				»Ist ja gut, Brak«, beruhigte ihn Sax. »Nun komm schon.«

				Der Hund schüttelte den massigen Körper und nahm dann ganz vornehm neben Sax Platz, als habe er in seinem Leben noch nie eine Sekunde Furcht gekannt. Der Papagei und er beäugten einander, gesellige Rivalen um die Aufmerksamkeit ihres geliebten Herrn. Owain fragte sich, ob es für Sax jemals eine Strapaze bedeutete, den Bedürfnissen der beiden nachzukommen, und auch jenen all der anderen liebenswerten Fälle für die Wohlfahrt, mit denen er sich umgeben hatte.

				Sax streichelte den Kopf des Hundes. »Über Weihnachten werden die meisten Leute auf ihren Landsitzen sein. Warum zum Teufel bin ich bloß zu dieser Jahreszeit geboren? Ich kann mir nicht vorstellen, dass der Drache auch das noch geplant hat, aber es ist eben typisch. Jedenfalls, es muss doch noch bessere geben als Miss Cathcart. Sie kichert andauernd. Zähl Namen auf, Owain. Alle möglichen Möchtegern-Gräfinnen. Wenn es sein muss, reite ich auch aufs Land hinaus, um die Sache zu regeln.«

				»Ich weiß, du fühlst dich einem Versprechen sehr verpflichtet, aber …«

				»Ich werde es nicht brechen.«

				Owain schüttelte den Kopf. Er argwöhnte, dass die Herzoginwitwe von Daingerfield dieses Mal eine Runde für sich verbuchen konnte. Innerhalb eines Tages konnte Sax keine Braut finden, zumindest keine, die er wirklich wollte. Entweder musste er nicht zufriedenstellend heiraten oder der Herzogin eingestehen, dass er sein Wort nicht halten konnte.

				Das würde er nie tun.

				Also war er im Begriff, eine verhängnisvolle Ehe einzugehen.

				Owain begann, die Situation ernst zu nehmen. »Lady Mary Derby«, sagte er und schrieb den Namen auf. »Lady Caroline Northern. Lady Frances Holmes, Lady Georgina Pitt-Stanley …«

				Ein paar Seiten später konnte sein zermartertes Hirn nur mehr mit einer allerletzten Kandidatin aufwarten: »Miss Witherton?« 

				»Zum Teufel, Owain, die ist doch mindestens schon vierzig!«

				»Das Alter spielt ja wohl keine Rolle, wenn es darum geht, Wort zu halten und deiner Großmutter einen Strich durch die Rechnung zu machen. Die Gesellschaft der Dame ist dir ja nicht gerade unangenehm.«

				»Wenn ich das mache, dann zumindest mit einer, die mir wenigstens ein oder zwei Bälger bescheren kann.« Nims nahm das Tuch ab, und Sax stand auf. »Schließlich kenne ich meine Pflichten. Fang noch mal von vorn an.«

				»Ach du lieber Gott!« Doch Owain blätterte zurück und verlas die Liste noch einmal. Dann schloss er sein Büchlein. »Und?«

				Sax lehnte sich an eine Wand, die Arme verschränkt, Papagei und Hund bei sich wie eine seltsame Sammlung von Wappentieren. »Der Drache hätte meinen lieben Onkel Grendel nennen sollen.«

				Als Owain ihn verständnislos anblickte, erklärte er: »Weil sie dann Grendels Mutter wäre. Das Ungeheuer aus der Beowulf-Dichtung.« Er schüttelte den Kopf. »Du musst dich ein bisschen mehr bilden. Und ich muss heiraten.«

				»Keine Heirat!«, kreischte Knox sofort, und Sax zuckte zusammen. »Ehe ist Gefängnis!«

				»Morgen«, fügte Sax dennoch hinzu.

				Die Dienerschaft hielt sich noch immer im Raum auf; alle taten, als seien sie beschäftigt.

				»Testen wir Knox’ Toleranz.« Sax legte einen Arm um Babs, bugsierte sie unter den Mistelzweig und küsste sie herzhaft.

				Der Vogel flog zu einem sicheren Sitzplatz auf dem Bett, doch er kreischte keine seiner Warnungen, sondern sagte lediglich: »Will ’ne Nuss.«

				»Gute Idee, Knox.« Babs griff unter Sax’ Jacke.

				Lachend schlug er ihre Hand zur Seite. »Na, na. Treiben wir es nicht zu weit mit der armen Kreatur. Außerdem bist du ja geheilt.«

				Babs blinzelte. »Das bedeutet nur, dass ich kein Geld mehr dafür verlange, Mylord!«

				»Teufel noch mal! Kein Wunder, dass meine männliche Dienerschaft die halbe Zeit zu schlafen scheint.«

				»Na kommen Sie! Es bedeutet auch, dass ich sehr wählerisch sein kann.« Lässig drückte sie Sax auf das Bett und ging dann mit wiegenden Hüften zu Nims hinüber. 

				Dieser Ort war wirklich ein Tollhaus, aber Sax schien das nichts auszumachen. Tatsächlich hatte er mit seiner unbekümmerten Freundlichkeit und Nachsicht und seiner völligen Gleichgültigkeit, was Privates anbelangte, selbst dazu beigetragen. Er meinte, Bedienstete wüssten ohnehin alles, und das könne nützlich sein, weil sie ja auch von den anderen alles wüssten.

				Owain glaubte nicht daran, dass auch das bestinformierte Personal bei diesem Problem irgendeine Hilfe würde bieten können.

				Er steckte sein Notizbuch ein und versuchte aller fehlenden Hoffnung zum Trotz, Vernunft walten zu lassen. »Sax, vielleicht solltest du den alten Besen dieses Mal einfach gewinnen lassen. Sie wird sich eine Weile diebisch darüber freuen, aber wenigstens bist du dann nicht dein Leben lang an eine Frau gefesselt, die du vielleicht nicht einmal magst.«

				Der Graf schwang sich vom Bett und ließ Knox dort mit dem zerknüllten Brief spielen. Ohne den Menschen im Raum Beachtung zu schenken, ließ er seine Baumwolljacke fallen und zog die Hose und das Hemd an, die Nims ihm entgegenhielt. »Du hast nicht den ganzen Brief gelesen, nicht wahr?«

				»Natürlich nicht.«

				»Du bist mein Sekretär, Owain. Es ist dir erlaubt, meine Briefe zu lesen.«

				»Nicht deine persönlichen.«

				»Du solltest mit dieser schlechten Angewohnheit von Anstand und Schicklichkeit aufhören. Wenn du alles gelesen hättest, dann wüsstest du, dass mein Versprechen auch noch einen zweiten Teil beinhaltet. Nämlich, dass ich mich an meinem fünfundzwanzigsten Geburtstag lebenslang selbst in Fesseln lege oder meiner Großmutter erlaube, das Fußeisen zu wählen.«

				Owain nahm Knox den Brief weg und las ihn rasch noch einmal. »Was für ein unglaublich dummes Versprechen!«, kommentierte er dann.

				Sax steckte sich das Hemd in die Hose. »Ja, durchaus. Aber ich habe mein Wort gegeben, und ich werde es halten. Ich werde jedoch nicht zulassen, dass meine Großmutter meine« – er wandte sich zum Bett um – »Braut auswählt.«

				»Braut ist Zaumzeug!«

				»Genau. Und deshalb werde ich mir mein Zaumzeug selbst aussuchen, und zwar bis morgen.«

				Jetzt begann Owain selbst, im Zimmer hin und her zu laufen. »Wie willst du denn das schaffen, Sax! Selbst wenn du dich für eine von diesen jungen Frauen entscheidest, wird keine von ihnen zustimmen, die Sache so überstürzt über die Bühne zu bringen!«

				»Glaubst du nicht?«

				Owain hielt inne. »Na ja, ein paar vielleicht schon, aber stell dir bloß das Gerede vor.«

				»Zum Teufel mit dem Gerede.«

				»Dann stell dir vor, die Sache der jungen Lady und ihrer Familie vorzutragen.«

				»Das«, räumte Sax ein, »ist keine vergnügliche Aussicht. Aber sie ist immer noch wesentlich besser, als mich in die Klauen des Drachen zu begeben. Die Frage ist nur, welcher Lady wird die zweifelhafte Ehre zuteil?« Er wandte sich abrupt seiner grinsenden Dienerschaft zu. »Und? Ich bin sicher, ihr habt dazu auch eure Meinungen.«

				»Na klar, Mylord«, meinte Monkey sofort. »Nehmen Sie sich doch die, die am meisten Geld mitbringt.«

				»Was für ein Pragmatiker. Hast du denn vor, die Frau zu heiraten, die das meiste Geld mit in die Ehe bringt?«

				»Wenn ich so eine finden könnt’, würd’ ich das machen, Mylord, sogar wenn sie bucklig wär’ und eine Warze auf der Nase hätt’.«

				Susie, der derlei Qualitäten definitiv fehlten, trat ihm ans Schienbein. Er humpelte und fluchte, grinste jedoch dabei.

				»Aber Geld brauche ich keines.«

				»Was brauchen Sie denn dann, Mylord?«, wollte Susie wissen.

				»Eine ausgezeichnete Frage.« Sax setzte sich wieder hin, damit Nims sein Halstuch richten konnte. Brak ließ sich zufrieden über die nur in Strümpfen steckenden Füße seines Herrn plumpsen. »Gute Gesundheit. Gute Zähne. Etwas Bescheidenheit in ihren Gewohnheiten – ich habe keine Lust, mein Leben lang eine Verschwenderin an die Kandare nehmen zu müssen.«

				»Kummer und Sorgen! Kummer und Sorgen!«

				»Hoffen wir, dass du dich irrst, Knox. Und ich fürchte, du wirst dich daran gewöhnen müssen. Diskretion«, fuhr Sax fort. »Ich kann mich auch nicht für die Vorstellung begeistern, Duelle wegen ihr auszufechten. Also«, schloss er mit einer leichten Hinwendung zu Owain, »welche ist die Geeignetste?«

				»Das weiß der Himmel. Sicher warst du besser in der Lage, ihre Zähne zu prüfen, als ich.«

				»Nicht die Bohne. Ich meide Intimitäten mit hoffnungsvollen jungen Blutsaugern wie die Pest. Aber Lady Frances und Lady Georgina kannst du gleich streichen, und Miss Stewkesly auch. Ich habe gehört, bei denen ist Diskretion nicht Teil ihres Charakters.«

				Owain strich pflichtgetreu drei Namen aus. »Vielleicht sollte ich die restlichen Namen einfach in einen Hut schmeißen, und du ziehst einen heraus.« Hastig wollte er dann noch hinzufügen: »Nein, …«

				»Warum nicht?«, fragte Sax jedoch bereits. 

				Owain verfluchte sein voreiliges Mundwerk.

				Susie meldete sich zu Wort. »Entschuldigung, Mylord …«

				Owain und Sax sahen sie überrascht an, nicht etwa, weil sie etwas gesagt hatte – in diesem Haus schienen die Bediensteten sich frei zu fühlen, zu sagen, was immer sie wollten –, sondern, weil sie offenbar ziemlich nervös zu sein schien.

				»Ja?«

				Die Finger der drallen Dienstmagd verhedderten sich in ihrer Schürze. »Entschuldigung, Mylord, aber wenn es Ihnen wirklich egal ist, wen Sie h…« – sie warf einen Blick auf den Vogel und verdrehte dabei die Augen –, »mit wem Sie vor den Altar treten möchten …«

				»Ganz so habe ich das nicht gesagt.«

				»Aber …«

				Sax lächelte ihr freundlich zu. »Wenn das ein Heiratsantrag ist, Susie, dann ist die Antwort: Nein. Es würde dir nicht gefallen.«

				Sie lief puterrot an und kicherte. »Na, Sie sind mir einer! Als ob ich das tun würde. Und außerdem …« Sie blickte kurz und fast verschämt zu Monkey, der ebenso rot wurde wie sie. »Das mag sein, wie es ist«, fuhr sie ziemlich steif fort, »ich habe einfach nur gedacht, Sie sollten sich besser für eine junge Lady entscheiden, die wirklich einen Ehemann braucht.«

				Mit perfekt sitzendem Halstuch stand Sax auf, die Füße unter dem Hund herausziehend. »Mir selbst einen Kuckuck ins Nest legen? Unter keinen Umständen.«

				»Nein, Mylord. Natürlich nicht! Aber eine junge Lady, die es hart getroffen hat, zum Beispiel. Da müssten Sie nicht bitten und betteln, nicht wahr? Weil sie diejenige wäre, die dankbar ist.«

				»Das wäre allerdings ein Pluspunkt.«

				Angesichts des Interesses, das sein Freund zeigte, fragte sich Owain, ob er eingreifen sollte. Seine Position war kompliziert – er war halb Freund, halb Verwalter –, aber eine seiner unausgesprochenen Aufgaben bestand darin, Sax davor zu bewahren, seinem Hang zu Katastrophen nachzugeben.

				Der schien jedoch voll im Besitz seiner geistigen Kräfte zu sein. »Ich nehme an, du hast eine bestimmte Person im Sinn, Susie.«

				»Stimmt, Mylord.«

				»Eine Lady?«

				»Ja, Mylord. Jedenfalls war ihr Vater ein studierter Gentleman.«

				Nims hielt ihm eine bestickte Weste hin, und Sax schlüpfte mit den Armen hinein. »Klingt auf jeden Fall vielversprechend. Wie ist sie in ihre Notlage gekommen?«

				»Ihre Eltern starben, Mylord. Ganz plötzlich, vor ein paar Monaten. Dann stellte sich heraus, dass kaum Geld da war. Und da ist nun die arme Miss Gillingham mit ihren Brüdern und Schwestern, um die sie sich kümmern muss, und praktisch ohne jedes Geld.«

				»Eine herzzerreißende Geschichte. Woher kennst du sie?« Nims schloss die silbernen Knöpfe der Weste, und Knox setzte sich auf die ausgestreckte Hand seines Herrn.

				»Meine Schwester war dort im Dienst, Mylord. Sie blieb noch eine Weile ohne Bezahlung, weil ihr die Geschwister so leidtaten, aber schließlich musste sie sich eine andere Stelle suchen. Aber ich will nicht sagen, Sie sollten mit dieser Miss Gillingham … eine Verbindung eingehen. Ich weiß wirklich nicht viel über sie. Nur, dass es noch viele andere wie sie geben muss. Froh, vor den Altar treten zu können, sogar in aller Eile, und dankbar für die Chance.«

				Mit Knox auf dem Arm drehte Sax eine gedankenvolle Runde im Zimmer. »Sie würde auf jeden Fall keine falschen Liebesbeteuerungen erwarten«, sagte er dann an Owain gewandt. »Und man müsste sie nicht mit süßen Worten überreden. Und wahrscheinlich wäre sie auch nicht extravagant oder flatterhaft …«

				»Sie könnte hässlich wie die Hölle sein.«

				Sax blickte fragend zu Susie.

				»Meine Schwester hat nie etwas davon gesagt, wie sie aussieht, Mylord.«

				»Wo ist deine Schwester?«

				»Nicht in der Stadt. Ihre Familie ist über Weihnachten ins Landhaus in Shropshire gefahren.«

				Nach einer Weile des Überlegens setzte Sax den Papagei auf eine Schulter und wandte sich erneut zu Owain um. »Eine Münze.«

				Ganz und gar nicht glücklich mit der Situation kramte dieser ein Zweischillingstück aus seiner Tasche hervor und warf es ihm zu.

				Sax fing es aus der Luft auf. »Bei Kopf ist es Miss Gillingham, bei Zahl irgendeiner dieser Namen, den ich aus dem Hut ziehe.«

				Noch ehe Owain protestieren konnte, wirbelte die Münze durch die Luft, und Sax fing sie auf und schlug sie auf den Handrücken. »Kopf!«, verkündete er und warf das Geldstück Susie zu. »Geh und teile Miss Gillingham die Freuden mit, die ihr bevorstehen.«

				»Ich?«, piepste Susie.

				»Du. Und um dir und Monk die Sache zu versüßen – wenn sie gleich morgen dazu bereit ist, gebe ich euch genug, dass ihr eure eigene Wohnung einrichten könnt.«

				Die beiden Bediensteten tauschten verwirrte Blicke aus. »Wirklich, Mylord?«, fragte Monkey.

				»Das Wort eines Torrance.« Sax wandte sich wieder Owain zu. »Besorge mir eine Sondergenehmigung …«

				»Aber …«

				Sax drehte sich noch einmal zu Susie um. »Sie ist doch volljährig?«

				»Vor fast einem Jahr ist sie einundzwanzig geworden.«

				»Eine alte Jungfer«, erklärte Owain, der sich von einer Minute zur anderen unwohler fühlte.

				»Das ist mir schnurzegal. Susie, wie heißt sie mit Vornamen?«

				»Weiß ich nicht, Mylord.«

				»Frag sie, wenn du ihre Zustimmung einholst. Owain, fang mit der Sondergenehmigung an. Susie, mach dich auf den Weg und überrede sie. Und beeil dich. Sicher gibt es einen Haufen Papierkram zu erledigen. Wo wohnt sie?«

				»Mallett Street, Mylord. Unten, südlich vom St. James’ Park. Aber …«

				»Anständig, wenngleich bescheiden. Äußerst vielversprechend.« Knox geschickt von einer Hand auf die andere setzend, schlüpfte er in das dunkelblaue Jackett, das Nims vor ihn hielt. »Erkundige dich auch gleich nach ihrer Kirchengemeinde – die brauchen wir für die Genehmigung ebenfalls, vermute ich –, und sag ihr, die Trauung findet dort morgen um elf Uhr statt.«

				»Aber, Mylord …«

				Jetzt musste Owain unter allen Umständen einschreiten. »Sax, wäre es nicht fair, der Lady eine Chance zu geben, dich kennenzulernen, bevor sie sich entschließt? Und zusätzlich hättest du dann eine Gelegenheit, sie zu treffen.«

				»Wenn ich die Katze im Sack kaufe, dann wüsste ich nicht, weshalb sie das nicht auch tun sollte. Keiner von uns hat Zeit, sich die Sache vernünftig zu überlegen. Es liegt alles in den Händen des Schicksals.«

				»Aber das ist doch keine Angelegenheit, die man mit dem Werfen von Münzen entscheidet! Hier geht es schließlich um das ganze Leben!«

				»Das macht das Spiel umso spannender.«

				»Und was machst du, wenn sie sich weigert?«

				Sax stemmte die Hände in die Hüften und ließ den Blick über sein Personal schweifen. »Legen wir die Spielregeln fest. Falls sich Miss Gillingham heute weigert, ziehe ich eine dieser schicken Hoffnungsvollen aus dem Hut und tue mein Bestes, sie zu überreden. Wenn sie zustimmt und dann in letzter Minute doch aussteigt, ergebe ich mich der Herzogin und füge mich in mein Schicksal. Falls Miss Gillingham die Erwartungen erfüllt, binde ich mich in heiliger Ehe an sie, gleichgültig, als was sie sich erweist.«

				Knox flatterte zum Bett und kreischte seine Warnung: »Ehe ist Gefängnis! Ehe ist Gefängnis!«

				»Das soll sie auch sein, Knox. Eine Bindung fürs Leben, in guten wie in schlechten Zeiten. Du wirst dich daran gewöhnen müssen, genau wie ich.« Er setzte den Papagei auf seine Hand, streichelte ihn und blickte mit seinem charmanten Lächeln um sich, dem Lächeln, mit dem er Herzen brechen konnte – was er auch tat.

				»Ihr alle seid Zeugen. Lassen wir das Schicksal entscheiden!«
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				Meg ignorierte das wiederholte Klopfen an der Haustür und fuhr fort, die Sohle von Rachels Schuh mit einem Stück Leder auszubessern. Es konnte Sir Arthur sein, der einen Tag zu früh wiederkam, und wenn er es nicht war, dann wohl ein Nachbar, dem sie Geld schuldeten. Mit am schmerzlichsten an ihrer Lage war, dass die meisten ihrer Gläubiger Geschäftsinhaber aus der Umgegend waren, Leute, die sie schon ihr ganzes Leben lang kannte.

				Sie hatten natürlich ein Recht, mit ihr reden zu wollen. Und sie hatten auch das Recht, ordentlich bezahlt zu werden, aber Meg hatte bereits alles verkauft, was sie nicht unbedingt benötigten. Das Haus war möbliert gemietet, deshalb konnte sie das Bett ihrer Eltern nicht veräußern, ebenso wenig die selten benutzten Wohnzimmerstühle.

				Jetzt, während der Feiertage, schienen die meisten Gläubiger sie aus christlicher Nächstenliebe heraus in Ruhe zu lassen, aber nach Dreikönig, sie wusste es, würden sie sich alle wieder melden. Das spielte jedoch kaum eine Rolle, denn noch zuvor – morgen, um genau zu sein – würde sie ja Sir Arthur gegenübertreten müssen.

				An den ersten Tagen, nachdem sie der Statue ihren Wunsch vorgetragen hatte, war sie immer bereitwillig an die Tür gegangen in der Erwartung, auf ihre Bitte eine Antwort zu erhalten. Vielleicht würde ein entfernter Verwandter ihnen allen ein neues Zuhause anbieten. Oder ein örtlicher Wohltäter erbarmte sich und ließ ihnen eine Jahresrente zukommen, damit sie sich weiter durchbringen konnten. Stattdessen aber hatte sie sich mit dem Ärger und dem Drängen von Leuten konfrontiert gesehen, die darunter leiden mussten, dass sie die Schulden ihrer Familie nicht bezahlen konnte.

				Der Türklopfer verstummte; Meg wurde etwas ruhiger und stach die dicke Nadel durch das Leder. Sie befürchtete, der Schuh würde schrecklich unbequem werden, aber wenigstens würde er wasserdicht sein. Bar jeder Hoffnung legte sie dann die Hände in den Schoß. Was machte das schon für einen Unterschied? Sie würde sowieso bei der Kirchengemeinde um Hilfe bitten müssen, und wie immer diese auch aussehen mochte, Schuhwerk irgendeiner Art war sicher dabei.

				Sie hatte wirklich alle Hoffnung auf die Statue gesetzt, nicht zuletzt, weil der Stein eine so spürbare Wirkung auf sie ausgeübt hatte. Wie konnte das nur alles ganz und gar nichts bedeutet haben? Eine plötzliche Panik befiel sie.

				Morgen würde Sir Arthur kommen und eine Antwort haben wollen, und …

				Ein heftiges Klopfen an der Küchentür ließ Meg zusammenfahren. Sie drehte sich um und sah, dass der unverschämte Besucher an die Rückseite des Hauses gekommen war und zum Küchenfenster hereinschaute.

				Also wirklich!

				Dann drückte er die Nase an die schmutzige Scheibe, und jetzt erkannte Meg eine schwarze Augenklappe. Du lieber Himmel.

				Die Person pochte an das Glas. »Miss Gillingham?«

				Das seltsame Gesicht verstärkte noch Megs Wunsch, sich einfach abzuwenden, aber man hatte sie erkannt. Sie betete, der Besucher möge nicht irgendein Geldeintreiber sein, der sie womöglich gewaltsam bedrängte, und öffnete vorsichtig die Tür.

				Es war kein gedungener Schläger, sondern zu Megs großem Erstaunen eine etwas rundliche junge Frau. 

				Sie trug einen anständigen Umhang und ein Kleid, und auf den braunen Locken saß eine schwarze Strohhaube. Doch diese erschreckende Augenklappe störte das ansonsten durchaus angenehme Aussehen ihrer Besucherin. Armes Ding. Aber wenn sie um eine milde Gabe bitten wollte, dann war sie sicherlich an die falsche Adresse geraten.

				Doch die junge Frau strahlte über das ganze Gesicht. »Da sind Sie ja endlich!«

				Meg wich zurück; an breites Lächeln oder Begeisterung war sie dieser Tage nicht gewöhnt. »Kann ich etwas für Sie tun?«

				»Sind Sie Miss Gillingham?«

				»Ja.«

				Die junge Frau machte einen Knicks. »Dann – dürfte ich mit Ihnen sprechen, Miss? Ich bin Susie Kegworth. Meine Schwester Mary hat früher bei Ihnen gearbeitet.«

				Ah. Jetzt erkannte Meg eine Ähnlichkeit mit dem früheren Dienstmädchen der Familie. Sie erinnerte sich auch an eine Geschichte über eine Augenverletzung vor einigen Jahren, die das Aussehen dieser Schwester ruiniert hatte, und damit auch ihre Chancen auf eine gute Anstellung.

				Oh Gott. Auch wenn sie nicht helfen konnte, so konnte sie doch zumindest höflich sein. »Bitte, kommen Sie herein. Wie geht es Mary?«

				»Gut, Miss. Sie ist mit ihrem jetzigen Leben sehr glücklich.«

				Während Meg zum Tisch vorausging und auf einen Stuhl deutete, begann sich in ihr eine leise Freude über diesen unerwarteten Besuch zu regen. Sie war schon lange nicht mehr mit einem Gast auf einen Plausch zusammengesessen. Nur schade, dass der letzte Tee, den sie noch im Haus hatten, schon mehr als einmal aufgebrüht war.

				»Wie kann ich Ihnen helfen, Susie?«, fragte sie und fügte dann gleich rasch hinzu: »Falls Sie wegen einer Stelle gekommen sind …«

				»Oh nein, Miss. Ich habe eine gute Anstellung als Zimmermädchen beim Grafen von Saxonhurst.«

				»Ach ja, das hat Mary einmal erwähnt. Ich nehme an, der Graf ist ein netter …«

				»Das ist er, Miss.«

				»Aber wohl etwas exzentrisch.«

				»Ach, das würde ich so nicht sagen!« Die eher beiläufige Bemerkung schien die junge Frau seltsam aufzuschrecken.

				Meg versuchte ein tröstendes Lächeln. »Ich meine damit nur, dass Mary erzählte, er würde seinem Personal große Freiheiten einräumen.« Und natürlich war es außergewöhnlich, dass ein Adeliger ein Zimmermädchen mit einer derartigen Entstellung beschäftigte. Meg musste sich Mühe geben, nicht andauernd auf diese Klappe zu starren.

				»Wir tun alle ordentlich unsere Arbeit, Miss. Aber er hat es gern … oder wenigstens scheint es ihm nichts auszumachen, wenn wir Interesse zeigen.«

				»Interesse zeigen?« Meg war normalerweise keine Klatschbase, aber dieses Gespräch war wie eine kurze Flucht aus der grausamen Realität.

				»Wir wissen halt immer, was los ist – aber das wissen Bedienstete doch sowieso, nicht wahr? Es macht ihm aber anscheinend nichts aus, wenn wir unseren Kommentar dazu abgeben. Weswegen ich auch hier bin«, fügte sie schnell hinzu.

				»Oh. Weswegen sind Sie hier?«

				Die junge Frau fuhr sich nervös mit der Zunge über die Lippen. »Na ja, wissen Sie, Miss Gillingham, der Graf sitzt gerade etwas in der Patsche.«

				Meg blickte gespannt auf. War diese Frau gekommen, um ihr eine Stelle anzubieten? Brauchte der Graf eine Gouvernante? Mit einem Funken Erregung fragte sie sich, ob dies am Ende die Lösung der Sheila war.

				Doch gleich darauf erstarb der Funke wieder. Wie sollte sie mit dem Gehalt einer Gouvernante eine fünfköpfige Familie durchbringen?

				»Ich kann mir nicht vorstellen, wie ich einem Grafen aus der Patsche helfen könnte.«

				»Doch, das können Sie, Miss Gillingham! Ich schwöre Ihnen, es ist wahr.« Die Frau seufzte tief. »Wissen Sie – und ich weiß, dass das nun eigenartig klingt –, der Graf hat seiner Großmutter – sie ist ein richtig böser alter Drachen, und das ist die Wahrheit –, er hat ihr versprochen, dass er spätestens mit fünfundzwanzig heiratet. Aber dann hat er sein Versprechen vergessen; damals, als er es gab, war er nämlich erst zwanzig. Und an Silvester – morgen – wird er nun fünfundzwanzig.«

				»Ich verstehe.« Etwas Besseres wusste sie nicht zu sagen, doch in Wirklichkeit verstand Meg gar nichts. Sie war allerdings überrascht, zu erfahren, dass der exzentrische Graf noch so jung war. Sie hatte immer geglaubt, er sei bereits ein Tattergreis.

				»Nun, Miss« – das Dienstmädchen lehnte sich über den Tisch ihr entgegen –, »heute Morgen bekommt der Graf also einen Brief von seiner Großmutter, mit dem sie ihn an sein Versprechen erinnert. Und dass er gesagt hätte, wenn er bis zu seinem Geburtstag nicht verheiratet sei, dann dürfe sie für ihn die Braut wählen.«

				»Und er hat vor, zu diesem Wort zu stehen?«

				»Oh ja! Er sagt, ein Torrance bricht nie sein Wort.«

				»Dann können wir nur hoffen, dass er mit der Wahl seiner Großmutter zufrieden sein wird. Ich verstehe wirklich nicht …«

				Susie Kegworth schüttelte energisch den Kopf. »Sie hassen einander, Miss. Weiß nicht genau, wieso und warum, aber das ist nicht zu viel gesagt. Die Herzoginwitwe wird das schlimmste Weib von ganz England für ihn aussuchen.«

				»Aber nein, sicher nicht«, erwiderte Meg, inzwischen gegen ihren eigenen Willen neugierig geworden. Für ein Spiel war diese Geschichte allemal gut.

				»Ich nehme an, sie wird eine wählen, die jung genug ist, um noch Kinder zu bekommen. Sie macht sich große Gedanken um die Erbfolge, obwohl es gar nicht ihr Titel ist, um den es geht. Sie ist die Mutter der Mutter des Grafen, wissen Sie.«

				Verwirrt versuchte Meg, sich an die Hauptsache zu halten. »Wenn der Graf ein solches Versprechen gegeben hat, dann hätte er es eben nicht vergessen dürfen. Ich weiß nicht, wie ich da helfen könnte.«

				Die junge Frau wand sich, als würde ihr Korsett sie plötzlich zwicken. Dann platzte sie damit heraus: »Er will Sie heiraten, Miss.«

				Meg war im wahrsten Sinne des Wortes sprachlos. Sie drehte die Worte im Kopf hin und her im Versuch, eine andere Bedeutung für sie zu finden.

				Doch Susie fuhr bereits fort. »So ist es nicht ganz richtig gesagt. Die Sache ist die, Miss Gillingham, er ist entschlossen, morgen jemanden zu heiraten, um den Plan seiner Großmutter zu vereiteln. Er hat eine Liste von Ladys aus der Gesellschaft, aber eigentlich mag er von all denen keine. Das ist so klar wie Kloßbrühe. Und deshalb dachte ich … Wahrscheinlich werden Sie sich jetzt ärgern«, räumte sie mit hochrotem Gesicht ein, »aber ich habe nur versucht, nett zu sein! Ich dachte, wenn er schon irgendeine heiratet, warum sollte er dann nicht eine nehmen, die es wirklich nötig hat? Und darum habe ich Sie vorgeschlagen.«

				Meg sank in ihren Stuhl zurück. Bestimmt war die junge Frau aufgeregt und verlegen, doch verrückt kam sie ihr absolut nicht vor. Ihr Arbeitgeber allerdings …

				Mit »exzentrisch« war dieser Mann wohl noch nicht annähernd beschrieben.

				»Susie, ist das so etwas wie ein Scherz?«

				»Nein, Miss! Ehrlich. Hand aufs Herz, lieber will ich tot umfallen!« Die junge Frau schlug ein Kreuz über ihrer üppigen linken Brust.

				»Sie wollen mir also ernsthaft weismachen, dass ein Graf mich heiraten will – eine unbekannte Frau ohne Geld und Namen –, und das gleich morgen. Das ist unmöglich, es ist gar nicht machbar. Zumindest müsste es ein Aufgebot geben. Und auch eine Genehmigung braucht Zeit.«

				»Eine Sondergenehmigung. Mr Chancellor kümmert sich bereits darum. Das ist der Sekretär des Grafen, sozusagen. Und auch sein Freund. Und Berater.«

				»Und er hat dazu geraten?«

				Susie schnitt eine Grimasse. »Er war nicht glücklich darüber, das ist wirklich wahr. Aber eine bessere Idee hatte er auch nicht.«

				Erregt stand Meg von ihrem Stuhl auf und begann, im Zimmer auf und ab zu gehen. »Soll das heißen, dass der Graf mich kennt?«

				Vage Fantasien von Liebe und Bewunderung aus der Ferne gingen ihr durch den Kopf, doch sie wusste die Antwort, bevor sie sie gehört hatte. Sie gehörte nicht zu der Sorte Frau, zu denen Männer in heimlicher Leidenschaft entflammten. Vor Jahren schon hatte sie erkannt, dass sie zwar durchaus kein Typ war, der Männer abstieß, aber auch nicht der, der sie verrückt machte.

				Wie erwartet schüttelte Susie den Kopf.

				»Also, warum hat er dann mich für diese außerordentliche Rolle ausgewählt?«

				»Weil ich Sie vorgeschlagen habe, Miss.«

				»Was haben Sie ihm von mir erzählt?« Der Gedanke, dass dieses Zimmermädchen womöglich ein fantasievolles Bild von ihr abgegeben hatte, um den Grafen für sie zu begeistern, erschreckte sie.

				»Nur, was ich von meiner Schwester gehört habe, Miss. Dass Sie eine nette, ordentliche Lady sind, die ihr Bestes tut, um allen widrigen Umständen zum Trotz ihre Familie zusammenzuhalten.«

				»Guter Gott. Das klingt ja, als sei ich eine leidende Heldin.«

				»Na ja, leicht haben Sie es bestimmt nicht.«

				»Nein«, räumte Meg seufzend ein. »Leicht habe ich es nicht gerade.«

				»Also, tun Sie es?«

				»Nein, natürlich nicht! Das kommt überhaupt nicht infrage.«

				»Warum nicht?«

				»Warum nicht?« Meg zuckte hilflos die Achseln. »Selbst wenn das ein reelles Angebot wäre …«

				»Das ist eines!«

				»Selbst dann könnte ich niemals einen Mann heiraten, den ich noch nie getroffen habe.«

				Die junge Frau fixierte sie mit einem durchdringenden Blick. »Entschuldigen Sie, Miss, aber ein Bettler kann es sich nun mal nicht aussuchen.« 

				Die exakte Wiederholung der Worte des Gemeindedieners und die dadurch ausgelöste Erinnerung an die Alternativen erschreckten Meg.

				»Heiraten Sie den Grafen«, fuhr das Mädchen fort, »und Sie werden alle Ihrem Stand gemäß versorgt sein, Sie und Ihre Geschwister.«

				Wie benommen nahm Meg wieder Platz. Das Mädchen hatte genau ihre eigenen Worte bei der Formulierung ihres Wunsches benutzt. Aber die Statue konnte doch bestimmt nicht die Aristokratie beeinflussen oder Versprechen bewirken, die vor Jahren gegeben worden waren!? Das war doch einfach nicht möglich!

				Andererseits konnte sie, soweit Meg wusste, alles. Ihre Mutter hatte gesagt, Zeit spiele für die Zauberkraft des Steins keine Rolle. Das machte zwar keinen Sinn, aber was diese Statue betraf, ergab nichts einen Sinn.

				»Warum sind Sie darauf so erpicht?«, fragte sie.

				Die junge Frau errötete. »Ich sage es Ihnen, wie es ist, Miss. Er hat mir auch eine Art Belohnung dafür versprochen. Wenn Sie ihn morgen heiraten, dann verhilft er mir und Monkey dazu, dass wir auch heiraten können. Wir hätten dann außerdem die Gelegenheit, das Gasthaus in High Hillford zu kaufen, wissen Sie …«

				»Wen wollen Sie heiraten – einen Affen?« Meg war fast erleichtert, feststellen zu müssen, dass das Mädchen doch verrückt war.

				»Aber nein!« Susie lachte und bekam ein rotes Gesicht. »Das ist nur sein Spitzname. Mein Äffchen. Der Graf nennt ihn Monk; das ist nett von ihm, denn ›Monkey‹ mag er eigentlich nicht so gern, aber so eine Gewohnheit ist eben schwer wieder loszuwerden. In Wirklichkeit heißt er Edgar. Meinen Sie, ich sollte versuchen, ihn Edgar zu nennen?«

				»Ja, ich denke, das sollten Sie.« Damit sah sich Meg allerdings gezwungen, all dies wieder als »normale« Realität anzuerkennen. Und deshalb darüber nachdenken zu müssen. »Also, irgendetwas kann doch mit dem Grafen nicht stimmen, wenn er Sie bestechen muss, um eine Braut für ihn zu finden. Ist er verrückt? Verunstaltet? Lasterhaft?«

				Susie sprangen fast die Augen aus den Höhlen. »Um Himmels willen, nein! Mein Wort darauf, Miss Gillingham. Wenn er sich morgen in den Hyde Park stellen und sich als Ehemann anbieten würde, kämen bei dem Andrang bestimmt ein paar der Ladys um.«

				»Aber warum dann?«

				Die junge Frau seufzte tief. »Erstens«, erklärte sie dann, »hat er Frauen seines Standes kennengelernt, aber er hat sich in keine von ihnen verliebt. Zweitens wäre es wohl schwierig, denen und ihren Familien erklären zu wollen, warum er so plötzlich und überstürzt heiraten muss. Sie würden zwar mitmachen, aber so will er eine Ehe eben nicht anfangen.«

				»Aber mit mir so anzufangen würde ihm nichts ausmachen?«

				»Sie stehen eben auch unter einem gewissen Zwang, genau wie er, da wäre das dann gegenseitig, wissen Sie.«

				»Ah«, meinte Meg. »Stolz.«

				Damit konnte sie etwas anfangen. Sie besaß selbst eine gehörige Portion Stolz, eben deshalb versuchte sie ja mit allen Mitteln, die Familie gegen sämtliche Widrigkeiten zusammenzuhalten.

				Susie nickte. »Er hat seinen Stolz, das ist gewiss. Hochnäsig wie der Teufel, sagen manche. Aber ich sehe ihn nicht so«, erklärte sie gleich dazu.

				»Wenn er diese Dinge mit seinem Personal bespricht und von ihm Vorschläge annimmt, dann sehen Sie ihn vermutlich anders, ja.« Meg versuchte, über all das vernünftig nachzudenken, aber sie konnte es nicht. »Wissen Sie, das alles ergibt wirklich keinen Sinn.«

				»Wenn Sie ihn kennen, dann schon. Wissen Sie« – Susie beugte sich wieder nach vorn –, »er liebt das Risiko, unser Sax.« Als sie Megs Überraschung über diesen Namen bemerkte, fuhr sie fort: »Alle nennen ihn Sax, nur dass wir Dienstleute ihn natürlich nicht so ansprechen.«

				»Ich sehe nicht, was an diesem außergewöhnlichen Sachverhalt natürlich sein sollte.«

				»Sie werden schon sehen.« Aber noch ehe Meg gegen diesen Satz protestieren konnte, fügte Susie hinzu: »Für ihn ist das Leben ein Spiel ohne Ende. Nicht, dass er seine Verantwortung vernachlässigt, nein, er tut einfach nicht so gern immer das, was man erwartet. Er entscheidet Dinge, indem er eine Münze in die Luft wirft oder würfelt. Er geht keine wirklich großen Risiken ein, aber er benutzt gern Spielkarten und Würfel, um alle möglichen Entscheidungen zu treffen.«

				»Sind Sie sicher, dass er nicht in eine Anstalt gehört?«

				Susie kicherte. »Oh, Miss!« Doch dann wurde sie wieder ernst. »Es ist wirklich ein ernsthaftes Angebot, und Sie wären dumm, wenn Sie es ausschlagen würden.«

				»Dumm? Wenn ich das Angebot ausschlage, einen Exzentriker zu heiraten, womöglich einen Verrückten, den ich noch nie gesehen habe?«

				»Er ist ein sehr reicher Exzentriker.«

				Geld. Die Wurzel allen Übels, und doch so wichtig, wenn man keines hatte. Das Mädchen hatte recht. Dies war die Chance, ihre Familie vor der Katastrophe zu retten – mit Sicherheit die Gelegenheit, um die sie gebeten hatte. Wie dumm von ihr, hier zu sitzen und das Haar in der Suppe zu suchen. Schließlich wäre sie sogar bereit gewesen, Sir Arthur Jakes Geliebte zu werden, um sie alle zu retten. Konnte dies schlimmer sein? Hier wurde ihr zumindest eine Heirat angeboten.

				Sie stand auf. »Ich komme jetzt mit Ihnen, um den Grafen kennenzulernen.«

				Doch das Mädchen blieb sitzen. »Tut mir leid, Miss, aber das will er nicht. Wenn Sie es tun wollen, sollen Sie morgen um elf zur Kirche kommen.«

				»Zu welcher Kirche?«

				»Der von Ihrer Gemeinde. Ich soll Sie danach fragen.«

				»Das ist wirklich verrückt! Welchen Grund könnte es denn geben, dass wir uns nicht vorher kennenlernen? Es sei denn, er hat etwas an sich, das mich abschrecken könnte. Aber dann«, fügte sie gedankenverloren hinzu, »kann ich mich ja weigern, mich trauen zu lassen …«

				»Genau. Ich weiß nicht, warum er es so haben will, außer dass er einfach so ist, wie er ist. Er warf eine Münze in die Luft und hat sich so für Sie entschieden. Wenn Sie nicht mitmachen, dann zieht er einen Namen von einer der Damen der Gesellschaft aus einem Hut. Und wenn Sie Ja sagen und es sich dann im letzten Augenblick doch anders überlegen, dann will er sich seiner Großmutter fügen.«

				»Warf eine Münze!« Aber andererseits, was war daran schlimmer, als einer obszönen Statue einen Wunsch abzuringen? »Beschreiben Sie mir den Grafen.«

				»Oh, er sieht gut aus, Miss. Groß, kräftig gebaut.«

				Ein kräftiger Irrer.

				»Und sein Wesen?«

				»Er ist ein angenehmer Gentleman. Charmant mit den Ladys, wenn er will.«

				Und wenn er nicht will?, fragte sich Meg sofort und spürte einen leichten Schauer über ihren Rücken wandern. »Sie sagen, er sieht gut aus. Ist er dunkel, oder eher blass …?«

				Das Mädchen zog die Brauen zusammen. »Na ja, also, er ist – gelblich, Miss.«

				»Gelblich? Sie meinen blond?«

				»So ungefähr. Seine Haut ist dunkler als die der meisten Gentlemen, weil er im Sommer gerne segelt und sich nicht darum schert, einen Hut aufzusetzen. Seine Haare sind – na ja, dunkelblond, von der Sonne, wissen Sie –, und seine Augen sind auch so gelblich. Gelblich braun.«

				»Sind seine Zähne auch gelb?« Allmählich begann Meg zu glauben, sie wisse, weshalb der Graf keine Braut finden konnte. Vielleicht war diese ganze Geschichte in erster Linie ein Versuch, Gesicht zu wahren.

				Susie kicherte. »Nein, Miss! Weiß und kräftig und gesund. Sind die Ihren auch so? Das ist nämlich eines der Dinge, auf denen er besteht.«

				Meg sah sie verblüfft an. »Sollen Sie meine Zähne etwa inspizieren?« 

				Jetzt lehnte sich das Mädchen tatsächlich zurück. »Äh … nein, Miss. Das war jetzt nur so dahingeplappert. Über Ihre Zähne hat er gar nichts gesagt.«

				»Das will ich hoffen! Er ist zweifellos verrückt. Sagen Sie mir die Wahrheit. Werden meine Familie und ich bei ihm sicher sein?«

				»Sicher?« Das Erstaunen des Mädchens beruhigte Meg. »Natürlich sind Sie das, Miss! Sogar, wenn er seine Wut kriegt, lässt er das niemals an Menschen aus.«

				»Seine Wut?«

				Susie blickte drein, als hätte sie besser den Mund gehalten. »Na ja, ab und zu geht er eben hoch, und dann schmeißt er Sachen kaputt. Aber eben nur Sachen.«

				Meg sank auf ihren Stuhl zurück. Auf eine seltsame Art und Weise fand sie solche Probleme tröstlich. Wäre der Graf von Saxonhurst ein normaler Gentleman gewesen, dann hätte das ihren Argwohn mehr erregt. Nun aber war trotz der Versuche des Mädchens, ein positives Bild von ihm zu zeichnen, klar, dass er ein Mann war, der eben auch seine Probleme hatte. Sie konnte sich mit seinen Schwächen abfinden und dadurch seine Unterstützung für den Unterhalt ihrer Familie gewinnen.

				»Ich habe eine Bedingung.«

				»Eine Bedingung, Miss?«

				Meg wusste, dass sie in keiner Position war, um zu verhandeln, aber der Graf schien sich ja in einer Zwangslage zu befinden. »Ich möchte Lord Saxonhursts Wort darauf, dass meine Geschwister mit mir unter seinem Dach wohnen werden und dass er ihnen hilft, im Leben voranzukommen.«

				»Oh, ich bin sicher, er würde …«

				»Das hätte ich gerne schriftlich. Warten Sie hier.«

				Meg eilte ins Arbeitszimmer ihres Vaters, das nun leer und glanzlos war, denn sämtliche Bücher und Bilder hatten sie bereits meistbietend verkauft. Sein Briefpapier mit der aufgedruckten Anschrift war jedoch noch hier. Sie nahm ein Blatt zur Hand und merkte erst jetzt, dass auch die silberne Schreibtischgarnitur samt Tinte verscherbelt war. Also musste ein Bleistiftstummel genügen.

				Beim Anspitzen hätte sie sich beinahe geschnitten, so sehr zitterten ihre Hände. Es war verrückt, sich diese Sache nicht genau zu überlegen – aber ebenso verrückt wäre es, diese Chance nicht zu ergreifen.

				Als sie sich zum Schreiben hinsetzte, musste sie erst noch abwarten, bis sie sich einigermaßen beruhigt hatte. Ihre Handschrift musste klar und entschlossen wirken.

				An den Grafen von Saxonhurst.

				Mylord, 

				Ihr Heiratsangebot überrascht und ehrt mich, und ich bin der Meinung, dass meine Situation mich zwingt, es ernsthaft in Betracht zu ziehen. Bevor ich zu einer endgültigen Entscheidung kommen kann, benötige ich jedoch Ihre Zusicherung, dass meine zwei Brüder und meine zwei Schwestern nach der Heirat bei uns wohnen werden, ferner, dass sie gemäß ihrem Stande als Ladys und Gentlemen ausgebildet und mit moderaten Summen ausgestattet werden, damit sie die Möglichkeit haben, im Leben voranzukommen.

				An dieser Stelle zögerte Meg. Sie wusste, was sie noch zu schreiben hatte, befürchtete jedoch, eine bindende Zusage zu machen. Nach einem tiefen Atemzug fuhr sie schließlich fort:

				Wenn Sie mir diese Zusicherung geben können, werde ich Sie morgen um elf Uhr in der Kirche St. Margaret heiraten.

				Sie überflog das Schreiben und hätte es am liebsten gleich wieder zerrissen. Doch sie musste an Sir Arthurs Pläne bezüglich Laura denken.

				Sie hatte keine Wahl.

				Im Großen und Ganzen, sagte sie sich, würde sie so doch gut davonkommen. Dies erschien als Bedingung, als »dickes Ende«, der magischen Lösung der Sheila durchaus tragbar. Natürlich wusste sie noch immer wenig über ihren künftigen Gemahl, doch dieses Dienstmädchen – Susie – schien ehrlich zu sein, und ihre Schwester war ein guter Mensch gewesen. 

				Allerdings waren sie lediglich Bedienstete, sie hatten auf einen Lord natürlich keinerlei Einfluss.

				Megs Gedanken schwankten unstet hin und her wie ein aus dem Rhythmus geratenes Pendel, und die unschwer zu erratende Folge waren plötzlich einsetzende Kopfschmerzen. Sie wünschte sich verzweifelt, ihre Eltern würden hier sein und ihr einen Rat geben.

				Aber wenn sie noch hier wären, würde all dies ohnehin nicht geschehen.

				Laura, erinnerte sie sich.

				Das war die simple, endgültige Überlegung, der Entschluss, sich darauf einzulassen.

				Und sie würde dann ein Zuhause und eine Familie haben. Da die Männer nicht wild hinter ihr her waren, hatte sie immer vorgegeben, dass es ihr gleichgültig war, doch in Wirklichkeit hatte sie sich schon immer einen Mann und Kinder gewünscht. Ein exzentrischer, eher hässlicher Graf war dafür kein allzu hoher Preis.

				Außerdem, erinnerte sie sich, wenn sich herausstellte, dass er schlimmer war als das – widerlich, richtig verrückt, geisteskrank –, dann würde sie das Ehegelübde einfach nicht ablegen.

				Plötzlich besorgt bezüglich der Gesetzmäßigkeit schriftlicher Versprechungen, nahm sie noch einmal den Bleistift zur Hand und fügte hinzu wenn wir einander sympathisch finden.

				Gut. Nach einer weiteren Überlegung hin und her faltete sie den Briefbogen zusammen und ging nach unten, um ihn dem Dienstmädchen zu übergeben. 

				»Es kann sein, dass er nichts erwidert, Miss. Er nimmt seine Vereinbarungen nicht allzu genau.«

				Sofort fühlte sich Meg wieder versucht, einen Rückzieher zu machen, denn wenn der Graf nicht einwilligte, ihre Geschwister zu unterstützen und ihnen Unterkunft zu gewähren, hatte all dies keinen Zweck. »Wenn er nicht darauf eingeht, so wie ich es möchte, wird er seine Braut aus dem Hut ziehen und darauf hoffen müssen, dass er sie vor den Altar bringt.«

				Das Mädchen kicherte. »Sie sind mir eine. Aber ich glaube, Sie machen das Rennen.« Sie steckte den Brief ein. »Ich brauche noch Ihren vollen Namen, Miss. Für die Genehmigung.«

				»Aber ich habe noch nicht endgültig zugesagt.«

				»Nur dass Sie eine Genehmigung zum Heiraten haben, bedeutet nicht, dass Sie sie auch benutzen müssen.«

				Ihre blumigen Taufnamen preiszugeben widerstrebte Meg ebenso sehr wie endgültige und unwiderrufliche Zusagen. Aber es ging eben nicht anders. »Minerva Eithne Gillingham«, sagte sie.

				»Hübsch«, kommentierte Susie kurz und knapp und eilte mit strahlendem Gesicht hinaus.

				Meg sank auf ihren Stuhl zurück und fragte sich, was in aller Welt sie getan hatte.

				Sie wurde abrupt aus ihren Zweifeln gerissen, als Laura und die Zwillinge hereingestürmt kamen, doch das war eine willkommene Erleichterung.

				»Setzt euch!«, rief sie. Richard und Rachel ließen sich auf ihre Stühle plumpsen, zwei schmuddelige Bälger, die darauf warteten, gefüttert zu werden. Meg kamen sie immer wieder wie zwei Vogelküken vor, die andauernd den Schnabel aufgesperrt hatten.

				Sie schnitt dicke Brotscheiben ab und bestrich sie mit Bratenfett, dann goss sie kochendes Wasser über die alten Teeblätter und servierte den beiden das dünne Gebräu. Sie aßen und tranken, ohne zu klagen, doch Meg wusste, so konnten sie nicht weitermachen. Und morgen würde Sir Arthur wiederkommen.

				Schaudernd wurde ihr klar, dass sie den exzentrischen Grafen von Saxonhurst heiraten musste, selbst wenn er widerlich und verrückt war. 

				Sie stellte den eisernen Topf auf den Herd und wies die Zwillinge an, mit dem Abfallholz, das sie beim Spazierengehen aufgelesen hatten, nachzuschüren. Das war dieser Tage der wahre Zweck ihrer Spaziergänge – alles Mögliche aufzutreiben, was sie benötigten. Aber in London war es nicht so wie draußen auf dem Land. Hier wurde kaum etwas vergeudet oder weggeworfen, und der wenige Abfall wurde von vielen gesammelt. Die Zwillinge hatten rasch gelernt, Holz zu finden, das zum Kochen einfach notwendig war, und sie waren stolz auf ihr Geschick, aber eigentlich sollten sie in ihrem Alter überhaupt noch nicht an derlei Dinge denken müssen.

				Zum Abendessen gab es Suppe. Meg hatte etwas Gemüse erstanden, hauptsächlich Kartoffeln und Kohl, und der Fleischer hatte ihr einen Rinderknochen geschenkt. Eine milde Gabe, aber über diese Art von Stolz war sie längst hinweg. Es würde die Mahlzeit ein wenig kräftiger machen, und wahrscheinlich konnte man sie dann noch strecken, sodass es auch noch für morgen reichte, wenn ihr Schicksal besiegelt wurde – in welcher Weise auch immer.

				Brot hatten sie zum Glück immer, denn ihr früherer Verehrer, den sie ebenfalls durch den Stein bekommen hatte, leitete inzwischen die Bäckerei seines Vaters. Er war zwar mit einer sehr netten jungen Frau verheiratet, aber vielleicht wirkte ein Rest des Zaubers fort; jedenfalls hatte er immer, wenn Meg in seinen Laden kam, alte Laibe, die er billig loswerden musste. Noch dazu schienen sie stets bemerkenswert frisch zu sein.

				Aber trotzdem, und selbst von Sir Arthur abgesehen, konnte es so nicht weitergehen. Sie waren alle bereits dünner geworden, und das konnte für noch im Wachsen begriffene Kinder auf keinen Fall gut sein.

				Das Klopfen an der Hintertür ließ Meg zur Salzsäule erstarren.

				Was, wenn er als Reaktion auf ihr Schreiben selbst gekommen war?

				Was, wenn er sie so sah und es sich spontan anders überlegte? Vergeblich schob sie die Haarsträhnen zurecht, die ihr in das heiße Gesicht hingen.

				Was, wenn er ein Monster war, das sie schlicht und einfach nicht ertragen konnte? 

				Während sie noch zögerte, rannte Richard unbesorgt an die Tür. Susie trat ein, ein breites Lächeln auf den Lippen. »Alles bestens!«, verkündete sie und zog ein Schreiben hervor.

				Meg war sich der Faszination ihrer Geschwister bewusst, als sie es mit zitternden Händen an sich nahm und das mit einem Wappen versehene Siegel erbrach. Sie strich den Brief glatt und bemerkte, dass dasselbe Wappen auch das schwere Papier zierte. Die Handschrift war etwas nachlässig, stark nach rechts geneigt und mit energischen Schleifen. Sie war jedoch nicht zittrig und schien auch nicht auf einen wirren Verstand hinzudeuten. Aber natürlich, er hatte wohl einen Sekretär, der für ihn schrieb.

				Sie betrachtete die Unterschrift, ein kühn hingekritzeltes »Saxonhurst«. Es war zwar noch nachlässiger als der Text selbst, wie es bei Unterschriften häufig der Fall war, aber zweifelsohne war dies ein und dieselbe Handschrift.

				Meine liebe Miss Gillingham,

				ich bin entzückt, dass Sie mein Angebot, Sie zu heiraten, offenbar annehmen wollen, und versichere Ihnen voller Glück, dass ich Ihre Brüder und Schwestern umgehend als meine eigenen betrachten werde, dass sie mit entsprechender Sorgfalt erzogen und ausgebildet werden und dass bestens für sie gesorgt wird.

				À demain,

				Saxonhurst

				Meg las die Nachricht noch einmal, wenngleich sie eindeutig genug war. Sie enthielt sogar eine klare Anerkennung seines Heiratsangebots, die sie nötigenfalls vor Gericht zur Geltendmachung von Forderungen verwenden konnte. Susie hatte recht; er war nicht gerade ein besonnener Mensch.

				Doch die Handschrift beschwichtigte sie. Sie hatte die Beobachtung gemacht, dass eine Handschrift etwas über den Schreiber aussagte, und die des Grafen ließ nichts erkennen, was zu Entsetzen Anlass gegeben hätte. Mit einem unbesonnenen, etwas impulsiven Exzentriker würde sie zurechtkommen. Und wenn er körperlich unattraktiv war, dann hatte sie jedenfalls kein Recht, davor zurückzuschrecken.

				»Also gut«, sagte sie zu dem Dienstmädchen. »Dann morgen um elf.«

				Susie strahlte über das ganze Gesicht. »Sie werden es nicht bereuen, Miss Gillingham! Und falls er Ihnen irgendwelche Schwierigkeiten macht, haben Sie das gesamte Personal auf Ihrer Seite.«

				Sobald sich die Tür hinter Susie geschlossen hatte, sank Meg wieder auf ihren Stuhl. Falls er Ihnen irgendwelche Schwierigkeiten macht? Oh mein Gott …

				»Was passiert denn morgen um elf?«, wollte Rachel wissen. 

				Wie verängstigt die Zwillinge waren. Meg hatte gedacht, sie könne den Ernst der Lage besser vor ihnen verbergen. 

				Sie lächelte ihnen breit zu. »Morgen um elf heirate ich.«

				Alle starrten sie an, und nun lachte sie erleichtert auf. Was immer die Konsequenzen sein mochten, sie konnten nur besser sein als das Schlimmste – Sir Arthurs »Entgegenkommen«. »Ich bin nicht durchgedreht, meine Süßen! Ich heirate. Wir werden in ein großes Haus ziehen, und dann müssen wir nicht mehr knausern und sparen, und ihr werdet immer gutes Essen haben.«

				Die Zwillinge blickten noch immer zweifelnd. »Wirklich?«

				»Wirklich!«

				»Aber wen?«, fragte Laura, ziemlich bleich im Gesicht. »Doch nicht etwa … Sir Arthur.«

				Meg sprang auf, umarmte sie heftig und dankte dem Himmel, dass sie dem entkommen waren. »Nein, nicht Sir Arthur. Den Grafen von Saxonhurst.«

				»Einen Grafen?«

				Meg schaute ihr in die Augen, wissend, dass keines der Kinder, und erst recht nicht Laura, argwöhnen durfte, dass sie dies für sie tat. »Du glaubst wohl, ich bin für einen Grafen nicht gut genug?«

				Laura errötete. »Natürlich. Du solltest einen Prinzen bekommen! Ich habe nur nicht gewusst, dass du jemanden aus Adelskreisen kennst.«

				Meg legte sich hastig eine Geschichte zurecht. »Wir haben uns bei den Ramillys kennengelernt.«

				»Aber warum schon morgen? Da bleibt ja gar keine Zeit mehr für Vorbereitungen!«

				»Wenn du den Grafen kennst, wirst du merken, dass er sehr impulsiv ist. Und unsere Lage ist ziemlich schlecht, warum also warten? Was mich daran erinnert«, sagte sie und wandte sich wieder dem Hackblock zu, »dass wir heute noch etwas essen müssen.«

				Laura begann, Zwiebeln zu schneiden, konnte sich jedoch noch eine weitere Frage nicht verkneifen: »Willst du ihn uns nicht beschreiben?«

				»Nein.« Meg setzte den Topf mit dem Suppenknochen auf. »Ihr könnt doch wohl noch bis morgen warten.«

				Doch als Jeremy nach Hause kam, war es nicht mehr so leicht. Mit seinen siebzehn Jahren sah er Meg sehr ähnlich; auch er hatte das weiche, braune Haar ihrer Mutter und das breite Kinn vom Vater. Aber er war weitaus klüger und studierte für sein Leben gern. Walter Gillingham hatte vorausgesagt, dass sein älterer Sohn ihn in punkto Gelehrsamkeit einmal weit übertreffen werde.

				Das war noch in der guten alten Zeit gewesen, als alle davon ausgegangen waren, dass Jeremy wie schon sein Vater nach Cambridge gehen würde. In letzter Zeit hatte er davon gesprochen, eine Arbeit als Büroangestellter anzunehmen. Es wäre ihm nicht möglich gewesen, seine Studien fortzusetzen, wenn Dr. Pierce nicht darauf bestanden hätte, ihn auch ohne Bezahlung zu unterrichten.

				Eine heftig aufwallende Freude trieb Meg Tränen in die Augen. Sie würde Jeremy seine Träume, seine Bestimmung, wieder ermöglichen können. Das, was ihm zukam. Aber er durfte niemals die Wahrheit erfahren. Er war so starrköpfig und resolut wie sie und würde nie zulassen, dass sie sich opferte.

				Er akzeptierte ihre Geschichte nicht so leicht wie die anderen, doch nach einigen bohrenden Fragen gab er auf. Meg wusste, dass sie sich später noch mit ihm würde befassen müssen.

				Obwohl sie eindeutig besorgt waren, folgten Jeremy und Laura ihrem Beispiel und erwähnten kaum Pläne für den nächsten Tag, doch die Wissbegier der Zwillinge ließ sich nicht allzu leicht unterdrücken. Als sich Meg lachend weigerte, ihre Fragen zu beantworten, und darauf bestand, dass das alles eine Überraschung sei, stürzten sie sich in wilde Spekulationen und schwärmten schließlich von einer Idylle mit Kuchen und Eiscreme, goldenen Tellern, Juwelen und feurigen Pferden, für jeden von ihnen gleich ein halbes Dutzend. 

				Als Meg sie endlich ins Bett gebracht hatte, rieb sie sich den schmerzenden Kopf und hoffte, die Realität werde die beiden nicht zu sehr enttäuschen. Vermutlich würden sie ja wenigstens zu besonderen Gelegenheiten Kuchen und Eiscreme bekommen.

				Und nun musste sie sich mit Jeremy befassen.

				Er zog sie in das kalte Wohnzimmer, wo sie ungestört reden konnten; Laura blieb im spärlichen Licht einer Talgkerze in der Küche sitzen und stopfte Strümpfe. Sie konnten schließlich nicht mit Löchern in den Strümpfen in die Kirche gehen.

				Meg wiederholte ihre erfundene Geschichte. Sie habe den Grafen bei den Ramillys kennengelernt, er habe ihr die Heirat angeboten, als er von ihrer Lage erfuhr, und sie freue sich über die Gelegenheit, eine so gute Partie zu machen.

				»Aber warum so übereilt, Meg?«, fragte er und sah auf einmal erstaunlich ihrem Vater ähnlich, wenn er in ernster Stimmung gewesen war.

				Guter Gott. Sie hatte sich nie vorgestellt, irgendjemand würde einmal denken, dass sie heiraten müsse! Mit hochroten Wangen erzählte sie Jeremy von der Großmutter des Grafen.

				»Du lieber Himmel, Meg. Das ist aber wirklich eigenartig, so etwas zu vergessen und dann dennoch darauf zu bestehen, es durchzuziehen.«

				»Es ist nicht eigenartig, sein Wort zu halten.«

				»Schon, aber trotzdem …«

				»Trotzdem werde ich es tun.«

				»Du gibst zu, dass du ihn gar nicht wirklich kennst. Ich glaube nicht, dass das sehr klug ist.«

				Sie dachte daran, dass er nichts über die schreckliche Alternative wusste.

				»In gewisser Weise ist es schon ein Glücksspiel, Jeremy, aber die Chancen zu gewinnen stehen sehr gut. Und wenn ich es mir im letzten Augenblick noch anders überlege, kann ich mich weigern, an der Trauung teilzunehmen.«

				»Ich komme mit.« Seine Miene wurde äußerst entschlossen.

				»Natürlich kommt ihr alle mit! Ich werde doch nicht ohne meine Familie heiraten!«

				Das schien ihn zu beruhigen, aber als er sich zu seinen Büchern aufmachte, brummte er dennoch: »Irgendwie klingt das alles sehr komisch.«

				Das musste Meg allerdings zugeben. Es war komisch. Doch sie verdrängte ängstliche Fragen; lieber half sie Laura beim Stopfen. Sie hatte noch immer ihren Stolz und wollte nicht, dass sie aussahen wie die armen Leute, die sie nun einmal waren. Als endlich alles so weit in Ordnung war, wie es den Umständen entsprechend ging, schmerzte ihr der Rücken, und wegen des schlechten Lichts brannten ihre Augen. 

				Wachskerzen. Ein Graf hatte bestimmt Wachskerzen. Sie betete, dass ein Graf auch bereit sein würde, abgetragene Strümpfe zu ersetzen.

				Laura rieb sich ebenfalls den Rücken, während sie Nadeln und Garn in den Nähkorb ihrer Mutter zurücklegte. Meg hatte ihn bis zum Schluss behalten; er wäre das Nächste gewesen, was sie hätten verkaufen müssen. Sie hatte bereits einen Händler gefragt, wie viel er dafür bezahlen würde. Sie berührte ihn zärtlich. Ein weiterer Segen …

				»Und jetzt du!«

				»Was?« Meg blickte zu ihrer Schwester hoch und versuchte, ihre Müdigkeit zu verbergen.

				»Was willst du denn zu deiner Hochzeit anziehen?«

				»Das ist nicht so wichtig.«

				»Nicht so wichtig! Unsinn. Komm, wir sehen deine Garderobe durch.« 

				»Rachel schläft schon.« Sie waren dazu übergegangen, zu zweit oder zu dritt in einem Bett zu schlafen, denn das war wärmer.

				»Wir sind einfach leise.«

				»Ich gehe nicht davon aus, dass wie durch Zauberhand ein passendes Kleid erscheint. Alles, was ich habe, wurde so ausgewählt, dass es für eine Gouvernante in einem ordentlichen Haushalt passt.«

				»Irgendetwas wird schon dabei sein. Komm! Wir sehen trotzdem einmal nach!«

				Augenblicke später öffnete Laura Megs Kleiderschrank und betrachtete mit gerunzelter Stirn den langweiligen Inhalt. »Du könntest ja dieses steinerne Ding um etwas bitten«, flüsterte sie.

				»Was?«

				Megs Ton ließ Laura aufblicken. »Die Sheila-na…«

				»Sheila-na-Gig.« Meg zog ihre Schwester auf den Flur hinaus. »Ich war mir nicht sicher, ob du darüber Bescheid weißt.«

				»Mutter hat sie mir gezeigt.« Laura zuckte die Achseln. »Sie hat mir gesagt, die Statue hätte diese Kräfte, aber ich habe mir immer wieder ein Klavier gewünscht und nie eines bekommen. Bei dir würde es funktionieren, meinte sie jedoch. Also, dann könntest du doch …«

				»Nein. Sie ist gefährlich, Laura. Man darf sie auf keinen Fall für belanglose Dinge hernehmen.«

				»Ein Hochzeitskleid ist doch nichts Belangloses!«

				Diese Bemerkung machte Meg offenkundig, wie jung ihre Schwester noch war, wie richtig ihre Entscheidung gewesen war. Sie konnte nicht umhin, sich ein Lächeln zu verkneifen. »Die Sheila verlangt immer einen Preis, Laura. Und der ist für Eitelkeit zu hoch. Du weißt, dass du nie davon sprechen darfst.«

				»Ja.« Sie machte den Eindruck, als wolle sie noch etwas sagen, ging jedoch ins Schlafzimmer zurück und durchsuchte weiter den Schrank. »Das ist alles schrecklich langweilig.«

				»Eben passend für eine Gouvernante. Und sehr praktisch.«

				Laura zog ein hellblaues Kleid heraus. »Dann wird es wohl das hier sein müssen.«

				»Gut«, sagte Meg, froh, dass auch dieser Punkt geregelt war. Es war ihr bestes Sonntagskleid – ein Ausgehkleid aus Serge mit dunkelblauen Säumen.

				»Aber für eine Gräfin ist es wirklich sehr einfach«, flüsterte Laura und hängte es über einen Stuhl. »Wir könnten es neu säumen …«

				»Nein.« Die Vorstellung, eine Gräfin zu sein, fand Meg schockierend – beinahe entsetzlich. »Ich bin sicher, der Graf wird mir gerne Kleider kaufen, die meinem neuen Stand besser entsprechen.«

				»Aber …«

				»Nein. Geh zu Bett.«

				Während sie sich gegenseitig beim Entkleiden halfen, seufzte Meg bei dem Gedanken, eine Gräfin zu sein. Sie war bereit, einen exzentrischen Grafen zu heiraten, aber weiter hatte sie noch gar nicht gedacht. Warum es ihr so schrecklich vorkam, wusste sie selbst nicht, nur dass sie sich für eine solche Rolle von ihrem Wesen her sehr unpassend vorkam. 

				Beim Haareflechten musterte sie sich. Sollte eine Gräfin nicht eine fein geschnittene Nase und einen langen, schwanengleichen Hals haben? Sie zuckte die Achseln. Sie würde dem Grafen eine pflichtbewusste Ehefrau sein. Mehr konnte sie nun einmal nicht bieten.

				Lauras Hektik wegen eines Kleides hatte ein weiteres Problem zutage gefördert. Endlich im Bett, machte sich Meg Gedanken über ihre Unterwäsche.

				In ihren Jahren bei der Familie Ramilly hatte sie viele stille Abende erlebt. So mancher hätte sie vermutlich als einsam bezeichnet, Meg hatte sie jedoch als friedlich empfunden. Schließlich war der Hauptgrund, weshalb sie eine Anstellung gesucht hatte, der gewesen, dem Chaos ihres Zuhauses zu entkommen. Sie liebte ihre Familie sehr, doch das ständige Durcheinander und die unbekümmerte Sorglosigkeit ihrer Eltern in sämtlichen Belangen hatte sie kaum aushalten können.

				Bei den Ramillys hingegen war alles bestens organisiert gewesen. Die Familie war nüchtern und freundlich, die Kinder wohlerzogen, das Personal geradezu penibel. Sobald ihre Herrschaften zu Bett gegangen waren, hatte sie die Abende hauptsächlich für sich allein gehabt und sie still und friedlich in ihrem Zimmer verbracht. Oft hatte sie gelesen oder Briefe nach Hause geschrieben. Aber sie hatte auch viel Zeit auf Sticken und Klöppeln verwendet, ruhige, feine Kunstfertigkeiten, die ihr viel Freude bereiteten. 

				Irgendwann war sie es dann müde geworden, Handtücher mit gestickten Rändern zu umgeben und an schmucklose Kleider unauffällige Bänder zu nähen. So hatte sie angefangen, ihre einfache, funktionelle Unterwäsche zu verschönern. Anfangs hatte sie nur ein paar Blumen auf Unterkleider und Nachthemden gestickt. Dann hatte sie den Saum eines Unterrocks mit einer schmalen Spitze verziert, eine Arbeit, die viel Zeit in Anspruch genommen hatte.

				Und von da an hatte sie kein Halten mehr gekannt. Durchbruch- und Hohlsaumarbeit, Kreuz- und Flachstich und Satin- und Hardanger-Stickerei – ihre schlichte Baumwollunterwäsche wurde zu Projektionsflächen ihrer Fantasie. Mit den Farben blieb sie zurückhaltend, denn die Wäscherin sah ja alles, und die meisten Stücke wurden an der Leine getrocknet, doch es machte ihr großen Spaß, immer komplexere Entwürfe auszuführen.

				Erst nach einiger Zeit wurde ihr richtig bewusst, dass es zwei Arten von Kleidungsstücken gab, die nie jemand zu Gesicht bekam – ihre Korsetts und ihre Schlüpfer. Die Korsetts konnte man nicht waschen, und ihre skandalösen Schlüpfer wusch sie selbst.

				Deshalb hatte Meg an ihren Korsetts und Schlüpfern ihre wildesten Fantasien ausgetobt. Diese Kleidungsstücke waren ihr schuldbeladenes Geheimnis – lachhaft für eine einfache junge Lady mit ernstem Charakter, und doch so kostbar für sie. Bisher war es nicht schwer gewesen, sie vor aller Augen zu verbergen. Aber mit einem Ehemann?

				Auch das sollte kein Problem darstellen. Er würde zu ihr kommen, wenn sie bereits im Bett lag, und ihre Nachthemden waren sehr schlicht. Was jedoch, wenn er sich ihr aufdrängte und sie noch in ihrer Unterwäsche war?

				Meg drehte sich auf die Seite und hoffte, endlich schlafen zu können. Sie würde eben neue Sachen kaufen, und damit basta. Sie würde sagen, ihre alten Sachen seien alle abgetragen, und sie brauche neue. Die alten Sachen aufzugeben würde allerdings für sie ein erhebliches Opfer bedeuten.

				Sie konnte nicht einschlafen.

				Offensichtlich war dies ihre letzte Nacht als unverheiratete Frau. 

				Unberührt.

				Eine Jungfrau.

				Sie konnte es kaum ertragen, daran zu denken, ab morgen einem völlig Fremden Zugang zu den intimsten Teilen ihres Körpers gewähren zu müssen.

				Und unter diesen Befürchtungen regte sich noch eine weitere.

				Das Geschenk der Sheila war zu viel. Ein Graf, selbst wenn er ein sonderbarer Kauz war, würde niemals aus freiem Willen Meg Gillingham ehelichen.

				Welchen Preis würde sie dafür zu zahlen haben?

				Schlimmer noch, sie hatte ihn seines freien Willens beraubt. Sie hatte sich schon schuldig gefühlt, als sie lediglich den Sohn des Bäckers verführt hatte, mit einem Kuchen zu ihr zu kommen. Und nun hatte sie jemanden für den Rest seines Lebens in eine Falle gelockt! 

				Das konnte nur eine schwere Sünde sein.

				Sie hatte immer geargwöhnt, dass die Sheila böse war; nun wusste sie, dass es stimmte.

				Aber sie hatte keine Wahl. Um ihre Schwester zu retten, hätte Meg sogar ihre Seele geopfert.
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				Owain war sich nach wie vor nicht sicher, ob das Vorhaben seines Freundes klug war oder nicht, aber er wusste, dass er momentan keine Chance hatte, daran etwas zu ändern. Und deshalb, dachte er auf dem Nachhauseweg vom White’s in den frühen Stunden des letzten Tages des Jahres, war es wohl besser, den Weg dafür zu ebnen. 

				Trotz beißender Kälte und eines schneidenden Windes gingen sie zu Fuß. Nach stundenlangem Herumsitzen musste Sax immer dringend Energie loswerden, und heute Abend war er tatsächlich stundenlang gesessen. Die meiste Zeit hatte er mit Spielen verbracht, bei denen es jedoch nicht um hohe Einsätze gegangen war; daneben hatte er mit Petersham und Vane Knittelverse geschmiedet und sich am Ende auch noch mit einem heimwehkranken Schotten abgegeben, der unbedingt von Hogmanay, der schottischen Silvesterfeier, erzählen musste. Der arme McCallum hatte Sax in seine Bleibe eingeladen, um mit ihm zünftig das neue Jahr zu begrüßen, doch Sax hatte erklärt, er sei bereits anderweitig »engagiert«. Bei Sax war es am besten, geradeheraus zu sein, und deshalb fragte ihn Owain, als sie auf den stillen Hof einbogen: »Meinst du nicht, du solltest für deine Braut einige Vorbereitungen treffen?«

				»Teufel noch mal, warum hast du denn das nicht früher gesagt? Sie wird ja wohl wenigstens ein Bett brauchen.«

				»Wenigstens. Und vergiss nicht ihre Brüder und Schwestern.«

				»Ist es nicht eigentlich deine Aufgabe, dich für mich um solche Details zu kümmern?«

				»Nur wenn ich entsprechende Anweisung bekomme.«

				»Normalerweise hält dich eine unausgesprochene Anweisung nicht ab.« Sax stürmte die Treppe hinauf und betätigte den Türklopfer. Er hatte nie einen Schlüssel dabei, sondern ließ sich immer von einem Bediensteten öffnen. Heute Abend versah den Pfortendienst Stephen, der bei Bedarf zum »fliegenden« Lakaien wurde – er hatte seine flinken Beine auf der Flucht vor ehrlichen Bürgern trainiert, denen er Taschen- oder Halstücher stibitzt hatte. Ein Gähnen unterdrückend, nahm er den beiden Hüte und Stöcke ab. 

				Brak beendete sein geduldiges Warten an der Tür und sprang freudig auf, um sich begrüßen zu lassen. Sobald der Hund zufriedengestellt war, nahm Sax eine brennende Kerze von dem Tisch im Flur und eilte geradewegs zur Treppe, den Hund an seiner Seite und die Kerze wie eine Standarte vor sich hertragend. Owain folgte ihm und hoffte im Stillen, dass nun nicht das ganze Haus in Aufruhr versetzt würde, denn das war durchaus im Bereich des Möglichen.

				Owain wusste jedoch, dass Sax recht hatte. Er hätte sich besser um alles kümmern sollen. Aber vielleicht hatte er unbewusst versucht, bei dieser ganzen Angelegenheit seine Hände in Unschuld zu waschen. 

				Sax ging in das Schlafzimmer neben seinem. In der ungeheizten Luft bildete sein Atem weiße Wölkchen. »Das Zimmer der Gräfin.« Er stellte die Kerze ab und zog die Vorhänge zurück, als würde dadurch auf magische Weise das Tageslicht erscheinen. »Mehr Kerzen!«

				Owain war bereits in das andere Schlafzimmer gegangen und kam nun mit einem mehrarmigen Kerzenleuchter zurück. Augenblicke später tauchte Stephen mit einem weiteren Leuchter auf. 

				In dem goldenen Licht blickte Sax um sich auf dunkles Holz und olivgrüne Tapeten. »Trostlos, seit dreißig Jahren aus der Mode, aber für den Moment gut genug. Jemand soll ein großes Feuer machen und dieses Bett durchlüften.«

				»Es ist zwei Uhr früh.«

				»Morgen früh«, fügte Sax hinzu, so, als habe er das ohnehin sagen wollen. Und vielleicht war es ja auch so.

				Er blieb vor einem kleinen Gemälde stehen, das eine einfache Frau mit einer weißen Haube zeigte, die einen Käse aufschnitt. »Verdammt, das ist dieser Holländer.« Er schnippte mit den Fingern. »Vermeer. Hübsch, nicht wahr?«

				Owain wusste nie, ob sich Sax über ein Kunstwerk lustig machte oder nicht. Er selbst mochte die Einfachheit und Ruhe, die das Bild ausstrahlte, aber gefiel es tatsächlich auch seinem Freund, der doch einen ganz anderen Geschmack zu haben schien? Sax hatte einige Werke von Fuseli erworben, der als Sujets gerne Früchte und Tiergesichter verwendete, und Turner, der alles auf ineinanderfließende Farben reduzierte.

				Er berührte den einfachen Rahmen. »Ich habe mich schon gefragt, wo dieses Bild nach meinem Kauf hingekommen ist. Ich will es in meinem Schlafzimmer haben. Stephen …«

				»Besser nicht«, warf Owain rasch ein, noch bevor der Lakai es von der Wand nehmen konnte.

				Sax zog die Brauen hoch. »Du glaubst wohl, ich mache es kaputt? Ich bin wie Hamlet nur toll bei Nordnordwest. Wenn der Wind südlich ist, kann ich einen Vermeer durchaus von einem düsteren Mönch unterscheiden.«

				»Es gibt dir einen Grund, deine Gemahlin aufzusuchen.«

				Sax stemmte die Hände in die Hüften. »Du bist wieder mal in einer verdammt komischen Stimmung.«

				»Das ist eine verdammt komische Sache.« Mit einem Nicken schickte Owain Stephen weg. 

				»Bin ich im Begriff, eine Lektion erteilt zu bekommen?« Sax öffnete leere Schubladen und Schränke. »Du weißt doch, dass ich ihr nicht wehtun werde.«

				»Ja. Aber du bist ein Lüstling.«

				»Ist eine Gattin nicht dafür da?«

				»Du weißt nicht, wie du damit bei ihr ankommst. Sie wird ihre Pflicht tun, dessen bin ich mir sicher.«

				»Pflicht.« Sax machte einen Schmollmund. »Es wird Zeit, dass du den Spaß an der Sache findest, mein Freund.«

				»Ich bin nicht unerfahren. Sondern nur …«

				»Wählerischer? Mein Lieber, ich bin äußerst wählerisch. Nur die Besten.«

				Darauf sagte Owain lediglich, was er sagen musste. »Du kannst deine Frauen nicht mehr hierherbringen.«

				Sax schloss mit einem harten Geräusch die Tür eines Kleiderschranks aus Walnussholz und drehte sich zu Owain um. »Du weißt, was du mir da sagst, nicht wahr?«

				»Tue ich das?«

				»Dass der Drachen von Daingerfield gewonnen hat. Sie hat es endlich geschafft, mir einen Teil meiner Freiheit zu rauben.«

				»Mach eine glückliche Ehe daraus, dann kannst du ihr Vorhaben durchkreuzen.«

				»Na, das ist mir eine Idee! Dann müssen wir einfach nur hoffen, dass meine Braut auf körperliche Liebe ebenso viel Lust hat wie ich. In der Tat glaube ich, es ist sogar meine Pflicht als Ehemann, sie dazu zu verführen. Könnte Spaß machen. – Kinder«, sagte er dann abrupt. »Kinderzimmer.«

				»Erst später.«

				»Aha!« Ein charmantes Grinsen verbreitete sich über Sax’ ganzes Gesicht. »Jetzt habe ich dich aber durcheinandergebracht, mein tüchtiger Freund. Du hast die Geschwister meiner Braut vergessen.«

				»Verdammt.«

				»Wie viele?« Sax holte sich einen Kandelaber und eilte die Treppe hinauf.

				Owain folgte ihm. »Weiß nicht genau.«

				»Wie alt?«

				»Weiß ich auch nicht.«

				Oben angekommen, drehte sich Sax lachend noch einmal um; im Licht der Kerzen erschien die Szene geradezu magisch. »Armer Owain, wieder mal erwischt. Aber denk dir nichts.« Er ging weiter und öffnete eine Tür. »Ich nehme nicht an, dass sie Babys mitbringt.«

				»Ist das das Kinderzimmer?« Owain hatte noch nie einen Grund gehabt, hierherzukommen, doch es erfreute sein tüchtiges Wesen, zu sehen, dass der Raum sauber und tadellos war; tatsächlich schien er seit der letzten Verwendung – wann? – nicht mehr benutzt worden zu sein. »Warst du schon als Baby hier in diesem Zimmer?«

				»Mein Vater wurde erst Graf, als ich schon acht war, und auch dann kamen wir nicht häufig nach London. Aber ich erinnere mich daran.« Sax ließ eine Hand an der eisernen Einfassung eines Kinderbetts entlanggleiten. »Meine Schwester hat darin geschlafen.«

				Nach einer Pause fuhr er fort: »Unser Kindermädchen hieß Nanny Bullock. Sie starb, als ich zwölf war.« Er ließ die Hand noch einen Moment auf dem kalten Metall liegen, dann schritt er entschlossen in den Flur zur nächsten Tür.

				»Das war mein Schlafzimmer.«

				Brak fing an, interessiert in dem Raum herumzuschnüffeln. Owain begann langsam zu schaudern.

				»Drei?«, fragte Owain, auf die drei schmalen Betten an einer der Wände zeigend.

				»Die sind noch aus der Zeit meines Vaters. Er hatte zwei Brüder. Wir legen nun einmal Wert auf Tradition, wir Torrances. Dies ist das Knabenzimmer, und das«, sagte er und stieß die Tür gegenüber auf, »das der Mädchen. Nur zwei Betten, für meine zwei Tanten. Keine Matratzen.«

				»Ich glaube nicht, dass wir vor morgen Abend welche bekommen.«

				»Mit Geld ist alles möglich.«

				Owain notierte sich etwas in sein Büchlein; er wusste, dass Sax damit recht hatte. »Wahrscheinlich haben die Gillinghams eigene, die sie mitbringen könnten.«

				»Kauf ihnen neue.« Sax war bereits im nächsten Raum – dem Schulzimmer, in dem ein Tisch mit sechs Stühlen stand.

				Ursprünglich, vor einem halben Jahrhundert, dachte Owain, hatten hier wohl fünf Schüler und eine Gouvernante oder ein Lehrer gesessen. Aber nichts deutete darauf hin, wie Sax und sein Lehrer sich in dem Zimmer eingerichtet hatten; die nur leicht verblichene Landkarte ließ jedoch erkennen, dass sie nicht schon seit fünfzig, sondern höchstens seit fünfzehn Jahren hier hing.

				Er fand diese Räume gespenstisch, als seien Generationen von Kindern hier durchgewandert und hätten ihre Schatten hinterlassen. Neben der Landkarte hingen noch zwei uralte Stickmustertücher, und unter dem Fenster stand ein hölzerner Globus, in dem an einigen Stellen Nadeln steckten. Auf einem Regalbrett waren sechs zerbeulte, blecherne Tintenfässer und ein paar vergilbte Bücher aufgereiht.

				Aber nur zwei Kinder waren zuletzt hier unterrichtet worden – vor fünfzehn Jahren. Das dreijährige Mädchen war mit seinen Eltern bei dem Kutschenunfall ums Leben gekommen, und den Jungen hatte man mit seinen zehn Jahren zur Großmutter mütterlicherseits gegeben, der Herzogin von Daingerfield.

				Zum ersten Mal spürte Owain das wahre Ausmaß der Katastrophe, die daraus erwachsen war. Die Herzogin hatte sogar das Kindermädchen entlassen, das sich seit Sax’ Geburt um ihn gekümmert hatte – Nanny Bullock.

				Sax’ Finger strich über die Rücken der abgenutzten Bücher. »Ich wusste gar nicht, dass die noch hier sind. Unten sind neuere, bessere Ausgaben.«

				Owain bezweifelte, dass »besser« auf irgendeine relevante Art und Weise zutraf. 

				»Ich nehme an, wir werden eine Gouvernante anstellen müssen, oder einen Hauslehrer.« Sax musterte den Raum. »Aber das eilt nicht. Meinst du, es reicht, wenn man das Zimmer heizt und ein bisschen auffrischt?«

				Dieser Anflug von Unsicherheit hatte fast etwas Herzerwärmendes. Sax konnte sich eine Unbekannte als Frau nehmen und dabei gewiss sein, mit dieser Situation fertig zu werden, aber mit Kindern war es anders. Von Kindern war er auf eine geradezu unbekümmerte Weise begeistert, doch seine eigene Kindheit war grausam kurz gewesen.

				Owain begann, sich um die Geschwister der neuen Gräfin ebenso Gedanken zu machen wie um sie selbst. Sax war großzügig, aber eben so verdammt unberechenbar. »Vielleicht könnte man die Kinder bei der Gestaltung ein Wort mitreden lassen.«

				»Gute Idee.«

				Die Traditionen der Torrances vor Augen, fragte Owain: »Dürfen sie tun, was sie wollen?«

				»Innerhalb eines vernünftigen Rahmens, warum nicht?« Sax warf einen Blick in die letzte Tür, die von dem Flur abging. »Dachte ich mir. Der Raum der Putzmädchen fürs Schulzimmer. Ich nehme an, meine verarmte Braut wird keine mitbringen. Sieh zu, ob jemand vom Personal das machen will.«

				»Wähle du doch diejenigen aus, die diese Arbeit machen sollen.«

				»Freiwillige sind immer besser. Und die Jungs mögen dafür wahrscheinlich lieber einen Mann. Aber wir halten uns an Schicklichkeit und Anstand und lassen ihn woanders schlafen.« Damit ging er sämtliche Türen zu seiner Vergangenheit noch einmal ab und schloss sie.

				Energiegeladen wie üblich rannte er danach die Treppe hinunter, dass die Kerzen nur so flackerten, und hielt vor seinem Schlafzimmer an. »Eine Schande, wirklich.«

				»Was denn?«

				»Dass ich meinen letzten Abend in Freiheit so zölibatär verbringe. Aber vielleicht ist das ja eine gute Übung.«

				»Für die Ehe? Wohl kaum.«

				»Ah, aber deine Zweifel haben mich angesteckt.« Er blies eine der drei Kerzen aus. »Meine Braut wird alt und runzlig werden, und meine Männlichkeit dadurch auch.« Er blies die zweite Kerze aus. »Es wird eine Herkulesarbeit werden, diese sieben Betten mit eigenen Nachkommen zu füllen.« Er öffnete die Tür, und in seinem Zimmer sah Owain geduldig Nims warten.

				»Aber ich werde mir Mühe geben«, erklärte Sax und löschte die letzte Kerze, »und Nims wird mein vertrauter Knappe sein, der mich für den Kampf rüstet.«

				Er drückte Owain den Kandelaber in die Hand, wünschte Brak herzlich eine gute Nacht und schloss dann leise die Tür.

				Durch das Holz hörte Owain, wie er noch sagte: »Ich werde stolz und tapfer sein, die Standhaftigkeit von zehn Männern zeigen und Geduld haben wie Hiob. Bete nur, dass ich nicht seine Schwären bekomme. Schöne Träume, Owain.«

				Lachend ging Owain in sein Arbeitszimmer und schrieb eine lange Liste mit Anweisungen für das Personal. Doch als er endlich selbst zu Bett ging, wurde er von Befürchtungen wegen Miss Gillingham und ihrer bedürftigen Brüder und Schwestern heimgesucht.

				Sax war so verdammt unberechenbar.

				Obwohl Meg sehr erschöpft gewesen war, hatte sie kaum Schlaf finden können. Sie war den größten Teil der Nacht wach gelegen und hatte sich die schlimmstmöglichen Konsequenzen ihres Tuns ausgemalt. Aber immer wieder war auch das Bild von Sir Arthur aufgetaucht, um sie an das Allerschlimmste zu erinnern.

				Beim ersten Licht des Morgens stand sie auf und zerbrach die dünne Eisschicht auf ihrem Waschwasser. Ein rasches Benetzen des Gesichts zauberte ihre eine frische Röte auf die Wangen, dann bürstete sie sich die Haare, bis sie knisterten.

				Aber wie eine Gräfin sah sie noch immer nicht aus.

				Doch nun war ihre einwöchige Gnadenfrist vorüber, und ihre größte Furcht war, das Opfer eines böswilligen Tricks zu werden. Heute würde Sir Arthur eine Antwort verlangen, und wenn sie sich weigerte, ihm ihre Schwester zu geben, würden sie alle auf der Straße stehen. Ein Blick durch das mit Eisblumen verzierte Fenster zeigte ein Schneetreiben im ansonsten verschlafenen Garten und die Bäume, die sich im Wind wiegten. Dort draußen konnten sie erfrieren.

				Und es gab noch Schlimmeres zu befürchten.

				Laura würde sich am Ende opfern, wenn es nicht zu dieser Heirat kam. 

				Unmöglich.

				Allerdings entsetzlich im Bereich des Möglichen, falls Laura Sir Arthurs Vorhaben argwöhnte. Und er würde es ihr mitteilen.

				Nein, die Sheila hatte eine Lösung gefunden. Wie erwartet, war sie mit einem »dicken Ende« verbunden – Meg musste einen wohl etwas gestörten und womöglich hässlichen Fremden heiraten. Aber dafür würden sie alle versorgt sein.

				Während sie ihre Geschwister aufweckte, betete sie ernsthaft, dass es sich nicht um einen üblen Betrug handeln möge.

				Sie las noch einmal den Brief des Grafen. Er erschien ihr klar und eindeutig – weshalb sollte ein solcher Mann auch auf die Idee kommen, der armen Meg Gillingham übel mitzuspielen?

				Warum aber sollte ein solcher Mann auf die Idee kommen, die arme Meg Gillingham zu heiraten?

				Sie legte den Brief wieder beiseite und half ihren Geschwistern mit Fingern, die vor Kälte, Nervosität und Schuldbewusstsein klamm waren, beim Anziehen. Schließlich würde der Graf, wenn er vor der Kirche erschien, ebenso wenig wie der Bäckersohn wissen, weshalb er das tat.

				Es war nicht recht, aber sie konnte sich davon nicht abhalten lassen.

				Was immer es sie oder ihn auch kosten mochte, ihre Geschwister mussten Sicherheit und Hoffnung für die Zukunft haben. Und Laura musste vor Sir Arthur bewahrt werden.

				Während sie Rachels feines Haar zu einem Zopf flocht, sagte sich Meg, dass Lord Saxonhurst genau das bekam, worum er gefeilscht hatte. Eine hart arbeitende, ehrliche, pflichtbewusste Ehefrau.

				Ihre Schwester zappelte unaufhörlich vor Aufregung. »Stimmt es, dass du eine Gräfin wirst, Meg?«

				»Ich glaube schon. Halt still.«

				»Ich würde auch gern eine Gräfin werden. Gehst du dann an den Königshof?«

				»Keine Ahnung.« Meg schob diesen Furcht einflößenden Gedanken von sich und band eine Schleife an Rachels Zopf. »So. Das ist gut genug. Geh jetzt und mach das Feuer an.«

				Laura war fast ebenso schlimm. »Du wirst große Garderobe haben, ja? Und an Staatsereignissen teilnehmen müssen?«

				»Ich hoffe sehr, dass ich das nicht muss. Lass mich dein Kleid zuknöpfen.«

				Laura hatte ihr den Rücken zugewandt. Sie hatte ein hübsches Kleid ausgesucht, das für einen solchen Tag allerdings viel zu leicht war, aber Meg brachte es nicht übers Herz, ihr zum Umziehen zu raten. Mit ihrem Wollumhang würde es schon warm genug sein.

				»Was, wenn der König stirbt? Das könnte doch passieren, nicht wahr? Dann gäbe es eine Krönung, und du wärst mit dabei!«

				»Laura, du kannst doch nicht wünschen, dass der arme Mann stirbt!«

				»Tue ich gar nicht. Ich überlege doch nur.«

				Megs Kleid war praktisch und wurde vorn geknöpft, deshalb konnte sie das selbst tun. »Kannst du dir vorstellen, wie ich in Samt und Hermelin aussähe? Nein, ich werde die Sorte Gräfin abgeben, die einen sparsamen Haushalt führt und glückliche, gesunde Kinder aufzieht. Komm jetzt. Machen wir Frühstück.«

				Beim Rühren des Porridges behielt Meg die Vorstellung von glücklichen, gesunden Kindern im Gedächtnis wie einen Schild gegen die furchterregende Vision von großer Garderobe und Staatsereignissen.

				Sie aßen das Porridge mit Salz und stark verdünnter Milch. Meg war sicher, im Haus eines Grafen würde es Sahne und Zucker im Überfluss geben, und das war es, wofür sie ihre Freiheit opferte.

				Sobald das Frühstück beendet und das Geschirr gespült war, überzeugte sie sich, dass alle gut und warm gekleidet waren, und führte sie dann nach St. Margaret.

				Sie glaubte, sich fest im Griff zu haben, doch beim Anblick der Kirche – in die sie jeden Sonntag zur Messe ging – erstarrte sie auf der Stelle zur Salzsäule.

				Heiraten.

				Sie war im Begriff, nicht nur ihren Körper, sondern auch ihr ganzes Leben in die Hände eines Fremden zu geben. Sie würde keine Privatsphäre mehr haben, nicht mehr frei sein, zu kommen und zu gehen, wie es ihr passte. Sie würde ihm Macht über ihre Familie geben …

				»Was ist los?«, fragte Laura. 

				»Es ist keine Kutsche da. Was, wenn überhaupt niemand da ist?« Die Flügel der Außentür standen offen, doch es war kein Anzeichen dafür zu sehen, dass jemand hier war.

				»Niemand da? Wieso sollte er denn nicht da sein? Er hat doch schließlich dich gebeten, ihn zu heiraten, oder?« Ein Anflug von Argwohn klang in ihrer Stimme mit.

				»Ja, natürlich.«

				»Bei diesem Wetter könnten sie die Pferde nicht ewig draußen stehen lassen, Meg«, meinte Jeremy.

				»Ich gehe mal nachseh…« Meg erwischte Richard gerade noch am Mantel, bevor er über die Straße rennen konnte.

				»Nein, mein Kleiner. Das sind nur die dummen Nerven einer Braut. Jeremy hat recht. Bestimmt ist er hier und wartet schon auf uns.«

				Wie dumm von ihr, zu zögern. Wie viel Privatsphäre würden sie denn als arme Notleidende auf der Straße haben, oder als Bewohner des Armenhauses?

				Nicht zu vergessen Sir Arthurs niederträchtige Pläne mit Laura!

				Meg zwang sich zu einem Lächeln. »Ich werde schließlich wohl nicht noch einmal Braut sein, also habe ich vor, alles, was dazugehört, zu genießen, einschließlich der schwachen Nerven und der Tränen!«

				»Du Dummchen«, erwiderte Laura, allerdings mit einem erleichterten Lachen, »du weinst doch nie!«

				»Ich habe auch noch nie geheiratet.« Es klang grimmiger, als sie es gewollt hatte, deshalb grinste sie ihren Brüdern zu. »Gentlemen, macht euch darauf gefasst, mich aufzufangen, wenn ich ohnmächtig werde!«

				Mit einem resoluten Lächeln schritt sie voran, die steinerne Treppe hinauf und ins Kirchenvorschiff, hinein in den vertrauten Geruch von antiquierten Gesangsbüchern und Weihrauch. Zwischen hier und dem eigentlichen Kirchenschiff gab es noch eine Flügeltür, die Tür, hinter der sich ihre Zukunft verbarg. Meg zögerte kaum mehr; sie öffnete sie und schritt hindurch.

				Im ersten Moment blendete sie der Kontrast zwischen Tageslicht und dem dunkleren Kircheninneren. Dann sah sie im schwachen Winterlicht, das durch die Buntglasfenster drang, Menschen vor dem Altar stehen. Die Kirchenglocke begann, elf Uhr zu schlagen, und alle drehten sich um.

				Sechs Männer, zwei Frauen.

				Meg konnte noch keine Einzelheiten erkennen.

				Sie war wie angewurzelt hinter der Tür stehen geblieben, und nun schob Laura sie vorsichtig weiter. »Welcher ist es?«, flüsterte sie mit heller Aufregung in der Stimme.

				Meg schritt durch das lange Kirchenschiff nach vorn, so rasch, wie sie es sich zutraute. Welcher war es? Während sich ihre Augen zunehmend an das Halbdunkel gewöhnten, strich sie Reverend Bilston und ein paar andere Männer, die eindeutig wie Bedienstete aussahen, von der Liste der Kandidaten.

				Damit blieben zwei Herren übrig, ein braunhaariger und ein blonder.

				Gelblich! Was für eine Beschreibung für diese elegante, dunkelgoldene Lockenpracht. Sie war noch nicht nahe genug, um seine Augen zu sehen. Aber sie konnte erkennen, dass er groß war, gut aussehend, elegant – und ganz schrecklich all das, was man von einem jungen Grafen erwartete.

				Er war alles andere als ein hoffnungsloser Fall für die Wohlfahrt! Wie hatte die Sheila das geschafft?

				Jetzt drehte er sich zu ihr um und taxierte sie mit einem raschen und klugen Blick. Sie suchte in seiner Miene nach einem Anzeichen von Entsetzen oder Enttäuschung, aber alles, was sie bemerkte, war ein gewisses Interesse und ein plötzliches, charmantes Lächeln.

				Er stand eindeutig unter dem Zauber der Sheila.

				Meg blieb so abrupt stehen, als sei plötzlich eine Wand vor ihr aufgetaucht.

				Diese ganze Sache stimmte nicht.

				Wie bedürftig oder in Not sie auch immer sein mochte, es war nicht recht, so jemanden zu verhexen. Daraus konnte nichts Gutes kommen.

				»Tut mir leid.« Sie wandte sich um und drängte sich an ihrer verblüfften Familie vorbei, zurück Richtung Ausgang.

				Jemand hatte die Tür geschlossen. In Panik machte sie sich mit ihren klammen Fingern an der Klinke zu schaffen. Dann erschien eine Hand und drückte fest gegen das dunkle Holz, sodass sie die Tür nicht öffnen konnte.

				»Miss Gillingham, bitte laufen Sie nicht weg.«

				Er musste gerannt sein, um sie aufzuhalten, aber seine Stimme klang wunderbar beschwichtigend, als sei er – dessen war sie sicher – daran gewöhnt, Trost zu spenden. Susie hatte gesagt, der Graf könne mit Leichtigkeit eine Braut finden, und das war zweifellos richtig.

				Es war alles Zauber, böser Zauber.

				»Bitte, Mylord …«

				Seine Hand bewegte sich nicht. Sie war sehr schön, mit langen, eleganten Fingern und gepflegten Nägeln. Die Hand eines Grafen.

				Sein großer Körper überragte Meg und tauchte sie in Schatten. Ohne hinzusehen, wusste sie, dass er fast einen Fuß größer als sie sein musste.

				Da ihr nichts anderes übrig blieb, drehte sie den Rücken an die Eichentür und blickte zu ihm auf, dankbar für den Schatten. Sie konnte die Wahrheit nicht sagen – sie konnte niemals von der Sheila sprechen. »Es ist einfach so grotesk, Mylord. Ich dachte, ich könnte es. Aber jetzt …«

				»Aber jetzt brauchen Sie einen Augenblick, um sich zu sammeln.« Er trat etwas zurück und lächelte – wieder dieses charmante, geübte Lächeln. »Kommen Sie, setzen wir uns in eine Bank, Miss Gillingham, und reden wir miteinander.«

				Er ergriff ihre Hand und führte Meg zur nächsten Sitzreihe. Sie wusste keinen Grund, weshalb sie sich dagegen sträuben sollte. Als sie sich setzte, bemerkte sie, dass Jeremy, Laura, Richard und Rachel sie mit großen Augen beobachteten. Abrupt fiel ihr wieder ein, warum sie dies tun musste.

				Die Zwillinge schauten ängstlich drein, Laura wirkte verwirrt. Jeremy hingegen begann, sich kämpferisch zu geben. Meg brachte ein Lächeln zustande, mit dem sie sie alle beruhigen wollte, befürchtete jedoch, dass es eher zerknirscht wirkte.

				»Miss Gillingham«, sagte der Graf und setzte sich neben sie auf die polierte Bank, »ich versichere Ihnen, ich bin nicht so furchterregend.«

				Seine Augen waren tatsächlich gelblich, zumindest umgab ein seltsam bleiches Hellbraun die ansonsten dunkle Iris. Noch zutreffender konnte man seinen Blick als kraftvoll bezeichnen. Sie wusste nicht, was einen Blick kraftvoll machte, aber er war es. Sogar mit hellbraunen Brauen und Wimpern strahlten seine Augen und funkelten vor Energie.

				Meg wandte den Blick ab, hin zu einer Gedenktafel an der Wand – für die Familie Merryam, von der ein Angehöriger im vorigen Jahrhundert Oberbürgermeister gewesen war –, und versuchte verzweifelt, ihre Gedanken zu ordnen. »Sie sind nicht furchterregend, Mylord. Ganz im Gegenteil. Eben deshalb wundert es mich, dass Sie mich heiraten wollen.«

				»Susie hat Ihnen meine Situation erklärt.«

				Sie musste ihn ansehen. Leider war er noch immer so gut aussehend wie zuvor. »Es scheint mir ein unkluger Grund zu sein, dass Sie sich deshalb lebenslang an mich binden wollen.«

				»Sie halten mein Ehrenwort für unklug?«

				Meg spürte, wie sie errötete. »Nein, Mylord. Aber ist es denn so unmöglich, Ihrer Großmutter gegenüber zuzugeben, dass Sie nicht in der Lage waren, Ihr Versprechen zu halten?«

				»Jawohl. Absolut. Kommen Sie nun, Miss Gillingham, lassen Sie mich den Spieß umdrehen. Welche Einwände haben Sie gegen mich?«

				Am liebsten hätte sie ob seines ungezwungenen Selbstvertrauens die Augen verdreht, aber er hatte recht. Sie hatte keinen vernünftigen Einwand. Wie sollte sie ihm sagen, sie wolle ihn nicht heiraten, weil er das Opfer eines Zaubers war? Oder dass sie bestürzt war ob der Ungleichheit dieses Handels? Dass sie sich geradezu wünschte, er möge grotesk und verrückt sein?

				»Sie sind sehr groß«, sagte sie stattdessen mit schwacher Stimme.

				»Nicht sehr. Und im Sitzen ist der Unterschied unserer Körpergröße nicht so ersichtlich. Ich werde versuchen, mich häufig zu setzen.« Dann forderte er sie heraus. »Ich dachte, wir hätten eine Übereinkunft, Miss Gillingham. Ein Versprechen.«

				»Ich habe hinzugefügt, wir müssen einander sympathisch finden, Mylord.«

				»Ich finde Sie sympathisch.«

				»Wie können Sie das? Sie kennen mich doch gar nicht.«

				»Ihr nervöses Zweifeln gefällt mir.«

				»Wie bitte?«

				»Wenn Sie hier hereinmarschiert wären und, ohne zu zögern, das Ehegelübde abgelegt hätten, Miss Gillingham, hätte mir das Kopfzerbrechen bereitet. Schließlich bin ich in der Tat etwas nervös. Aber es wird für zwei vernünftige Leute nicht schwer sein, miteinander auszukommen, vor allem, wenn sie durch Reichtum sozusagen weich gepolstert sind. Und natürlich werde ich für Ihre Geschwister sorgen.«

				Es war eine Trumpfkarte, und er spielte sie ungeniert aus, aber sie wusste, dass er sie wohlüberlegt gespielt hatte.

				»Wollen Sie mich ihnen nicht vorstellen?«

				Sie hatte keine Möglichkeit, sich zu weigern, und so winkte sie ihre Geschwister mit einer Geste herüber.

				Die Zwillinge waren zuerst argwöhnisch, doch schon nach wenigen belanglosen Sätzen schlug ihre Vorsicht in Begeisterung um.

				Laura wirkte verlegen, aber es dauerte nicht lange, bis er sie zum Erröten brachte.

				Meg beobachtete diese leichten Eroberungen zweifelnd und freute sich, dass wenigstens Jeremy steif blieb. »Mylord«, sagte er, »Meg muss Sie nicht heiraten, wenn sie es nicht will. Wir schaffen es schon.«

				»Dessen bin ich mir sicher. Ihr macht alle den Eindruck fähiger, hart arbeitender Leute. Aber durch dieses Arrangement wird uns allen das Leben leichter, und zudem werde ich euch ewig dankbar sein.«

				Dann begann er, sich mit ihnen zu unterhalten, und fragte nach ihren Schulen und ihren Interessen. Durch dieses geschickte Vorgehen und verführt durch gelegentliche Bemerkungen über seine eigene Zeit am King’s College in Cambridge entspannte sich schließlich auch Jeremy ziemlich rasch. 

				Meg hätte froh sein sollen, dass ihre Familie jegliche Befürchtungen so rasch loslassen konnte, und einesteils war sie das, aber gleichzeitig fühlte sie sich auch bedroht. Der Graf von Saxonhurst hatte das Selbstvertrauen eines Mannes, dem von Geburt an nie etwas in die Quere gekommen war. Er war geradezu unverschämt charmant und wusste das auch. Und er wusste seinen Charme einzusetzen. Sie hatte die Wirkung schon gespürt, als er nur kurz mit ihr gesprochen hatte – fast wie eine Wärme, die ihre Ängste und Zweifel wegschmolz.

				Es war unvernünftig, Einwände zu erheben, und dennoch tat sie es. Sie hatte das Gefühl, ihrerseits unter einem Bann oder Zauber zu stehen.

				Und wenn! Beinahe hätte sie laut gekeucht.

				Das geschah ihr sicher recht. Er stand unter dem Zauber der Sheila, und sie war in Gefahr, von ihm verzaubert zu werden.

				Wenn sie ihn so ansah, konnte sie seinen Charme fast sehen wie einen Heiligenschein …

				Sie schüttelte den Kopf. Was für eine dumme Einbildung. Es war nichts weiter als ein Sonnenstrahl, der durch eines der Buntglasfenster fiel. Aber nein. Das war nicht alles. Sie konnte seine Wirkung auf sie nicht leugnen, und auch die Panik nicht, die er in ihr hervorrief.

				Er war zu viel, zu viel Mann für die kleine, mausgraue Meg Gillingham.

				Aber sie hatte nun einmal keine Wahl.
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				Schließlich wandte er sich ihr zu und musterte sie. Offenbar hatte er beschlossen, dass sie nun genügend Zeit gehabt habe, sich zu fassen, denn er half ihr auf. Er glaubte, sie werde sich nicht mehr weigern, und behielt damit recht. Es war einfach nur eine Sache der Notwendigkeit und nicht etwa Zuneigung. Ihre Familie benötigte verzweifelt seine Hilfe.

				Meg wünschte sich wirklich, er hätte sich als ein unansehnlicher Exzentriker herausgestellt. Dann wäre sie mit ihrem Schicksal wesentlich zufriedener gewesen.

				Augenblicke später standen sie vor dem Geistlichen. Der dünne, weißhaarige Reverend Bilston betrachtete Meg besorgt. Er kannte sie schon fast ihr ganzes Leben lang und hatte erst vor drei Monaten ihre Eltern beerdigt. »Haben Sie sich wieder ganz erholt, Meg? Es ist keine Eile vonnöten, wissen Sie. Die Genehmigung ist auch morgen oder nächste Woche noch gültig. Wenn Sie irgendeine Ungewissheit spüren …«

				Sie blickte auf den Grafen und erkannte, dass er sie nicht mehr unter Druck setzen würde. Er hatte die Würfel geworfen und beobachtete jetzt nur mehr, wie sie fallen würden.

				Laura, Laura, Laura.

				Durch diese Beschwörungsformel bestärkt, lächelte Meg dem Vikar ins Gesicht. »Das war nur eine kleine Nervenschwäche, Reverend. Jetzt bin ich voll und ganz bereit.«

				Nach einer kleinen, sorgenvollen Pause begann Reverend Bilston mit der Messe. Für Meg war die Zeit der Fragen nun vorüber; sie gab alle Antworten so, wie es erwartet wurde, und ließ sich von dem Verlauf der Ereignisse, für den sie sich entschieden hatte, tragen. Schließlich hatte sich nichts verändert, außer dass der Graf kein bemitleidenswertes Geschöpf war, und das zu bedauern wäre nun wirklich eigenartig gewesen …

				Dann drehte Graf Saxonhurst sie zu sich.

				Sie waren Mann und Frau!

				»Nun, nun«, sagte er beruhigend, als er ihren Anflug von Panik bemerkte. »Das Schlimmste ist schon vorbei. Vielen Dank, Lady Saxonhurst.« Und er küsste ihre Hand nahe bei dem Ring, den er ihr auf den Finger geschoben hatte.

				Meg war plötzlich unglaublich dankbar dafür, dass er sie nicht auf den Mund geküsst hatte. Aber lieber Gott im Himmel, wenn sie nicht bereit war, sich küssen zu lassen, wie sollte sie dann die kommende Nacht überstehen?

				Er beobachtete sie einen Moment und lächelte dann. »Ich bin sicher, diese Zweifel und Befürchtungen sind absolut normal, aber versuche, deine Fantasie ein wenig im Zaum zu halten, meine Liebe. Und nun lass uns das Register unterschreiben, dann haben wir es hinter uns.«

				Sobald die Formalitäten erledigt waren, wandte sich der Graf Megs Familie zu. »Willkommen! Wisst ihr, ich habe keine Geschwister, und deshalb freue ich mich umso mehr über eine bereits komplette Familie.«

				»Warten Sie, bis Sie sie kennenlernen, Mylord«, warnte Meg ihn.

				Dieser kleine Scherz brachte ihr einen Blick voller Überraschung und Anerkennung von ihm ein. Es fühlte sich seltsam an, wie eine züngelnde Flamme. 

				Wärmend, aber gefährlich.

				Hastig drehte sie sich um und nahm die guten Wünsche der Umstehenden entgegen.

				Jeremy wirkte noch immer zurückhaltend, Laura hingegen glühte vor Begeisterung und umarmte Meg stürmisch. »Das ist alles unglaublich herrlich!«, sagte sie überschwänglich.

				Der Graf trotzte ihr einen Kuss auf die Wange ab und übergab sie dann der Obhut seines Sekretärs. »Owain, kümmere dich besonders um meine neue Schwester.«

				Owain Chancellor mit seinen braunen Haaren und dem eckigen Gesicht war ein sehr angenehm und sehr normal aussehender Gentleman. Meg wünschte sich, in seiner Obhut zu sein und nicht in der ihres gut aussehenden Ehemanns.

				Dann fiel ihr auf, dass die Zwillinge den Grafen mit dem ihnen eigenen, neugierigen Blick beäugten. Guter Gott.

				»Haben Sie Roben?«, fragte Rachel.

				»Meine gräflichen Roben? Ja. Und eine Adelskrone. Deine Schwester bekommt das auch.«

				»Ich auch?«, wollte Richard wissen.

				»Nur, wenn du sie dir verdienst. Was ich allerdings nicht musste.«

				»Haben Sie den König getroffen?«, fragte Rachel weiter.

				»In letzter Zeit nicht. Er ist zu krank, um Besucher zu empfangen.«

				»Aber den Prinzen haben Sie bestimmt kennengelernt«, meinte Richard. »Ist er wirklich und wahrhaftig so fett?«

				»Ja, sehr. Aber gehen wir doch erst mal los. Das Essen wartet.«

				»Was gibt es?«, fragten die Zwillinge einstimmig mit der aufrichtigen Inbrunst von Zehnjährigen, die zu kurz gehalten wurden.

				»Das werdet ihr gleich sehen.« Der Graf legte Megs Hand in seine Armbeuge und führte sie zur Tür. Die Zwillinge nahmen die beiden sofort in ihre Mitte – Richard auf der Seite des Grafen, Rachel neben Meg – wie Hütehunde, die sichergehen wollten, dass ihre Schutzbefohlenen nicht in die Irre gingen. 

				Meg kämpfte gegen die Tränen an. Welche Ängste mussten sie seit dem Verlust ihrer Eltern ausgestanden haben! Dies alles konnte also sicher nur zum Besseren führen.

				Die Zwillinge waren nie leicht zu beschwichtigen. »Gibt es auch Schinken, Sir?«

				»Gans?«

				»Kuchen?«

				»Gefüllte Pasteten?«

				»Nüsse?«

				»Orangen?«

				»Ihr habt wohl dieses Jahr kein Weihnachtsessen gehabt, wie?«, fragte der Graf nachsichtig. »Es wird alles geben, was ihr wollt, sofern wir es auftreiben können. Aber zaubern können wir leider nicht, deshalb wird die Gans warten müssen.«

				»Eiscreme?«, fragten die Zwillinge unisono.

				Der Graf hielt an und wandte sich zu seinen Bediensteten um. »Ich nehme doch an, dass wir Eiscreme besorgen können?«

				»Bei Gunter’s gibt es vielleicht welche, Mylord, auch wenn jetzt nicht die Jahreszeit dafür ist.«

				»Fragt nach«, ordnete er an und schritt dann weiter, hinaus in den Sonnenschein.

				»Das ist doch wirklich nicht nötig«, protestierte Meg. »Es ist Winter!«

				»Aber fragen kann man doch, Winter hin oder her. Heute ist immerhin mein Hochzeitstag und mein Geburtstag, und ich mag Eiscreme auch gern.«

				»Sie verziehen sie.«

				Er lächelte zu ihr hinunter. »Ich bin sicher, das werden Sie verhindern.«

				Das war ja alles schön und gut, nur dass Meg befürchtete, den Grafen von Saxonhurst von irgendetwas abzuhalten würde so unmöglich sein, wie die Themse davon abzubringen, ins Meer zu fließen. 

				Drei elegante Kutschen waren vorgefahren, von herrlichen, dampfenden Pferden gezogen. Jedes der Tiere war gegen die Kälte mit einer schweren, verzierten Decke im selben Blau und Gold geschützt, das auch die livrierten Diener trugen, die die Stufen herunterklappten. Und auf jeder Kutschentür prangte ein goldenes Wappen.

				Er war wirklich ein Graf! Meg hatte es nicht eigentlich angezweifelt, aber irgendwie hatte sie es einfach nicht glauben können.

				Im nächsten Augenblick half er ihr bereits in eines der Gefährte hinein und nahm neben ihr auf der gepolsterten, mit blauem Brokat bezogenen Bank Platz. Doch als Richard und Rachel nicht nachkamen, erwachte sie aus ihrer Verzauberung und schaute suchend zum Fenster hinaus.

				Der Graf zog sie in den Wagen zurück. »Owain kümmert sich um sie alle. Was denkst du denn, wohin wir fahren? Zum Sklavenmarkt?«

				»Natürlich nicht.«

				»Also, entspanne dich und genieße unseren Hochzeitstag. Ich hoffe, keiner von uns wird einen zweiten erleben.«

				Das überraschte sie. Bislang hatte sie nur immer bis zum nächsten Moment gedacht, daran, all dies zu tun, damit Laura unversehrt blieb und damit sie alle mit Anstand und Würde überleben konnten. Aber eine Ehe war schließlich eine Sache fürs Leben.

				Oh Gott.

				Sie zwang sich, ihm in die Augen zu schauen. »Ich werde es versuchen, Mylord.«

				»Gut.« Aber dann, als sich die Kutsche in Bewegung setzte, zog er Meg an sich, in eindeutiger Absicht.

				Sie verschränkte instinktiv die Arme, um ihn fernzuhalten.

				Er zog verwundert die Brauen hoch. »Hast du etwas gegen Küsse?«

				»Aber es kann uns doch jemand sehen!«

				»Wir sind in einer geschlossenen Kutsche in einer leeren Straße, aber wenn du willst, ziehe ich die Vorhänge zu.«

				Er hatte natürlich jedes Recht, sie zu küssen, aber … Sie versuchte es mit einer ehrlichen Erklärung. »Es ist alles so plötzlich, Mylord. Wir mögen ja Mann und Frau sein, aber Sie sind mir noch immer fremd.«

				»Wir sind zweifelsohne Mann und Frau, aber ich verstehe.« Er rückte von ihr ab, lehnte sich in seine Ecke und streckte die langen Beine aus. »Muss ich damit rechnen, dass Sie heute Nacht noch nicht zu weitergehenden Intimitäten bereit sind, Gräfin?«

				Meg wandte den Blick ab; ihre Wangen glühten. »Ich werde meine Pflicht erfüllen, Mylord.«

				»Zum Teufel mit der Pflicht. Wir sind verheiratet, bis dass der Tod uns scheidet, also wird der Vollzug der Ehe ja wohl ein oder zwei Nächte warten können.«

				Da Meg in seiner Bemerkung weder Abscheu noch Ärger hörte, blickte sie wieder zu ihm. Soweit sie wusste, waren Männer in ihrem Verlangen etwas unbeherrscht. Aber ihm würde es mit ihr natürlich nicht so gehen. 

				Warum auch?

				Ihr ging es mit ihm ja auch nicht so.

				Wenngleich sie durchaus etwas fühlte, das musste sie zugeben. Aber was immer es war, es war absolut nicht angenehm. 

				»Du siehst so erhitzt aus«, bemerkte er mit diesem umwerfenden Augenzwinkern. »Ich sollte dich davor warnen, dass mädchenhafte Aufregung auf Männer häufig stimulierend wirkt. Die großen Augen, die glühenden Wangen …«

				Sein nachsichtiger Ton zwang sie zur Aufbietung all ihrer Kräfte. »Männer leiden an ihrem Jagdinstinkt, ich weiß.«

				Wieder zog er erstaunt die Brauen hoch. »Jagdinstinkt?«

				»Erröten und große Augen sind für sie wie der Geruch der Beute.«

				Er lachte. »Eine ungewöhnliche Vorstellung, aber wahrscheinlich zutreffend. Männer können sich tatsächlich wie Raubtiere verhalten.«

				Sie vermutete, dass sein breites, die kräftigen weißen Zähne zeigendes Lächeln beabsichtigt war, und wünschte sich verzweifelt, seinem Selbstvertrauen einen Stoß zu versetzen. »Aber Raubtiere sind nicht sehr wählerisch, nicht wahr, Mylord? Jede Beute ist ihnen recht.«

				»Ganz und gar nicht. Der Habicht, der auf ein Kaninchen aus ist, greift sich keinen Igel.«

				»Bin ich dann das Kaninchen?«

				»Ich komme mehr und mehr dahin, dies stark zu bezweifeln.«

				Sie spürte eine seltsame Wärme. »Gut. Ich kann nämlich ziemlich stachelig sein.«

				»Das sehe ich.« Noch immer ungezwungen, senkte er die Lider auf eine Art, die Meg sofort in Panik verfallen ließ. »Ich sollte Sie davor warnen, meine liebe Gräfin, dass Gefahr mich reizt und dass ich an einer guten Jagd großen Gefallen finde.«

				»Dann Gnade dem armen Igel, der das anders empfindet.«

				Wenig später sagte er plötzlich: »Ich stelle mir vor, wie es wäre, einen Igel zu jagen …«

				Sie konnte nicht umhin, mit ihm zusammen über diese absurde Vorstellung zu lachen. Und in diesem Augenblick spürte sie eine Erleichterung in sich aufbrechen, die das Gefühl der Panik vertrieb. Sie konnte mit diesem Mann reden. Sich geistig mit ihm messen. Das war gut. Das war eine ganze Menge.

				Dann bemerkte sie, dass die Erleichterung zum Teil auch physische Gründe hatte. »Diese Kutsche ist sehr warm.«

				Er schob den Teppich beiseite und zeigte ihr die darunterliegenden Fliesen. »Sie werden erhitzt und dann in die Kutsche gelegt.«

				Meg wusste nicht, wie sie auf so viel Verwöhnung reagieren sollte, doch sie musste zumindest ihren Umhang ablegen.

				Er lächelte. »Eine Igeljagd wäre langsam, aber dagegen ist ja nichts einzuwenden.«

				»Es wäre überhaupt keine Jagd, und das wissen Sie auch.«

				»Aber denk an die Stacheln. Der Jäger will, dass sich der Igel nicht mehr zusammenrollt und aufhört, argwöhnisch zu sein. Vielleicht schafft er das nur mit Geschick.« Seine Hand strich leicht wie eine Feder über ihre Wange. »Dass die Beute ihr Ende selbst willkommen heißt …«

				Meg konnte nicht anders, sie musste von ihm wegrutschen. »Das ist keine wirkliche Jagd.«

				»Aber du hast eine daraus gemacht.« Sein Finger berührte ihr Ohr, glitt an dessen Rand entlang. Das dabei entstehende leise Geräusch ließ Meg erschaudern. Sie presste sich tief in das Eckpolster hinein, einen anderen Platz, um ihm auszuweichen, hatte sie nicht mehr. 

				»Ich begehre dich, meine Gemahlin.«

				»Sie können mich doch nicht …«

				»Aber du verweigerst dich mir. Deshalb muss ich zum Jäger werden. Das heißt, ich muss dich verführen.«

				»Verführen!« Sie fand doch noch einen Zentimeter, den sie weiter von ihm abrücken konnte.

				Er zog sachte an ihrem Ohrläppchen. »In der Ehe ist Verführung erlaubt, wie du weißt.«

				Meg konnte nicht anders. Sie zuckte zurück, weg von seiner vernichtenden Berührung. »Aber du warst damit einverstanden, zu warten!«

				Er ließ die Hand sinken und wurde wieder locker, doch seine Gefährlichkeit ließ dadurch keinen Deut nach. »Natürlich. Das Wort eines Torrance. Bis du die Haltung der Stachelkugel aufgibst und mir deine weiche Seite präsentierst, deine Verletzlichkeit. Freiwillig. Begierig …«

				»Begierig?« Es kam heraus wie ein Hauch, ein Flüstern. Nur mit seinen Augen, seinen bemerkenswerten Augen und der Größe seines Körpers, den langen Beinen, seinen breiten Schultern, die ihr Blickfeld ausfüllten – Meg wusste, dass er sie nur damit, ganz ohne sie zu berühren, schon halb zur Strecke gebracht hatte.

				Es gab einen Weg, die Sache abzukürzen, doch um die Worte dafür herauszubringen, musste sie den Blick von ihm abwenden. »Ich denke, es wäre besser, wenn wir die Ehe heute Nacht vollzögen, Mylord.«

				Ein längeres Schweigen entstand. »Du glaubst, das wäre die bessere Option?«, fragte er endlich. Sie musste ihn nicht ansehen, um zu wissen, dass seine Augen vor Humor funkelten. »Wenn ich heute Nacht in Ihr Bett komme, Lady Saxonhurst«, sagte er sehr leise, doch jedes Wort war klar verständlich, »dann wird das keine einfache Sache sein. Dann werde ich Sie verführen, und zwar nach allen Regeln der Kunst.«

				Wieder schauderte sie. Sie hatte gedacht, so würde es einfach werden. Sie würden beide zu Bett gehen, beide in ihren Nachthemden. Er würde das Notwendige tun, sich dann umdrehen und schlafen, das stille Akzeptieren ihrer unangenehmen Pflicht angemessen würdigend.

				Die notwendigen Küsse würden flüchtig und respektvoll sein, und es würde zu keinem Berühren von Ohren oder Hals kommen, auch zu keinem Gefühl einer Gefahr oder zu etwas, das ihr den Atem raubte und sie schwindlig werden ließ.

				Seine Hände berührten ihre Schultern, und sofort schoss eine heiße Welle durch ihren ganzen Körper. Er drehte sie zu sich, sodass sie ihn ansehen musste. »Wenn wir so bald schon intim werden sollen, dann müssen wir jetzt wirklich anfangen. Ein guter Ehevollzug braucht Zeit. Eine ganze Menge Zeit. Bereiten Sie sich also darauf vor, Lady Saxonhurst, geküsst zu werden.«

				Sie erwartete, gepackt oder gar überfallen zu werden, doch er hob lediglich mit einem Finger ihr Gesicht zu seinem. Seine Lippen strichen nur leicht über die ihren. Seine Aura jedoch überkam sie wie ein schwerer Nebel und raubte ihr fast den Atem.

				Wie konnte er so etwas bewirken, nur mit einem leichten Kuss?

				Am liebsten hätte sie sich losgerissen und protestiert, doch ihr Stolz verbot es ihr. Schließlich war es ihre Idee gewesen – oder etwa nicht? –, die quälende Jagd durch eine sofortige, im wahrsten Sinne des Wortes gefühllose Kapitulation abzukürzen.

				Er neckte ihre Lippen mit den seinen, bis sie fast unerträglich heiß prickelten. Sie öffnete sie, ohne zu denken, und spürte seine Zunge an ihrer.

				Meg zuckte zusammen, wich jedoch nicht zurück. Damit hätte sie seine Eroberung anerkannt. Sie öffnete die Augen – wann hatte sie sie eigentlich geschlossen? – und starrte ihn an.

				Sie sah sein Lächeln, spürte es in seinem Mund, hörte es in seiner Stimme. »Sie sind köstlich, Lady Saxonhurst. Sie werden mir große Lust bereiten.«

				»Bei der Jagd?«

				»Und bei der Erbeutung. Sie sind gar kein scheuer Igel, nicht wahr?«

				»Ich lege Wert darauf, zumindest ein schlauer Fuchs zu sein.«

				»Eine Füchsin, meine Liebe, eine Füchsin.« Seine Finger spielten mit ihrem Haaransatz, ihren Ohren, ihrem Hals, und sein Mund war ihrem noch immer so nahe, dass sich ihr Atem vermischte.

				Meg wollte nicht klein beigeben. »Fuchs oder Füchsin, sie empfinden die Jagd beide nicht als Lust.«

				»Bei dieser Art Jagd können sie das aber. Lust, wie Sie es sich noch nie vorgestellt haben. Das können Sie mir glauben.«

				Seine Hand glitt in ihren Nacken, und dann küsste er sie plötzlich so heftig, dass sie fast aufgeschrien hätte und ihre Lippen nahezu schmerzten. Es war ein warnender Kuss, wie ein Stoß ins Horn des Jägers. In diesem Moment fühlte sich Meg wirklich wie eine Füchsin, die sich in einem Versteck zusammenkauerte, hoffend, dass die Meute sie nicht aufspürte und doch wissend, dass sie bereits ihre Spur aufgenommen hatte, hinter ihr her war.

				Und nicht zu knapp hinter ihr. Ihr Atem flatterte, und ihr ganzer Körper fühlte sich seltsam, fast fiebrig, an.

				Entsetzt erkannte sie Empfindungen, die jenen ähnelten, die von der Sheila-na-Gig ausgegangen waren – diese Übelkeit und Schwindel erregende Welle, die nicht mehr aufhörte, die fast länger dauerte, als es ein Körper auszuhalten vermochte.

				Kein Wunder, dass ihre Mutter darüber nur mit Widerwillen hatte reden wollen!

				Ob der Vollzug der Ehe auch so war – so machtvoll, so überwältigend, so entsetzlich dem Tode nahekommend?

				Mit plötzlicher Erleichterung stellte sie fest, dass sie unversehrt war. Bestimmt empfanden viele Frauen die Aufmerksamkeiten ihres Mannes als angenehm. Auch ihre Mutter hatte das eingeräumt. Aber Meg hatte diese Erfahrung mit der Sheila gemacht, und es hatte ihr überhaupt nicht gefallen. 

				Die Jagd des Grafen von Saxonhurst würde trotz seines überwältigenden Charmes fehlschlagen. Er würde es nicht schaffen, dass sie sich seine Aufmerksamkeiten wünschte oder sich gar daran erfreute. Vielleicht schnitt sie sich damit ins eigene Fleisch, aber sie war froh darüber. Froh darüber, dass er nicht in der Lage sein würde, ihr Lust zu bereiten, wie sie es sich noch nie vorgestellt hatte.

				Dieser Mann war einfach unerträglich von sich selbst überzeugt.

				Er zog sich zurück und studierte sie, und Meg dachte, dass er schon jetzt etwas verwirrt aussah. Sie zwang sich zu einem ruhigen Blick. Ja, es würde kein Vergnügen werden, heute Nacht mit ihm intim zu sein, aber sie freute sich darauf, seine Pläne zu durchkreuzen.

				Nach einer kurzen Weile zog er an einer Schnur, um den Kutscher auf sich aufmerksam zu machen. Das Dachfenster wurde geöffnet. »Mylord?«

				»Halten Sie in der Crane Street bei Mrs Ribbleside an.«

				»Jawohl, Mylord.«

				»Weshalb?«, fragte Meg. Bestimmt bedeutete das, dass er der Jagd noch eine Wendung geben wollte.

				»Sie müssen mir zumindest eine kleine Freude zugestehen«, erwiderte er mit einem so amüsierten wie schelmischen Blick.

				Es war sehr schwer, sich jemanden, der so heiter und unbeschwert war, als böse vorzustellen, aber das, was diesen Mann amüsierte, konnte durchaus etwas sehr Böses sein. Meg hatte Geschichten über Häuser gehört, in denen der Sünde gefrönt wurde, und im Augenblick war sie sich nicht sicher, dass irgendetwas nicht im Bereich des Möglichen sein konnte. Vielleicht sollte sie sich letzten Endes nicht um ihre Geschwister ängstigen, sondern um sich selbst! Wer weiß, was ihr sonst noch so alles bevorstand!

				Die Kutsche hielt an, und sie schaute in Erwartung von irgendetwas Entsetzlichem hinaus. Aber es war lediglich eine ganz normale Straße zu sehen, mit hohen Häusern und hier und da einem Geschäft. Sie standen vor einem Kurzwarenladen und einer Hutmacherei …

				Ein Lakai öffnete die Tür, und der Graf sprang hinaus und zog Meg praktisch mit sich. »Mylord!«, entsetzte sie sich.

				»Komm schon, sonst denken die anderen noch, ich hätte dich entführt.«

				»Was tun Sie denn?!«, fragte sie, während er sie eilends durch eine Tür schob. Im nächsten Moment kam ihr in den Sinn, dass eine vernünftige Frau in einer solchen Situation geschrien hätte.

				Aber dies war ihr Ehemann, Gott stehe ihr bei.

				Er nahm ihr mit einer raschen Bewegung die Haube vom Kopf. Meg protestierte noch, bemerkte jedoch gleichzeitig, dass sie in dem Hutgeschäft waren.

				»Mylord?« Die rundliche junge Ladeninhaberin war eindeutig überrascht, aber ganz und gar nicht unglücklich über diese Art von Überfall.

				»Eine Haube, Mrs Ribbleside. Nicht unbedingt Ihre ausgefallenste Kreation. Sie muss zu diesem Kleid passen. Aber es sollte etwas lebhafter sein als braunes Stroh.«

				»Selbstverständlich …«

				»Und es eilt, bitte. Oh, und dies ist meine gräfliche Gemahlin. Sie wird zweifellos eine sehr gute Kundin werden.«

				Der Frau blieb einen Moment lang der Mund offen stehen, dann lächelte sie hocherfreut. »Eure Ladyschaft! Was für eine Ehre! Bitte, nehmen Sie Platz …«

				»Dafür ist jetzt keine Zeit. Wählen Sie einfach eine aus. Ich weiß, Ihr Geschmack ist exzellent.«

				Als eine Geste der Rebellion nahm Meg entschlossen auf dem Stuhl Platz, auf den die Hutmacherin gezeigt hatte. »Vielleicht will ich ja gar keine neue Haube.«

				»Stell dich nicht so an. Frauen mögen immer neue Hauben.«

				Sie biss die Zähne zusammen. »Wenn ich mich neu einkleiden soll – und ich bin sicher, dass Sie darauf bestehen werden, Mylord –, dann werde ich auch neue Hauben kaufen!«

				»Wir werden etwas Besonderes anfertigen lassen, das zu deinem Hochzeitsbonnet passt.« Er schleuderte ihr armseliges Strohhäubchen in die Ecke. »Aber dieses Ding hier macht mich trübselig.«

				Noch ehe sie dagegen protestieren konnte, warf er ihr ein breites Lächeln zu. »Trage es mit Fassung, meine Liebe.«

				Trotz all ihrer besten Vorsätze schmolzen Megs Ärger und Widerstand dahin. Dann kam die Hutmacherin herbeigeeilt, eine honigbraune, mit blauer Borte gesäumte Haube aus Samt in der Hand.

				»Das Allerneueste, Mylady. Eine portugiesische Kappe. Sie passt zu Ihrem Gesicht und ist nicht zu ausgefallen.« Sie drückte die Kappe fest auf Megs Kopf und hielt ihr einen Spiegel vor. 

				»Na, siehst du«, meinte der Graf. »Ich wusste, dass Mrs Ribbleside etwas für dich hat. Ich bin mir nicht sicher, ob breite Ränder für dich passen. Aber diese Kappe, und deine Locken um das Gesicht herum, das ist wirklich reizend.«

				Meg konnte nicht widersprechen. Es sah gut aus. Sie hatte gedacht, man würde sie zwingen, irgendeinen lächerlichen Konfektionsartikel aus weißem Stroh und mit Federn aufzusetzen. Diese Kappe hingegen bedeckte alle ihre Haare bis auf die Locken um das Gesicht, und die warme Farbe passte zu ihr und machte sich auch mit ihrem einfachen Kleid gut. 

				Etwas dagegen einzuwenden wäre unhöflich gewesen, und sie hatte ohnehin genügend Schlachten zu kämpfen. Meg stand lächelnd auf. »Vielen Dank, Mrs Ribbleside. Könnten wir dann gehen, Mylord? Meine Familie wird sich Sorgen machen.«

				Mit einem freundlichen Dankeschön an die Hutmacherin begleitete er Meg zur Kutsche hinaus und wies den Fahrer an, etwas Tempo zuzulegen. Erst als sie anfuhren, fiel Meg auf, dass über Preis oder Bezahlung kein Wort gefallen war. Es lag ein sündiges Vergnügen darin, dass man sich über Kosten keinerlei Gedanken zu machen brauchte.

				Die Kutsche kam rasch voran; als sie um eine Ecke bog, wurde Meg plötzlich an den Grafen gedrückt.

				Er half ihr, sich wieder aufzurichten. »Wir fahren gerade in den Hof ein, und ich möchte fast wetten, dass wir uns kaum verspätet haben.«

				Meg lachte; sie hatte das Gefühl, von einem Wirbelwind erfasst zu werden, der jedoch sehr angenehm war. Ihr Blick schwenkte von seinen funkelnden Augen auf den schön gestalteten Platz hinaus. »Hier ist Ihr Haus?«

				»Mein Londoner Haus, ja. Marlborough Square.«

				Sie sah einen großen, schönen Garten im Zentrum des Platzes. Sogar ein kleiner Ententeich war darin; davor spielten unter der Aufsicht von Erzieherinnen ein paar Kinder. Der Platz selbst wurde von prächtigen Häuserfronten und einigen frei stehenden Villen eingerahmt.

				»Es ist wunderschön hier.«

				»Das finde ich auch. Mein Hauptsitz auf dem Land ist Haverhall in Sussex. Ich hoffe, du magst das Landleben.«

				Die Kutsche kam zum Stehen, und Diener eilten herbei, um die Tür zu öffnen und die Stufen auszuklappen. 

				»Ich habe die letzen vier Jahre als Gouvernante auf dem Land verbracht, Mylord. Das hat mir durchaus gefallen.« Ihr Zwischenstopp für den Einkauf war in der Tat kurz gewesen; die Kutsche mit ihren Geschwistern war erst unmittelbar vor ihnen angekommen. Der Graf schien alles im Eiltempo zu erledigen.

				Außer seine Frau zu lieben, offenbar.

				Lieber Gott. Irgendwo in diesem Haus stand ein Bett, und die Nacht rückte bedrohlich näher …

				Er sprang hinaus und bot ihr seine Hand zum Aussteigen. »In Zukunft wirst du mich irgendwie anders nennen müssen als ›Mylord‹, meine Liebe.«

				»Muss ich das?«

				»Aber natürlich. Meine Freunde nennen mich Sax. Aber das wird dir wohl nicht gefallen.«

				Meg hätte beinahe widersprochen, argwöhnte jedoch, dass das von ihm beabsichtigt war. »Es erscheint mir nicht sehr passend.« Sie ließ ihn ihre Hand in seine Armbeuge stecken.

				»Richtig heiße ich Frederick George. Aber ich mag es nicht, wenn man mich Frederick nennt.«

				»Vielleicht sollte ich dann Freddy sagen.«

				»Meinst du wirklich?«

				Meg wusste, dass sie das nicht konnte. Jemand, der weniger wie eine Person namens Freddy wirkte, war kaum vorstellbar. Dann bemerkte sie, dass sie dieser Gedanke zum Schmunzeln brachte.

				»Das ist schon besser. Wir sind keine Kontrahenten, meine Liebe, auch wenn ich ab und zu ärgerlich sein kann. Dann kannst du meinetwegen ja zusammen mit Owain in eure Teetassen heulen. Aber wie wär’s für jetzt einfach mit Saxonhurst? Das ist besser als ›Mylord‹, und mit der Zeit wird vielleicht doch ein freundschaftliches ›Sax‹ daraus.«

				Meg akzeptierte dieses Friedensangebot dankbar. »Also gut, Saxonhurst. Und wie willst du mich nennen? Du kannst nicht die ganze Zeit ›meine Liebe‹ sagen.«

				Als Attacke konnte man das nicht gerade bezeichnen. »Ich werde dich mit Freuden immer ›meine Liebe‹ nennen, wenn du das möchtest. Allerdings würde ich es vorziehen, deinen Namen zu benutzen. Minerva, nicht wahr? Die Göttin der Weisheit.«

				Meg wollte ihn schon korrigieren, hielt sich aber dann zurück. Minerva war ihr Taufname, und er würde eine gewisse Formalität zwischen ihnen aufrechterhalten. Im Augenblick schien ihr möglichst viel Etikette das Beste zu sein.

				Außerdem klang »Minerva« wirklich elegant und einer Gräfin geziemend. »Minerva Saxonhurst«, sagte sie, fast zu sich selbst, denn sie wusste, dass eine Gräfin eher den Titel ihres Gemahls benutzte als den Familiennamen.

				»Wunderbar. Bitte schön, Minerva Saxonhurst«, bat er sie mit einer ausholenden Geste, »treten Sie in Ihr Zuhause ein.«

				Der nachsichtig lächelnden Bediensteten gewahr, die ihren extravaganten Arbeitgeber eindeutig für den Größten und Besten hielten, gehorchte Meg.
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				Es war ein großes, zweifrontiges Stadthaus aus grauem Stein, und in dem geräumigen, mit Fliesen ausgelegten Eingangsbereich stand eine kleine Armee von Bediensteten bereit, um sie zu begrüßen. Alle waren ordentlich ausstaffiert und betrachteten sie mit neugierigen Blicken aus großen Augen.

				Meg verwarf ein weiteres Vorurteil. Sie wurde nicht dazu gebraucht, einen derangierten Grafen aus Unordnung und Chaos zu erretten. Zwar war sie sich nach wie vor unsicher, ob er nicht doch ein wenig an einer kleinen Verwirrtheit litt, aber jedenfalls nicht so sehr, dass sich durch gute Haushaltsführung und liebevolle Pflege nicht etwas besser machen ließe.

				Vielleicht wurde sie einzig und allein für das drohende Bett gebraucht.

				Na ja, sie würde die Rolle der Ehefrau eben ausfüllen, wie immer er es wollte. In der Tat war ihr aufmüpfiges Geplänkel in der Kutsche womöglich ungehörig gewesen. Sie warf einen Blick auf Saxonhurst. Er nahm es ihr eindeutig nicht übel. Die Vorstellung, jemanden zu haben, mit dem sie sich mit Worten messen konnte, jemand, den ihre Offenheit nicht störte und der ihr Paroli bot, war ziemlich aufregend.

				Von einem Ehemann hatte sie so etwas jedenfalls nicht erwartet.

				Sie sah einen der Diener und erkannte an seinem lebhaften Gesicht und der kleinen Gestalt, dass er Susies Monkey sein musste. Er blinzelte ihr zu und grinste. Es konnte nicht überraschen, dass er glücklich war, wenn sie ihm soeben quasi dazu verholfen hatte, seine Gaststätte zu eröffnen.

				Ein würdevoller, grauhaariger Herr, zweifellos der Butler, trat vor den Grafen, doch bevor er etwas sagen konnte, schrie einer der Bediensteten, die in der Kirche dabei gewesen waren: »Lord und Lady Saxonhurst, hipp, hipp, hurra!«

				Die ganze Eingangshalle hallte von Glückwunschrufen wider.

				In den folgenden Augenblick der Stille hinein fragte eine Stimme: »Welche Dummheit ist dir denn jetzt wieder eingefallen, Frederick?«

				Meg spürte, wie der Arm des Grafen unter ihrer Hand stahlhart wurde. Er wandte sich mit einem Ruck seitwärts, wo eine silberhaarige Lady in einer reich verzierten, altmodischen Sänfte saß, links und rechts flankiert von zwei Trägern in roter und silberner Livree.

				Die Sänfte war offen; Meg konnte sehen, dass die Frau ganz in Schwarz gekleidet war, jedoch in kostbarer, mit Gagat verzierter Seide. Das silberne Haar quoll unter einer mit Rüschen besetzten schwarzen Seidenhaube hervor. Die Augen hatten einen ihr inzwischen bekannten gelbbraunen Glanz; in dem faltigen Gesicht wirkten diese Augen jedoch wie die eines Habichts.

				»Euer Gnaden, was für eine Überraschung.« Meg hatte noch nie gehört, dass eine Stimme derart Gift und Galle versprühen konnte. 

				Die alte Dame nahm es hin, ohne mit einer Wimper zu zucken. Sie richtete ihren Habichtsblick auf Meg. »Mein armes Kind. Das war wirklich nicht klug, auch wenn Ihre Lage noch so bedürftig …«

				Noch ehe Meg eine Erwiderung aus ihrem staubtrockenen Mund herausbringen konnte, fuhr der Graf dazwischen: »Minerva ist eine ehrenhafte Lady und nun meine gräfliche Gemahlin, Euer Gnaden. Ich muss auf absoluter Höflichkeit bestehen.«

				Der Butler räusperte sich. »Die Herzoginwitwe hat Gepäck mitgebracht, Mylord.« Er deutete auf einen riesigen Stapel Koffer und Hutschachteln, der sich in einer Ecke gewaltig türmte.

				»Willst du mich hinauswerfen, Frederick?«

				»Ich denke nicht daran.«

				Meg war froh, dass der Graf seiner Großmutter zumindest nicht ein Bett für die Nacht verweigerte.

				Doch er fuhr fort: »Ich werde Sie samt Ihrer Habe unter größter Sorgfalt bei Quiller’s einquartieren.«

				Ein Hotel? »Mylord …«, protestierte Meg.

				»Still.« Er sagte es leise, nur für sie gedacht, und sein Blick wandte sich nicht von der Gestalt in der Sänfte ab. Er kam Meg vor wie ein in die Enge getriebenes Tier, das auf die knurrende Meute starrte.

				Meg dachte, dass die Herzogin einen derartigen Zorn nicht verdiente. Schließlich war diese Heirat eine Verrücktheit, und sie hätte sich nicht dazu bereit erklärt, wenn ihre Situation nicht wirklich ausweglos gewesen wäre.

				Plötzlich holte Saxonhurst ein Lorgnon hervor und hielt es vor ein Auge. »Cousine Daphne! Ich habe mir schon gedacht, dass du auch hier bist.«

				Meg hatte die junge Frau neben der Sänfte gar nicht bemerkt, obwohl sie eine teuer aussehende, pelzbesetzte Jacke und einen großen, federgeschmückten Hut trug. Die ausladende Kleidung begrub ihre dünne, bleiche Gestalt fast unter sich. Wenn der Graf immer sämtlichen verfügbaren Raum für sich einnahm, dann beanspruchte diese Cousine Daphne weit weniger, als ihr eigentlich zustand.

				Aber warum hatte die Stimme des Grafen dann einen so scharfen Unterton?

				Die Frau hob das Kinn an, ihre bleichen Lippen zitterten. »Wieso sollte ich denn nicht hier sein?« Sie zog die linke Hand aus ihrem riesigen Pelzmuff und zeigte einen altmodischen Ring mit einem großen Smaragd. »Immerhin trage ich den Verlobungsring der Torrances.«

				Meg blieb fast die Luft weg, doch ihr Ehemann erklärte: »Ich bin nicht und war auch nie mit ihr verlobt.«

				»Wir sollten heute heiraten!«, erklärte Cousine Daphne. 

				»Da irrst du dich.«

				»Das war schon immer klar. Die Herzogin hat gesagt …«

				»Gelegentlich unterläuft sogar der Herzoginwitwe von Daingerfield ein Irrtum. Pringle …«

				»Schürzenjäger!«, fuhr die Herzogin dazwischen. »Du hast mit Daphne schon in der Wiege gespielt.«

				»Falls ich etwas Unanständiges getan habe, war das die Schuld meines Kindermädchens. Pringle …«

				»Saxonhurst!«, kreischte Daphne, und die Röte schoss ihr ins Gesicht. »Du widerlicher Kerl!«

				»Du liebe Güte, Daphne« – wieder starrte er durch sein Lorgnon auf sie –, »du bist ja ganz rot im Gesicht. Was habe ich dir denn angetan in der Wiege? Ich muss schon sagen, es ist fast eine Ehre für mich, so frühreif gewesen zu sein.«

				»Du gemeiner Schuft!«

				Meg war entsetzt. »Mylord …!«

				»Sei still!«, schnauzte er. »Pringle, ich bin es nicht gewöhnt, ignoriert zu werden.«

				»Mylord!« Der Butler nahm fast militärische Haltung an. »Sie wollen, dass die Herzogin umzieht?«

				»Ich dachte, das hätte ich schon vor einer Weile deutlich gemacht.«

				Die Herzogin starrte ihn so unverwandt an wie er sie. »Ich lasse nicht zu, dass du mich aus dem Haus wirfst, Frederick.«

				»Sie hat ihre Kutschen weggeschickt, Mylord.«

				»Dann nehmt meine.«

				»Ich lasse mich nicht hinauswerfen. Ihr rührt euch nicht von der Stelle!«, wies die Herzoginwitwe ihre Träger an. 

				»Benutzt alle meine Kutschen, wenn es sein muss«, befahl der Graf. »Schafft das Gepäck hinaus, und dazu die Herzogin und Lady Daphne.«

				»Saxonhurst!«, schrie Lady Daphne. »Nicht einmal du kannst …«

				»Das wirst du gleich sehen.«

				»Mylord«, protestierte Meg. »Es ist Weihnachten …«

				»Halt den Mund.«

				Entsetzt rannte Meg zu den Zwillingen und legte schützend die Arme um sie. Was hatte sie sich bloß dabei gedacht, ihre Familie hierherzubringen? 

				Die Dienerschaft trat in Aktion und schaffte den Berg von Koffern aus dem Flur. Als auch die Sänfte hinausbefördert werden sollte, schlug die Herzogin die Tür zu und befahl ihren Trägern, loszugehen. Ihre Hand erschien einer Klaue gleich am Rand des abgesenkten Fensters, und Cousine Daphne stakte steif nebenher.

				Als die Sänfte vorübergetragen wurde, starrte Daphne mit funkelnden Augen auf den Grafen. »Du bist einfach unmöglich, Saxonhurst.«

				»Warum zum Teufel willst du mich dann heiraten?«

				»Nur der Herzogin wegen. Du tust ihr schrecklich weh.«

				»Du meinst, es gelüstet dich nicht nach meinem Körper? Nicht einmal nach all unseren fröhlichen Wiegenspielen?«

				»Du bist widerwärtig!«

				»Ich halte es für ziemlich unfair, mir meine infantile Technik anzulasten. Ich versichere dir, dass ich jetzt …«

				»Ich werde mich nie mehr bei dir blicken lassen!« Sie wollte vorwärtsstürmen, doch der Graf hielt sie mit einer Geste auf und trat näher an die Sänfte. 

				»Darf ich hoffen, dass das auch für Sie gilt, Euer Gnaden?«

				Die Herzoginwitwe blickte auf mit der Miene einer frühchristlichen Märtyrerin – einer von der strengeren Sorte. »Du bist meine heilige, mir anvertraute Pflicht, Frederick. Du wirst immer mit mir zu tun haben.«

				Saxonhurst blickte plötzlich um sich, dann ergriff er Megs Hand und zog sie an seine Seite. »Ihr seid noch gar nicht richtig miteinander bekannt gemacht worden, nicht wahr? Minerva, Lady Saxonhurst, darf ich Ihnen die Mutter meiner Mutter vorstellen, die Herzoginwitwe von Daingerfield, und meine Cousine, Lady Daphne Grigg.«

				Die Herzogin blickte zu Meg auf, und es sah aus, als würde sie wirklich seit Langem leiden. Meg konnte sie verstehen. Das Benehmen des Grafen war absolut nicht vertretbar. Er war zwar nicht wirklich geistesgestört, aber eindeutig untragbar und unerträglich grob.

				»Ich kann Sie nicht mit Aufrichtigkeit in der Familie willkommen heißen.« Der Habichtsblick der Herzogin schweifte prüfend und geringschätzig über Megs Kleidung. »Sie sind ganz offenbar für einen solchen Stand nicht geeignet und werden es kaum schaffen, Saxonhurst zu einer Einsicht seiner Verfehlungen zu bringen. Aber ich kann meine Familie nicht einfach aufgeben. Wenn Sie Rat brauchen, kommen Sie zu mir. Ich werde bis Dreikönig in der Stadt bleiben, offenbar im Hotel Quiller’s. Und nun, Frederick, wenn du es erlaubst, werden wir dein unbotmäßiges Haus deinem Wunsch gemäß verlassen.«

				Der Graf trat abrupt zurück. Die Sänfte – jetzt erst sah Meg, dass sich auf ihrem Dach eine Herzogskrone und auf der Tür ein drohender Löwe befand – wurde wieder angehoben und hinausgetragen.

				Der Löwe und das Einhorn, sie kämpfen für die Krone.

				Hüben und drüben, und überall im Land …

				Meg kam sich wirklich vor, als sei sie in einen Kampf zwischen wilden Raubtieren geraten. Was in aller Welt ging hier vor?

				Daphne war keine Braut für den Grafen, das musste die Herzogin doch wissen. Susie hatte recht gehabt, als sie sagte, dass die Großmutter des Grafen keine passende Frau für ihn finden würde. Besonders schrecklich war, dass die alte Dame ihn als einen Fall für die Besserungsanstalt zu betrachten schien.

				Aber in gewisser Hinsicht war er das ja wohl. Was auch immer zwischen ihnen vorgefallen sein mochte, es war falsch, Verwandten die Gastfreundschaft zu verweigern, vor allem zu dieser Zeit des Jahres. Schaudernd fiel Meg auf, dass er die Herzogin nicht einmal als Großmutter angesprochen hatte.

				»Sie hat dich verstimmt.«

				Meg versuchte, Anzeichen geistiger Verwirrung an ihm zu entdecken, fand jedoch nur höfliche Verbindlichkeit. »Ich bin tatsächlich nicht als Braut eines Grafen geeignet.«

				Er steckte sein Lorgnon ein. »Was du dazu wissen musst, das kannst du lernen.« Sobald sich die Tür hinter den beiden Frauen geschlossen hatte, war der zornige, bösartige Mann so schnell verschwunden wie Reif in der Sonne. »Das Personal hier, auch wenn sie alle Schurken sind, weiß, was es zu tun hat, und wird sich um euch kümmern.«

				»Aber …«

				»Schenke der Herzogin keine Beachtung. Geh vor allem nicht zu Quiller’s, um sie um Rat zu fragen. Das verbiete ich dir ausdrücklich.«

				Sie bemerkte, dass es ihm damit sehr ernst war.

				»Und jetzt«, sagte er, und schon blitzte wieder sein Lächeln, und seine Augen funkelten, »lasst uns essen, sonst werden die Zwillinge noch verhungern!«

				Bedienstete traten vor, halfen ihnen aus den Mänteln und trugen die Sachen fort, als seien sie aus Samt und Seide.

				»Wo ist Brak?«, fragte Sax so plötzlich, dass Meg sich anspannte und fragte, was jetzt wohl als Nächstes kommen würde. 

				»Wir haben ihn weggebracht, für den Fall, dass er als unangenehm empfunden wird, Mylord«, erklärte der Butler, doch im nächsten Moment kam eine riesige, zähnefletschende Bestie in die Eingangshalle gerannt. 

				»Sitz!«, sagte der Graf in scharfem Ton, und der Hund gehorchte unverzüglich. Allerdings zeigte er noch immer die Zähne, als sei auch er kurz davor zu verhungern. Und es war der hässlichste Hund, den Meg je gesehen hatte – zottelig und graubraun gesprenkelt.

				Zu ihrer Überraschung kauerte sich der Graf vor dem Untier nieder und streichelte es. Dann bemerkte sie, dass der Schwanz des Hundes auf den Boden klopfte, als wollte er die Fliesen zerschmettern. 

				Was für ein überaus seltsames Haustier für einen adeligen Gentleman. Und diese Szene nun, unmittelbar nach der vorigen mit seiner Großmutter – Meg fragte sich ernstlich, wie es um das geistige Gleichgewicht des Grafen bestellt war. 

				Er stand auf. »Komm und begrüße die neuen Mitglieder unserer Familie«, befahl er Brak. »Sie werden dir nichts tun.«

				Sie werden dir nichts tun!

				Er führte das Tier zu Meg. »Das ist meine gräfliche Gemahlin. Begrüße sie wie ein Gentleman, Brak.«

				Der Schwanz hatte zwar aufgehört zu wedeln, doch der Hund setzte sich und gab eine Pfote.

				Meg zwang sich, sie zu nehmen. »Guten Morgen, Brak.«

				Brak fletschte noch immer die Zähne.

				»Sein Maul ist missgebildet«, erklärte der Graf. »Ignoriere die Zähne einfach. Er ist ein grässlicher Feigling und würde niemals jemandem etwas tun.«

				Dann stellte er den Hund Megs Familie vor, und dabei wurde erkennbar, dass seine Absicht war, das Tier zu beruhigen und nicht etwa ihre Geschwister. Zu den Zwillingen sagte er sogar: »Ich bin sicher, dass er sich über eure Gesellschaft freut, aber ihr dürft ihn nicht triezen. Und glaubt nicht, dass er euch jemals verteidigt – das wird er nie tun.«

				Meg hätte ihn gerne gefragt, weshalb er sich eine so nichtsnutzige Kreatur aufbürdete, doch sie beherrschte sich. Vielleicht war auch dies eine Form von Verrücktheit.

				Nachdem Brak offenbar zufriedengestellt war, führte der Graf Meg auf ein Zimmer zu, hielt dann jedoch plötzlich an, weil ein Lakai ihm etwas ins Ohr flüsterte.

				Was nun? Sie wandte sich ihren Geschwistern zu, um festzustellen, ob dieses Chaos sie nicht verstimmte. Laura verdrehte die Augen, aber sie grinste dazu. Die Zwillinge versuchten etwas nervös, mit dem zähnefletschenden Hund Freundschaft zu schließen. Jeremy betrachtete interessiert eine griechische Statue in einem Alkoven. Keiner von ihnen schien so beunruhigt zu sein wie sie.

				Natürlich würde auch keiner von ihnen heute Nacht das Bett mit diesem seltsamen Mann teilen. Warum nur, warum hatte sie ihm nicht seine »Jagd« gelassen, so wie er es gewollt hatte? Wahrscheinlich hätte sie diese Pflicht dadurch für Wochen, wenn nicht Monate, meiden können!

				Er gab dem Diener eine Anweisung und geleitete sie dann alle in ein nicht sehr großes Esszimmer. Meg war froh zu sehen, dass der Hund draußen blieb. Man konnte dem Grafen wohl zugutehalten, dass das Tier gut erzogen worden war.

				Der Tisch war mit einem glänzenden Service für sieben Personen gedeckt. Sie hörte, wie Rachel Richard zuflüsterte: »Sieh mal, Gold!«

				Tatsächlich standen in der Mitte zwei goldene Schalen mit Obst und Nüssen. Dies war einfach alles viel zu viel.

				Sie blickte zu den aufgeregten Zwillingen. »Richard und Rachel essen normalerweise nicht …«

				»Nicht mit den Erwachsenen? Aber heute ist ein besonderer Tag. Nehmt Platz, alle miteinander!«

				Meg setzte sich an seine rechte Seite, hielt den Blick jedoch nervös auf die beiden Kleinen gerichtet. Sie starrten auf die extravagant präsentierten Speisen, als könnten diese verschwinden, wenn sie nur einmal blinzelten. Meg war sicher, dass sich die beiden heute noch eine Magenverstimmung holen würden.

				Dann traten Bedienstete ein und servierten jedem eine große Portion Eiscreme.

				»Mylord, das können wir nicht als Erstes essen!«

				»Warum denn nicht?« Er nahm seinen Löffel zur Hand und fing an. »Sie hatten nicht mehr viel Eis zum Verpacken, und wir sind aufgehalten worden. Es schmilzt.«

				»Draußen ist es kalt genug zum Aufheben.«

				»Da fressen es die Vögel.«

				»Mylord …«

				Er hob seinen Löffel an ihre Lippen. »Na komm, Minerva. Sei mal richtig schön dekadent.«

				Von seinem lebhaften Blick dazu aufgefordert, schob sie den Löffel in den Mund. Sobald sie das köstliche süße Eis und die Vanille schmeckte, wusste Meg, dass sie den ersten Schritt auf einem sehr gefährlichen Weg getan hatte.

				Lächelnd überließ er ihr den Löffel, nahm sich ihren und aß mit großem Appetit weiter. Meg musste zugeben, dass auch sie sich sehr über das Eis freute, wenngleich es ihr verwerflich schien, schon vor der sättigenden Mahlzeit einer solchen Schlemmerei zu frönen.

				Aber es war nicht verwerflich, sondern lediglich eine kleine Verrücktheit. Sie beobachtete, wie sehr ihre Geschwister diesen kleinen Luxus genossen, und entspannte sich. Das war doch auch ein Teil dessen, was sie sich für sie gewünscht hatte, oder etwa nicht? Gutes Essen und gelegentlich eine kleine Köstlichkeit.

				Das Zimmer war noch weihnachtlich mit Immergrün, farbenprächtigen Bändern, vergoldeten Nüssen und einem Mistelzweig dekoriert – mit all den Dingen, die die Zwillinge vermisst hatten. Dies war zwar kein Weihnachtsessen, aber es kam einem solchen ziemlich nahe. Auf dem Tisch stand Schinken bereit, und dazu Schalen mit Nüssen und Orangen. Die Weihnachtszeit dauerte noch sechs Tage, und dank dieses Mannes würde ihre Familie nun auch noch etwas davon mitbekommen. 

				Sobald die Eiscreme aufgegessen war, brachten Diener angewärmte Teller und servierten den Erwachsenen Wein und den Kindern Limonade.

				Owain stand auf und erhob sein Glas. »Auf die schöne Lady Saxonhurst, die uns alle so glücklich macht.«

				Alle riefen »Bravo, bravo!«, die Zwillinge natürlich besonders laut, und Meg errötete. Dann stürzten die Kleinen ihre Limonade hinunter, als kämen sie direkt aus der Wüste.

				Auch der Graf stand auf. »Owain, ich danke dir im Namen meiner Gattin, und ihr danke ich für die bezaubernde Familie, die sie in die Ehe mit einbringt. Auf Minerva.« Er prostete Meg zu und ließ seinen Blick dabei auf ihr ruhen.

				Einen Moment lang fühlte sie sich schwindlig. Trotz allem kam ihr dieser Blick aufrichtig, liebevoll und anerkennend vor und gab ihr das Gefühl, als sei plötzlich die Luft dünn geworden. Es war schwer, sich noch an den kalten Mann zu erinnern, der sich vorhin während der Konfrontation mit der Herzogin gezeigt hatte. Sie fühlte sich vielmehr fast verzaubert.

				Doch dann fiel ihr die »Jagd« wieder ein.

				Es hatte so klug geklungen – die Verführung zu vermeiden und die Sache unverzüglich hinter sich zu bringen. Jetzt allerdings kam sich Meg mit ihren klugen Worten vor wie ein Kaninchen, das dem Fuchs in den Rachen springt, um nicht von ihm gejagt zu werden.

				»Ich studiere deine Vorlieben.«

				Die Stimme des Grafen machte Meg bewusst, dass sie so sehr damit beschäftigt gewesen war, zu essen und ein Auge auf die Zwillinge zu haben, dass sie das Gespräch vernachlässigt hatte. »Meine Vorlieben, Mylord?«

				»Saxonhurst«, erinnerte er sie.

				»Ja, Saxonhurst. Du studierst meine Vorlieben?«

				»Damit ich weiß, wie ich dir Freude bereiten kann.«

				»Das ist nicht sehr schwer.« Doch plötzlich war ihr Mund trocken, sie musste einen Schluck Wein nehmen. »Du meinst, du versuchst herauszufinden, wie du mich am besten zur Strecke bringen kannst.«

				»Hast du nicht versprochen, mir ganz zahm in die Falle zu gehen? Heute Nacht.«

				Jetzt war vielleicht ein guter Zeitpunkt, eine Änderung des Plans zu verkünden, aber sie hasste es, klein beizugeben. Und wie auch immer, bei Tisch ließ sich ein solches Thema ohnehin nicht behandeln. Sie bemerkte, dass der Graf nach der Eiscreme nur mehr wenig zu sich genommen hatte. Jetzt aß er gar nicht, sondern nippte nur an seinem Wein und lehnte sich entspannt auf seinem Stuhl zurück.

				Sie andererseits war so unersättlich gewesen wie die Zwillinge. Verlegen legte sie Messer und Gabel beiseite, obwohl sie noch eine halbe Garnelenpastete auf dem Teller hatte. 

				Auf ein Zeichen des Grafen hin beeilte sich ein Diener, Meg Wein nachzuschenken. Sie war sich nicht sicher, ob es klug sein würde, noch mehr zu trinken, doch der Wein war vorzüglich, und sie brauchte etwas, womit sie ihre Hände beschäftigen konnte.

				»Ich studiere deine Vorlieben«, wiederholte er. »Du magst Garnelen, aber Seehecht scheint dir nicht sonderlich zu schmecken. Du hast dich für Artischocken entschieden, aber Pastinaken magst du offenbar auch nicht.«

				»Vielleicht ist die Auswahl einfach zu groß. Ich bin an einfaches Essen gewöhnt.«

				»Aber du hast die Hälfte deiner Garnelenpastete übrig gelassen. Das verstehe ich nicht, weil das schon deine zweite ist. Stimmt etwas nicht damit?«

				Sie errötete. »Ganz ehrlich gesagt, ich habe nur versucht, vornehm zu sein. Und so wenig zu essen wie du.« Sie nahm Messer und Gabel wieder zur Hand. »Aber ich kann es einfach nicht verkommen lassen.«

				Er lachte, mit dem Effekt, dass Meg endgültig nicht mehr wusste, was sie denken sollte. Sie konzentrierte sich auf den Blätterteig und die Garnelen. 

				»Ich versichere dir, ich habe einen sehr gesunden Appetit. Sehr.« Nach einer Weile fügte er dann noch hinzu: »Allerdings hatte ich ein ausgiebiges Frühstück. Aber später werde ich sicher wieder Hunger haben. Später.«

				Guter Gott.

				»Was wünschst du dir für heute Abend?«

				Meg wäre beinahe die Luft weggeblieben.

				»Ich meine, als Unterhaltung.«

				Sie starrte ihn an.

				»Familiäre Unterhaltung«, setzte er mit einem unzweideutigen Zwinkern hinzu. Dieser Schuft.

				»Normalerweise lesen wir, Mylord, wenn es genügend Licht gibt. Oder machen Handarbeiten.« Im Versuch, ihre Verlegenheit zu verbergen, plapperte Meg weiter. »Vielleicht auch Spiele. Meistens gehen wir früh zu Bett …«

				Nein, nein. Das war nicht schlau gewesen.

				»Wie wunderbar.« Seine Augen funkelten nur so vor schalkhafter Freude, und er nippte wieder an seinem Wein. Das lenkte ihre Aufmerksamkeit wohl auf seine Lippen. Sie waren wohlgeformt, weder zu dünn noch zu dick. Perfekt, in der Tat, und sie konnte sich auch daran erinnern, wie sie sich auf den ihren angefühlt hatten …

				»Aber heute Abend, könnten wir da vielleicht ein wenig abenteuerlicher sein? Ein bisschen wagemutiger? Wegen meines Geburtstags.«

				Sie starrte ihn an und fühlte sich ganz wie das Kaninchen, das den Biss des Fuchses erwartet.

				»Außerdem ist Silvester, da geben Theater und Varietés Vorstellungen zu Sonderpreisen.«

				Meg entzog sich dem Bann seines Blickes und nahm einen Schluck Wein. »Ehrlich gesagt, Mylord, würden wir gern zu Astley’s gehen, wenn es da noch die Pferdeschau gibt. Meine Eltern haben uns vor Jahren einmal dorthin mitgenommen, aber die Zwillinge waren damals noch zu klein.«

				Junge Ohren hören gut. »Astley’s?«, rief Richard sofort, obwohl er den Mund vollgestopft hatte.

				»Wirklich?«, fragte Rachel. 

				Der Graf lachte. »Also gut, Astley’s. Owain?«

				Der Sekretär wandte sich zu Monkey um, der umgehend hinauseilte.

				Meg schaute wohl verdutzt, denn der Graf erklärte: »Für solche Arrangements ist Owain zuständig. Er kann diese Dinge wesentlich besser im Kopf behalten als ich. Außerdem braucht er etwas zu tun. Der Teufel findet auch für Müßiggänger Arbeit.« Mr Chancellor prustete. «Monk wird uns gute Eintrittskarten besorgen – Lakaien wissen über derlei Dinge Bescheid. Wenn ihr etwas zu besorgen oder zu arrangieren habt, dann wendet ihr euch einfach nur an Owain.«

				»Ich habe in der Tat geschäftliche Dinge zu besprechen. Mit Ihnen, Mylord.« Meg brachte nur ungern so früh schon Geldangelegenheiten ins Gespräch, aber ihre Schulden hingen über ihr wie ein Damoklesschwert.

				»Dann werden wir das nach dem Essen tun. Noch etwas Sahne oder Götterspeise?«

				»Nein, danke. Ich habe schon viel zu viel gegessen.«

				»Ich glaube, ihr könnt alle ein wenig zunehmen. Sonst noch jemand?«

				Laura und Jeremy verneinten, doch in den Blicken der Zwillinge sah Meg die Versuchung blitzen, obwohl sie längst satt sein mussten. »Nichts mehr«, erklärte sie streng. »Wenn ihr später noch einmal Hunger bekommt, könnt ihr dann noch etwas haben.«

				Sie wusste, dass es etwas dauern würde, bis die beiden das Vertrauen entwickelt hatten, dass nun in regelmäßigen Zeitabständen immer gutes Essen zur Verfügung stehen würde. Ebenso, wie sie selbst sich erst daran gewöhnen musste zu akzeptieren, dass sie alle mehr oder weniger auf die Füße gefallen waren.

				Und das waren sie, auch wenn das Verhalten des Grafen unvorhersehbar war und das Ehebett sich rapide näherte. Es sah jetzt ganz so aus, als brauchte man nur mit den Fingern zu schnippen, und die Welt gehörte ihnen.

				Alle verließen den Tisch, und auf Vorschlag des Grafen zeigte Mr Chancellor Megs Geschwistern nun ihre Zimmer. Während sie sich entfernten, rief er ihnen noch nach: »Und sagt es, wenn ihr irgendetwas verändert haben wollt!«

				Gefolgt von dem Hund, begleitete er Meg dann in einen anderen Raum.

				Erleichtert stellte Meg fest, dass er sie in eine Art Arbeitszimmer mit einem großen Schreibtisch und Bücherregalen brachte. Ein sicherer Aufenthaltsort, sozusagen. Und behaglich. Der Hund legte sich sofort vor dem wärmenden Kamin nieder.

				Sie registrierte, dass hier offenbar jeder Raum bestens beheizt war. Sogar der Eingangsbereich war einigermaßen warm gewesen. Aber ein Teil der Hitze, die sie im Moment spürte, rührte wohl dennoch eher von ihrer Verlegenheit und Unsicherheit her. Nun war sie zum ersten Mal mit ihrem Gatten wirklich allein – und würde mit ihm über Geld zu reden haben.

				Saxonhurst geleitete sie zum Sofa unweit des Kamins. Sie blickte sehnsuchtsvoll auf die beiden Stühle, die ein oder zwei Meter voneinander entfernt waren, und nahm ganz an dem einen Ende des Sofas Platz. »Hier regeln Sie Ihre Geschäfte, Mylord?«

				»Owain erledigt das alles – er hat eigene Räumlichkeiten –, deshalb lümmle ich hier nur müßig herum und gebe vor, etwas zu tun.« Seine Worte in die Tat umsetzend, machte er es sich am anderen Ende des Sofas bequem, die Arme auf Rücken- und Seitenlehne ausgebreitet. Der Graf von Saxonhurst hatte eine irritierende Art, sämtlichen verfügbaren Raum zu beanspruchen. »Nun, welche geschäftlichen Dinge möchtest du besprechen?«

				»Vielleicht sollte Mr Chancellor dabei sein.« Sie wollte zu gern wissen, wie er sein Leben arrangierte, aber noch viel wichtiger war ihr im Moment eine Art Aufpasser. Die Hand seines auf der geschnitzten Kante der Rückenlehne liegenden Arms kam ihrer Schulter gefährlich nahe. 

				»Ich übergebe ihm die Arbeit, aber deine persönlichen Angelegenheiten besprechen wir am besten erst einmal unter uns.«

				Dagegen konnte man nichts einwenden. Meg hatte sich so sehr daran gewöhnt, allein zu kämpfen, dass es ihr schon schwerfiel, ihre Probleme auch nur vor einer Person auszubreiten, selbst wenn es ihr Gatte war. Besonders missfiel ihr, dass sie ihn um Geld bitten musste.

				»Also«, forderte er sie auf, »was bedrückt dich?«

				»Ich habe Schulden«, erklärte sie unumwunden, den Blick jedoch auf die im Schoß liegenden Hände gerichtet. »Ich weiß, das wurde nicht angesprochen, und ich bin sicher, du bist nicht verpflichtet, sie zu bezahlen …«

				»Da liegst du falsch, meine Liebe. Ein Ehemann muss für die Schulden seiner Frau aufkommen.«

				»Oh.« Sie sah ihn stirnrunzelnd an. »War es dann nicht etwas töricht, nicht danach zu fragen, Mylord?«

				»Minerva, ich wäre erstaunt – oder sogar mehr als das –, wenn du Schulden hättest, die meinem Vermögen auch nur eine kleine Delle zufügen. Ich musste heiraten und war bereit, die Kosten dafür zu übernehmen. Also, welche Schulden?«

				Während sie ihn weiterhin stirnrunzelnd betrachtete in dem Versuch, den Vorschlag zu formulieren, er möge doch bitte vorsichtiger sein, fügte er hinzu: »Lass das. Mich zu verändern, das haben schon ganz andere versucht. Welche Schulden, Minerva?«

				Sie gab sich geschlagen, für den Moment. Trotzdem beschloss sie, ihm früher oder später beizubringen, vorsichtiger zu sein.

				»Die ortsansässigen Geschäfte waren so freundlich, uns anschreiben zu lassen. Ich habe bezahlt, was ich konnte, aber eine ganze Menge Rechnungen sind noch offen. Ich möchte, dass diese Leute ihr Geld bekommen, denn sie arbeiten hart dafür …« Oh, sie hasste das. »Falls Sie vorhaben, mir ein Taschengeld zu bezahlen, Mylord …«

				Sein fester Griff an ihrer Schulter brachte sie zum Schweigen. Meg bemerkte, dass sie vor Verzweiflung ins Leere gestarrt hatte. 

				»Minerva, es gibt keinen Grund, so zu tun, als würdest du deine Sünden beichten. Natürlich hast du Rechnungen, die du nicht bezahlen konntest. Und natürlich werde ich sie begleichen. Und ich werde das Geld dafür sicher nicht von deinem Taschengeld abziehen. Reichen zweihundert?«

				»Zweihundert ist mehr als genug für alles!«

				»Mehr ist es gar nicht?«

				Sein Erstaunen brachte ihre Wangen zum Erröten, als sei es eine Schande, einen solchen Betrag zu schulden. Ein Betrag, der für manche das Einkommen eines ganzen Jahres darstellte und der ihre Familie in die Katastrophe hätte stürzen können.

				»Betrachte das als erledigt«, erklärte er. »Als ich zweihundert sagte, dachte ich dabei an dein vierteljährliches Taschengeld.«

				»Zweihundert Pfund!«

				»Guineen.«

				»Das ist viel zu viel.«

				»Du wirst sehen, dass es das nicht ist.« Sie bemerkte, dass seine Hand noch immer auf ihrer Schulter lag, nun jedoch leicht. Und nun brannte diese Stelle fast. »Ich bezahle die Rechnungen deiner Modistin und so weiter, aber es gibt ja auch noch eine Menge Kleinigkeiten, die du dir kaufen möchtest. Außerdem erwartet man von der Gräfin von Saxonhurst, Wohltätigkeitsveranstaltungen und Ähnliches zu unterstützen. Und dann gibt es noch Gesellschaftsspiele. Ich erwarte, dass du derartige Ausgaben von deinem eigenen Geld bestreitest.«

				»Ich spiele nicht.«

				Er lächelte schon wieder schelmisch. »Ich würde sagen, du hast heute erst gespielt.«

				»Du weißt schon, was ich meine.«

				»Ja. Aber dein Leben hat sich verändert. Es wäre dumm, das nicht einsehen zu wollen. Du wirst von nun an ein anderes Leben führen. Meine Großmutter hatte recht, als sie sagte, dass das eine Herausforderung für dich sein wird, aber ich glaube nicht, dass es deine Fähigkeiten übersteigt.«

				Sie fühlte sich, als habe sie eine Auszeichnung bekommen. »Danke schön.«

				»Solange du dich nicht im Übermaß dem Glücksspiel hingibst – und du kannst sicher sein, dann würde ich dir Einhalt gebieten –, spielt Geld keine Rolle. Ich lasse alle diese Einzelheiten durch meinen Anwalt regeln, und auch, dass für deine Geschwister entsprechend Geld zur Verfügung steht.« Er lächelte. »Laura wird schon bald so manches Herz brechen. Um ihre Würde wahren zu können, muss sie über eine angemessene Aussteuer verfügen.«

				Megs Entschluss, ihn zu mehr Vorsicht zu erziehen, kämpfte gegen seine Großzügigkeit an. »Es wäre nicht richtig …«

				»Bereitet dir die Vorstellung gebrochener Herzen Kummer? Ich dachte, Ladys sind von solchen Dingen begeistert.«

				»Ich meine, dass du für sie aufkommst.«

				»War das nicht unsere Abmachung?«

				»Ich habe lediglich gemeint, dass du ihr ein anständiges Zuhause …«

				»Aber dann hätten wir sie bis in alle Ewigkeit auf der Pelle sitzen.« Sein Lächeln nahm seinen Worten jeglichen beleidigenden Beigeschmack. »Jedenfalls freue ich mich schon darauf, zu sehen, wie sich meine Freunde um sie reißen werden.« 

				Meg musste sofort an Sir Arthur denken und reagierte mit Entsetzen. »Sie ist doch erst fünfzehn!«

				»Das wird niemanden abhalten. Und wenn du damit einverstanden bist, kann sie nächstes Jahr am Hof eingeführt werden und dann so richtig Unheil anrichten.«

				»Ich weiß nicht …« Aber am Hof eingeführt werden, das klang schicklich und ungefährlich, außer dass es implizierte …

				»Vorstellung bei Hofe?«, flüsterte sie, auf ihn starrend. »Bestimmt nicht.«

				»Bestimmt schon. Du musst als meine Gemahlin vorgestellt werden, und zwar schon bald. Das ist unumgänglich. Und deine Brüder und Schwestern zu gegebener Zeit.«

				»Oh …« Meg meinte auf einmal, zu viel Süßigkeiten und Schlagsahne gegessen zu haben, ein nicht sonderlich angenehmes Gefühl. Es war alles zu viel. Und doch war sie nicht stark genug, ihren Geschwistern diese Vorteile zu verweigern.

				Irgendwie war der Graf ihr näher gekommen, und nun ergriff er ihre Hände. Aufschreckender Kontakt, von Haut zu Haut. »Mach dir nicht so viele Gedanken, meine Liebe. Ich bin sicher, es war eine schwere Zeit, aber nun kannst du deine Sorgen auf mich abladen. Für mich werden sie Federn sein, umso mehr, als ich sie umgehend an Owain weitergebe. Gib ihm eine vollständige Liste deiner Schulden, und er wird alles regeln. Gibt es noch andere Dinge, die dich grämen?«

				Hätte sie sich nur darauf verlassen können, dass er immer diese Sorte Graf war, und niemals der wilde, der verrückte.

				»Ich denke nicht, Mylord. Oh, wir müssen noch unsere Habe aus dem Haus herholen. Und wir schulden noch Miete! Das habe ich vergessen, weil Sir Arthur sagte, wir bräuchten sie nicht zu bezahlen.«

				»Sir Arthur?«

				Beinahe wäre sie mit der ganzen Wahrheit herausgeplatzt, aber zum Glück schaffte sie es, sich im Zaum zu halten. Sie hatte keine Vorstellung davon, was der Graf tun würde, wenn er die Wahrheit wüsste, aber bestimmt würde seine Reaktion extrem ausfallen. »Sir Arthur Jakes. Er war ein Freund meines Vaters und hatte das Haus an meine Eltern vermietet.«

				»Und auch er hat euch Kredit eingeräumt. Nett von ihm. Natürlich sollte auch er sein Geld bekommen.«

				Meg wollte, dass er bezahlt wurde, damit die Verbindung zu ihm endgültig aufgehoben war und absolut keine Gefahr mehr für Laura drohen konnte.

				»Nun«, sagte der Graf und zog sie auf die Beine, »komm und sieh dir deine Zimmer an.«

				Meg ging mit ihm die Treppe hinauf – er ließ ihr keine Wahl –, doch auf halbem Weg die elegant geschwungene Kurve nach oben erstarrte sie. Zimmer, das beinhaltete ohne Zweifel auch Schlafzimmer.

				Als er sie überrascht ansah, sagte sie: »Wir müssen wirklich bald zu unserem Haus zurückkehren. Um unsere Kleider und so weiter zu holen.«

				»Wir gehen bald.« Er zog sie weiter hinauf und dann einen mit einem herrlichen Teppich belegten Flur entlang, in dem viele Bilder aufgehängt waren, allerdings ohne große Sorgfalt.

				Schwungvoll öffnete er eine Tür und führte sie in einen schönen Raum – ein elegantes Damenzimmer. Nicht das Schlafzimmer, Gott sei Dank. Dunkle Holzpaneele und in Grün- und Brauntönen gehaltene Möbel ließen es etwas schwer wirken. Und natürlich wurde es von einem prasselnden Feuer erwärmt.

				»Es ist sehr altmodisch.« Er zog am Klingelzug. »Reicht dir ein zweirädriger Wagen, oder brauchst du am Ende etwa eine Kutsche?« Er gestikulierte im Zimmer herum. »Was meinst du?«

				Meg brauchte einen Moment, bis sie merkte, dass er sie nach dem Zimmer fragte, nicht nach einem Verkehrsmittel. Sie kam sich wie durchgeschüttelt vor und erwiderte perplex: »Es ist wunderschön.«

				»Nein, ist es nicht.« Er klopfte an die verblichenen olivgrünen Brokattapeten. »Diese Farbe ist schlicht und einfach widerlich. Aber bis du es renovierst, wird es schon gehen.«

				»Das ist nicht notwendig …«

				Ein Lakai trat ein.

				»Clarence. Wir brauchen Kutschen; wir fahren alle zu Lady Saxonhursts Haus, um ihre Habe abzuholen.«

				»Gewiss, Mylord. Wir? Und wie viele Kutschen, Mylord?«

				»Für mich selbst, Mr Chancellor, meine neue Familie und so viel Personal wie nötig. Du machst das schon.« Er winkte den Mann hinaus; jetzt erst bemerkte Meg, dass Clarence beim Gehen das rechte Bein nachzog.

				»Sollte man dem armen Mann nicht eine Pause gönnen?«

				»Er hinkt immer. Wurde vor Jahren von einer Kutsche überrollt.«

				Sax führte sie in einen anderen Raum, und dieses Mal war es das Schlafzimmer. Es wurde beherrscht von einem großen Himmelbett, das von Brokatvorhängen eingerahmt war – auch diese in Olivgrün. Die Pfosten waren mit vergoldeten Kreuzblumen verziert.

				»Oh!«

				»Ein ziemlich schwerfälliger Stil, aber ich versichere dir, es ist alles komplett abgestaubt und frisch gelüftet. Weißt du, wie viele Kutschen oder Wagen wir für eure Sachen brauchen?«

				Meg versuchte, mit seinem unsteten Gedankengang mitzuhalten. »Ich habe nie darüber nachgedacht, wie viel wir besitzen. Es kommt mir vor, als sei es gar nicht so viel, aber immerhin haben wir fast zehn Jahre lang in dem Haus gewohnt …«

				»Owain wird es schon wissen.« Er rief auf den Flur hinaus: »Clarence! Setz dich mit Mr Chancellor in Verbindung!« Dann öffnete er eine Tür in der Seitenwand. »Ankleide- und Badezimmer.« Er hob den Deckel eines großen Holzkastens hoch; darunter verbarg sich eine mit Blumen verzierte Badewanne, groß genug, um darin zu liegen.

				»Oh!« Meg beugte sich verzückt darüber. Noch nie hatte sie in etwas so Wunderbarem ein Bad genommen. Das Beste, was sie gehabt hatten, war eine Blechwanne vor dem Küchenfeuer gewesen.

				Er drehte ihr Gesicht zu sich und küsste es. »Viel Vergnügen.« Bei ihm hörte es sich an, als sei ein Bad der tollste Genuss auf der ganzen Welt. Dann fügte er hinzu, und seine Finger lagen noch immer an ihrem Nacken: »Ich glaube, ich muss Susie einen Bonus geben.«

				Die Wärme in seinen goldenen Augen, der sanfte Druck seiner Finger auf ihrer Haut – Meg ließ sich von ihm nur zu leicht zu herrlichen Träumereien verleiten. Oder vielleicht war es auch nur seine Ausstrahlung, die wie Sonnenstrahlen an einem eisigen Wintertag wirkte …

				»Susie übernimmt ein Gasthaus, nicht wahr?« Vor Rührung brachte sie die Frage nur mit Mühe zustande. Vielleicht war das ja nur ein Scherz gewesen.

				»Sie hat mehr verdient. Das entwickelt sich zu einer wundervollen Idee.« Plötzlich hob er sie auf die Arme und tanzte mit ihr durch den Raum.

				In ihr Kreischen hinein rief er: »Stell dir vor, ich könnte jetzt mit Cordelia Cathcart hier sein, müsste ihre Häme ertragen und ihre entsetzliche Familie aushalten, die sich wie Kletten an mich heften würde! Und ich hätte das Gefühl, für den Rest meines Lebens vor diesem Fratz zu Kreuze kriechen zu müssen.«

				Aus Angst, zu fallen, klammerte sie sich an ihm fest. »Lassen Sie mich herunter, bitte, Mylord!«

				Er küsste sie. »Stattdessen spiele ich die entzückende Rolle des Wohltäters und bin sehr mit mir zufrieden.« Er hielt still, um sie noch einmal zu küssen, dieses Mal ein wenig länger. »Sehr zufrieden …«

				Meg ergab sich dem Spiel seiner weichen Lippen mit ihren, einer Nähe, die intimer war als alles, was sie bisher gekannt hatte …

				Doch dann erkannte sie darin die Spielzüge seiner Jagd. Vor allem, als er, sie noch immer in den Armen haltend, das Ankleidezimmer verließ und über seiner Schulter einer drohenden Wolke gleich das Bett auftauchte.

				»Unsere Sachen, Mylord«, sagte sie drängend.

				»Sachen?« Er grinste und machte ihre Bemerkung damit geradezu schlüpfrig.

				»Unsere Kleider!«

				»Die haben wir an.«

				»Alle unsere Kleider!«

				»Möchtest du sie loswerden?«

				»Nein! Unsere Sachen aus der Mallett Street. Bücher. Spielzeug. Töpfe, Pfannen …«

				»Faszinierend«, murmelte er, noch immer auf das Bett zuhaltend.

				Meg konnte sich nicht vorstellen, wie er wusste, wo er sich genau befand, doch plötzlich wirbelte er herum, und sie landete mitten auf der mit Brokat bedeckten Matratze. Sie lag da und fühlte sich wie das in die Enge getriebene Kaninchen, das dem Fuchs in die Augen starrt.

				Wiewohl sie sicher war, dass kein Kaninchen seinem Jäger gegenüber solche Gefühle aufbrachte.

				»Mmmm.« An einen der Bettpfosten gestützt, beugte er sich über sie, und er klang wie die Zwillinge, wenn sie einen saftigen Kuchen vor sich hatten. Aber nachdem er kurz – wie ein Falke, dachte sie – über ihr geschwebt war, richtete er sich wieder auf. »Ich sage den anderen, dass wir jetzt losgehen und dein altes Zuhause plündern.«

				Er verschwand, und Meg lag da wie betäubt und versuchte, genügend Kraft zu finden, um ihre Glieder zu bewegen, und genügend Verstand zu mobilisieren, um wieder denken zu können. Was für ein außergewöhnlicher Mann!

				Die vergangenen paar Stunden waren zweifelsohne die turbulentesten ihres ganzen Lebens gewesen. Sie wusste wirklich nicht, was sie von all dem halten sollte, und hoffte nur, dass ihr Gatte wenigstens gelegentlich einmal einen friedlichen Moment hatte. Vielleicht war es auch ganz gut, dass es für sie hier offenbar keine Arbeit gab; sie würde sich allein schon damit verausgaben, mit ihm mitzuhalten.

				Aber er hatte etwas an sich.

				Etwas beinahe Magisches …

				Sie fasste sich wieder und fragte sich, was er machte. Mit einem Gefühl ähnlich dem, das sie immer befiel, wenn man ihr den temperamentvollen dreijährigen Sohn der Ramillys allein überlassen hatte, kletterte sie aus dem Bett und ging Stimmen nach, die vom oberen Flur kamen.

				Sie fand den Grafen mit den Zwillingen auf dem Boden eines Schulzimmers, wie er eine Spielzeugkutsche hin und her rollte. Als er sie gewahrte, blickte er mit einem breiten Lächeln auf und hielt die Kutsche hoch. »Ist sie nicht großartig? Ein exakter Nachbau der Stadtkutsche, die meine Eltern besaßen!«

				Das Ding sah ein wenig mitgenommen aus, aber es war fast ein Kunstwerk, blau bemalt, mit kleinen goldenen Handgriffen und einer Krone an der Tür und innen mit brokatbezogenen, gepolsterten Bänken. Meg erkannte, dass es eine exakte Nachbildung der Kutsche war, in der sie heute gefahren waren. Sie musste aus seinen Kindertagen stammen oder war gar noch älter. Gehörte es zur aristokratischen Tradition, alles zu erhalten? Sie hatte auch schon bemerkt, dass die meisten Möbel in diesem Haus bereits Jahrhunderte alt waren.

				»Früher waren auch noch Pferde daran«, sagte er, gab die Kutsche Richard und stand auf. »Und Figuren gehörten auch dazu.«

				»So wie diese, Sir?« Rachel holte aus einer Holzschachtel ein geschnitztes Männchen hervor, dem allerdings ein Teil eines Arms fehlte.

				»John, der Kutscher!« Der Graf kauerte wieder nieder und setzte die Figur vorsichtig auf die Fahrerbank; er musste sie an eine der seitlichen Pfosten lehnen, damit sie nicht umfiel. Nach einem hoffnungsvollen Blick in die Schachtel zuckte er die Achseln. »Wir müssen neue machen lassen. Jetzt«, fuhr er an die Zwillinge gewandt fort und erhob sich wieder mit fließenden Bewegungen und dieser Kraft ausstrahlenden Anmut, die Meg an Raubtiere erinnerte, »ist es Zeit, dass ihr mich in euer altes Zuhause bringt und mir eure Spielsachen zeigt.«

				Unter unaufhörlichem Plappern nahmen ihn die Zwillinge in ihre Mitte und schleiften ihn beinahe aus dem Zimmer und die Treppe hinunter. Meg fühlte sich wie betäubt vor Glück, sodass ihr fast die Tränen kamen, und folgte den dreien mit Jeremy und Laura.

				»Er scheint sehr nett zu sein«, meinte Laura vorsichtig.

				»Das ist er«, stimmte Meg zu, wenngleich ihr »nett« nicht das richtige Wort zu sein schien. Sie wünschte nur, sich nicht so vor einem Gefühlsumschwung bei ihm zu fürchten. 

				Was würde passieren, wenn er etwa beschloss, sie oder eines ihrer Geschwister als einen Feind zu betrachten, so wie seine Großmutter?

				»Werde ich mein Studium bei Dr. Pierce fortführen können?«, fragte Jeremy.

				Fast hätte Meg gesagt, da müssten sie den Grafen fragen, doch dann beschloss sie, dass es ihr als Ehefrau eines reichen Grafen – mit allen Vor- und Nachteilen, die das mit sich brachte – gestattet sein musste, solche Entscheidungen zu treffen. »Ja, natürlich. Und wir können dir auch diese griechischen Texte kaufen, die du haben wolltest. Neu.«
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				Sie drängten sich alle in zwei Kutschen; dieses Mal hatte der Graf nichts dagegen, dass die Zwillinge bei ihm und Meg mitfuhren. Da die Kleinen ohne Punkt und Komma plaudern konnten, brauchte Meg keine Konversation zu führen.

				Als sie in die Nähe ihres alten Hauses kamen, musste sie über die Kommentare der beiden lächeln. 

				»Da ist Ned, der Lumpensammler«, sagte Richard.

				»Er sieht schlimm aus, Sir«, steuerte Rachel bei, »aber er ist schwer in Ordnung. Und das da ist Mrs Pickett mit ihrem Hund.«

				»Der beißt, Sir. Bei dem muss man aufpassen. Da ist das Kurzwarengeschäft. Langweiliges Zeug.«

				»Stimmt doch gar nicht! Sie haben sehr schöne Bänder. Und Schließen und Knöpfe, alles Mögliche. Da ist der Buchladen. Und das Hutgeschäft.«

				»Hüte!«

				»Lord Saxonhurst hat auch einen, also!«

				»Aber er hat ihn von seinem Hutmacher. Stimmt’s, Sir?«

				»Schon. Allerdings wüsste ich nicht, weshalb das einen Unterschied machen sollte.«

				»Weil wir an unseren Hüten keine Blumen haben möchten, nicht wahr, Sir?«

				Während sich die Zwillinge darüber verbreiteten, ob Männerhüte »doofer« waren als die der Frauen, betrachtete der Graf Meg mit ihrer neuen Haube. »Nächstes Mal muss sie auf jeden Fall Blumen haben.«

				Unwillkürlich berührte sie ihr hübsches Samtbarett. »Vielleicht habe ich es lieber schlichter.«

				»Aber manchmal gefällt mir der Effekt eines frivolen Bonnets mit Blumen.«

				Einerseits wünschte sich Meg so etwas, andererseits sträubte sie sich dagegen. Einerseits wollte sie diesem Mann gefallen, andererseits wollte sie sich gegen ihn auflehnen.

				»Ah, schauen Sie, Sir«, rief Richard, »das ist unser Haus! Das mit der blauen Tür, gleich hinter dem Nag’s Head Inn.«

				Meg betrachtete es mit den Augen einer Fremden und schämte sich fast seiner Schmucklosigkeit wegen. Allerdings war sie auch froh, dass es anständig aussah. Wenigstens würden sie nicht wie Wohltätigkeitsempfänger dastehen, wenngleich sie genau das waren. Vermutlich musste sie Sir Arthur dafür dankbar sein; als Vermieter war er seiner Verantwortung gerecht geworden.

				Bis jetzt hatte sie noch gar nicht daran gedacht, dass sie ihr Zuhause nun für immer verließ, und nun spürte sie fast ein Bedauern. Heute Morgen beim Verlassen des Hauses hatte sie aus irgendeinem Grund noch geglaubt, sie werde mit der Lösung für all ihre Probleme in der Tasche wieder zurückkommen. Und nun mussten sie ihren Besitz mitnehmen, damit eine andere Familie hier einziehen konnte.

				Die beiden schönen Kutschen lösten eine kleine Sensation aus; Spaziergänger blieben stehen, um sie zu bewundern, und Nachbarn kamen heraus und wollten sehen, was los war. Da die Zwillinge die Nasen an die Scheibe gepresst hielten, wussten die meisten der Neugierigen gleich, wer angefahren kam, und bestimmt fragten sich die meisten, während sie ihnen zulächelten oder winkten, was hier wohl vor sich ging.

				Meg, die sich nie wohlgefühlt hatte, wenn man zu viel über sie wusste, fand diesen ganzen Zirkus entsetzlich peinlich. Sie dankte dem Himmel, dass wahrscheinlich niemand erriet, was wirklich geschehen war.

				Anscheinend konnte der Graf Gedanken lesen. Als die Kutsche zum Stehen kam, sagte er leise: »Ich nehme an, es ist nicht nötig, die ganze Geschichte auszuplaudern.«

				»Ich hoffe nicht.«

				Die Zwillinge waren völlig damit beschäftigt, Freunden zuzuwinken, und warteten ungeduldig darauf, dass die Stufen heruntergeklappt wurden. 

				»Was hast du deiner Familie erzählt?«

				Sie errötete wegen ihrer Lüge. »Dass wir uns bei den Ramillys kennengelernt haben – das ist die Familie, bei der ich als Gouvernante angestellt war.«

				»Und dass wir uns wahnsinnig ineinander verliebt haben?«

				»Natürlich nicht. Das wäre absurd.«

				Er zog verwundert die Brauen hoch. »Du glaubst, Liebe ist etwas Absurdes?«

				»Nein. Aber zwischen uns beiden …« Sein Blick ließ sie verstummen. »Ich meine, Liebe auf den ersten Blick«, setzte sie dann hinzu. »Das ist unmöglich.«

				»Du lebst in einer sehr rationalen Welt.«

				»Na ja«, beeilte sie sich einzuwenden, »du hast erfahren, dass ich in einer Notlage war. Und da du eine Ehefrau brauchtest, hast du dieses Arrangement vorgeschlagen.«

				»Wie köstlich kaltblütig und pragmatisch. Das behalten wir bei. Außerdem schlage ich für weitere Anfragen etwas aristokratischen Hochmut vor.« Er kletterte aus der Kutsche und reichte Meg eine Hand.

				»Leider verfüge ich über so etwas nicht, Sir.«

				»Dann übt, meine liebe Gattin, übt!«

				Meg konnte nicht umhin, zu lächeln, während sie in ihrer Tasche nach dem Hausschlüssel suchte. Doch plötzlich öffnete sich die Tür, und Sir Arthur erschien.

				Ihr stockte der Atem. Sie hatte völlig vergessen, dass mit dem heutigen Tag die Wochenfrist auslief, die er gesetzt hatte. Sie war wie erstarrt und hätte womöglich eine peinliche Situation heraufbeschworen, doch die Zwillinge rannten auf Sir Arthur zu und konnten es nicht erwarten, ihm sämtliche Neuigkeiten zu erzählen.

				Sein eisiger Blick glitt über Meg und Laura. »Stimmt das?«

				Meg zwang sich zu einem Lächeln. »Ist das nicht wundervoll, Sir Arthur? Und für Sie muss es doch eine große Erleichterung sein, wenn Sie sich unseretwegen keine Gedanken mehr machen müssen.«

				Sein Blick war so voller Wut, dass sie womöglich nicht imstande gewesen wäre, auf die Tür und auf ihn zuzugehen, wenn der Graf sie nicht begleitet, ja beinahe geschoben hätte. Einen Moment lang befürchtete sie, Sir Arthur würde sich ihnen in den Weg stellen, doch dann wich er in den Flur zurück, das Gesicht bleich, aber immerhin brachte er ein Lächeln zustande. »Wenn Sie Unterstützung für Ihre Familie gefunden haben, dann müssen sich natürlich alle Ihre Freunde freuen.« Doch sein Blick wanderte zu Laura, und Meg erkannte darin sein Verlangen, das nun unbefriedigt bleiben würde, wenn nicht noch mehr.

				Er hatte sich jedoch rasch wieder unter Kontrolle. »Sie sind gekommen, um Ihrem Gatten Ihr Zuhause zu zeigen?«

				»Die Gräfin ist gekommen«, erklärte der Graf, »um den persönlichen Besitz der Familie zu sich zu nehmen.« Zu Megs Überraschung war das Lorgnon wieder aufgetaucht. »Ich bin Ihnen für Ihre Freundlichkeit ihr gegenüber zu Dank verpflichtet, Sir. Und natürlich müssen Sie meinem Sekretär eine Rechnung zukommen lassen, damit alle Ihre Außenstände beglichen werden können.«

				Mit dieser Lektion in aristokratischem Hochmut führte er Meg an Sir Arthur vorbei ins Haus. »Zeig mir alles, meine Liebe. Ich bin sehr an den Orten interessiert, an denen du als Kind gespielt hast.«

				Meg gehorchte, voller Schadenfreude darüber, Sir Arthur wie einen besseren Diener behandelt zu sehen. Hochmut hatte definitiv etwas für sich.

				Sie gab Sax eine Führung durch das bescheidene Heim ihrer Familie und bekam mit, dass die Zwillinge dem unendlich geduldigen Mr Chancellor dasselbe boten. Es würde angenehm sein, jemanden zu haben wie …

				Sie wandte sich dem Grafen zu. »Darf ich einen Sekretär einstellen?«

				»Du kannst einstellen, wen immer du möchtest. Aber eine Sekretärin wäre vielleicht passender. Eine Art Freundin.« Sie standen in einem Flur, und Meg hatte eben einen Schrank geöffnet, um gutes Bettzeug von abgenutztem zu trennen. »Meine Liebe«, sagte er, nahm ihr einen vergilbten Kissenbezug aus der Hand und legte ihn zurück, »wenn diese Sachen keinen sentimentalen Wert für dich darstellen, dann lass sie einfach hier. Wir haben Bettzeug mehr als genug.«

				Meg dachte an lange, mit Handarbeiten ausgefüllte Stunden und schloss den Schrank voller Freude.

				»Sie sollte hübsch, keusch und durchgeistigt sein.«

				Sie sah ihn an und blinzelte. »Wer?«

				»Deine Sekretärin.«

				»Und weshalb?«

				»Damit sie Owains bedauerlichem Geschmack entspricht.«

				»Bedauerlich?«

				»Meine Liebe, hübsch ist ja gut und schön, aber keusch ist todlangweilig.«

				Meg erschauderte. »Ich bin keusch.«

				»Das glaube ich nicht.«

				»Mylord!«

				Er lächelte, ungerührt von ihrem Ärger. »Ich sage ja nicht, du hättest eine wüste Vergangenheit, Minerva. Aber wenn dir ganz primitives Begehren nicht etwas bedeutete, dann würde ich dich auch nicht so nervös machen, habe ich recht?«

				Sein Blick wanderte über sie. Er war nicht wirklich ungehörig. Seine Miene war zu freundlich, zu anerkennend, um wirklich beleidigend zu sein. Aber er machte sie definitiv nervös. Er versprach … etwas. Etwas, das sie kannte, ohne es beim Namen nennen zu können. Dinge, die ihre Wangen heiß werden und ihren Atem stocken ließen.

				»Siehst du?«, sagte er leise.

				Sie wandte sich abrupt ab. »Du musst diese Wirkung auf jede Frau haben.«

				»Ich versuche es, Minerva, ich versuche es.«

				Dieser Bemerkung wegen drehte sie sich wieder um, das Kinn stolz erhoben. »Und wenn ich sage, dass ich von dir erwarte, mir treu zu sein?«

				Und diese traf ihn; sie registrierte es voller Zufriedenheit. »Dann würde ich sagen, dass du sehr für mich da sein musst.«

				»Oder vielleicht könntest du deine Lust etwas zügeln.«

				Wieder zog er die Brauen nach oben. »Und was weißt du über Lust?«

				»Du stinkst geradezu danach!« Meg wandte sich erneut ab, die Hände an die brennenden Wangen gelegt. »Wie bringst du mich nur dazu, solche Dinge zu sagen? Wir sollten nicht so miteinander sprechen!«

				Seine Hand umkreiste ihren Nacken, nicht mit Kraft, aber so, dass sie erstarrte. »Zumindest nicht hier«, murmelte er, und sein Finger streichelte sie. »Später könnte eine solche Art, miteinander zu sprechen, allerdings köstlich sein.«

				Die Hand bewegte sich zu ihrer Schulter, Lippen strichen über ihren Nacken. »Du hast einen wunderbar sensiblen Nacken. Einen sehr verführerischen, schlanken Nacken …«

				Er trat zur Seite. »Ich glaube, ich höre meine Dienerschaft kommen.« Er ergriff ihre Hand und zog sie den Flur entlang. »Komm. Wir gehen mit ihnen am besten durch sämtliche Räume. Du willst doch nicht, dass sie etwas mitnehmen, was euch nicht gehört. Oder dass etwas von euren Sachen hierbleibt.«

				Meg folgte ihm mit dem Gefühl, ihren gesunden Menschenverstand und ihre Selbstbeherrschung für immer hinter sich zu lassen.

				Einige Bedienstete schafften alles nach unten, was sie ihnen auftrug. Da Sir Arthur genau aufpasste, war sie bei ihrer Auswahl möglichst vorsichtig. Bei einigen älteren Gegenständen wusste sie nicht mehr, ob sie zum Haus gehörten oder ob ihre Eltern sie erworben hatten, und sie wollte keine unangenehme Szene riskieren. Aber wie der Graf bereits gesagt hatte, es ergab keinen Sinn, Töpfe aus der Küche und abgenutztes Mobiliar mitzunehmen.

				Erst als Meg auf die wenigen Dinge im Zimmer ihrer Eltern zeigte, dachte sie an die Sheila-na-Gig. In dem Sack, der die gleiche Farbe hatte wie die verblichenen Bettvorhänge, fiel die Figur kaum auf, aber sie war sich dieses Steins so bewusst, als würde er glühen.

				Sie konnte nicht einfach befehlen, ihn herunterzuholen und wegzuschaffen. Er würde allein schon deshalb, weil er dort oben versteckt war, alle möglichen Fragen aufwerfen. Und wie sollte sie erklären, dass sie eine alte Statue mitnehmen wollte, die eine höchst unanständige, nackte Frau darstellte? Wie konnte sie ihrem frischgebackenen Ehemann klarmachen, dass sie die Figur behalten musste, dass aber niemand sie je berühren durfte?

				Sie stellte sich vor, wie es sein würde, wenn sie Saxonhurst erzählen musste, dass sie ihn mithilfe eines heidnischen Zaubers zu dieser bizarren Ehe verführt hatte, und erschrak – sowohl darüber, dass sie ebendies tatsächlich getan hatte, als auch über die Peinlichkeit, es eingestehen zu müssen.

				Ja, sie hatte ihn zu dieser entsetzlich ungleichen Ehe gezwungen. Er war freundlich und wohlwollend, doch sie konnte ihm nichts anbieten. Er durfte die Wahrheit niemals auch nur argwöhnen!

				Fast zitternd vor Panik versuchte sie, Sax aus dem Weg zu gehen. Wäre sie allein, dann könnte sie hinaufsteigen und die Figur herunterholen, und dann würde sich schon ein Weg finden, sie aus dem Haus zu schmuggeln. In einer Hutschachtel vielleicht, oder in einem Kissenbezug, bei dem sie dann darauf bestand, ihn selbst zu tragen. 

				Nein, sie musste darauf bestehen, dass Laura ihn trug. Sie konnte nicht das Risiko eingehen, sich der starken Wirkung der Statue auszusetzen.

				Doch der Graf wich nicht von ihrer Seite, und Sir Arthur beobachtete alles, als glaubte er, sie wollten etwas stehlen.

				Schließlich wurde ihr klar, dass sie die Sheila tatsächlich würde stehlen müssen. Nicht, dass das ein wirklicher Diebstahl sein würde. Aber sie würde allein zum Haus zurückkommen und die Sheila heimlich holen müssen. Meg konnte es kaum fassen.

				Frustriert und wie betäubt starrte sie auf das Bett ihrer Eltern, als er plötzlich fragte: »Traurige Erinnerungen?«

				Schlagartig waren sie da – als seien sie gerufen worden.

				Meg hatte nicht gedacht, dass ihr dieses Haus sonderlich wichtig sein würde, doch nun, da sie es verließ, überkam sie so etwas wie Kummer.

				Natürlich. Es war Trauer, die Trauer um ihre Eltern. Sie war so sehr mit allen möglichen Dingen beschäftigt gewesen, dass sie kaum Zeit zum Trauern gefunden hatte, und dies war nun der endgültige Abschied. Das Ende ihres Lebens mit der Familie, so wie sie es immer gekannt hatte.

				Ihr Vater war in diesem Bett gestorben. Ihre Mutter hatte man neben ihm gefunden. Der Tod ihres Vaters war nicht unerklärlich, denn er war bereits seit Monaten krank gewesen und hatte an rätselhaften Schmerzen und Infektionen gelitten, gegen die nichts half. Nach Meinung des Arztes war es ein Wunder gewesen, dass er überhaupt so lange durchgehalten hatte.

				Umso mehr hatte den Doktor der Tod ihrer Mutter überrascht. Sie war, abgesehen von der Anstrengung durch die Pflege ihres Mannes, gesund gewesen. Es hatte fast so ausgesehen, als würde sich Dr. Hardy für seine Diagnose schämen, als er erklärte, sie sei wohl aus Kummer und Verzweiflung gestorben.

				Meg konnte das glauben. Ihre Eltern hatte eine große Liebe verbunden.

				Wie sehr sie es gehasst hätten, zu sehen, dass sie eine Vernunftehe eingegangen war. Aber sie hatten ihr eben kaum eine Wahl gelassen. Sie waren so sehr mit sich selbst beschäftigt gewesen, dass sie sich keine Gedanken über die Zukunft gemacht hatten.

				»Minerva?«

				Im nächsten Augenblick spürte sie seine Berührung, und er drehte sie von dem Bett weg. 

				»Ach, meine Liebe«, murmelte er und schloss sie in seine Arme. 

				Sie sagte nichts, denn sie konnte nicht mit einem Fremden über ihren Schmerz sprechen, selbst wenn er ihr Ehemann war. Sie würde vor einem Fremden auch nicht weinen, aber sie war froh über seine starken Arme.

				»Minerva, es wäre besser, zu weinen, als dagegen anzukämpfen.« 

				»Es geht schon«, entgegnete sie und löste sich von ihm.

				Er musterte sie etwas zerknirscht, erwiderte jedoch nichts. »Na gut. Wir müssen fahren. Ich habe die anderen schon vorausgeschickt, aber Sir Arthur wartet noch darauf, dass du ihm die Schlüssel aushändigst.«

				Sie seufzte tief. »Es tut mir leid …«

				Er legte einen Finger auf ihre Lippen. »Bitte, sag das nicht. Wenn wir uns nicht hin und wieder trösten können, wofür wäre es dann gut, verheiratet zu sein?« Er blickte sich im Zimmer um. »Willst du dieses Bett mitnehmen? Ich habe bemerkt, wie schwer es dir zu fallen scheint, es hierzulassen.« Dann machte er eine ungeduldige Geste. »Hol’s der Teufel, Liebes, meinetwegen kaufe ich dir das ganze Haus, wenn du …«

				»Nein.« Meg musste lachen; sie war tief gerührt. »Nein, aber vielen Dank, Saxonhurst.«

				Erst als sie die Treppe hinuntergingen, fragte sie sich, ob sie soeben eine Lösung abgelehnt hatte. Wenn er das Bett gekauft hätte …

				Nein. Beim Zerlegen wäre die Sheila trotz allem zutage gekommen.

				Vielleicht hätte sie ihn das ganze Haus kaufen lassen sollen, auch wenn das einfach lächerlich gewesen wäre!

				Wenn, ja wenn sie nur daran gedacht hätte, bevor sie zur Kirche gegangen waren, dann hätte sie alle möglichen Vorkehrungen treffen können. Was war sie doch für ein Dussel!

				Sir Arthur wartete, und er sah drein wie ein Märtyrer. Meg war versucht, ihm eine gepfefferte Bemerkung hinzureiben, doch sie hielt sich zurück – nicht zuletzt deshalb, weil sie seltsam gewiss war, dass der Graf einen seiner Wutanfälle bekommen würde, wenn sie Sir Arthurs Plan auch nur entfernt andeutete.

				Also gab sie ihm nur die meisten der Schlüssel zurück. »Vielen Dank noch einmal, Sir Arthur. Wir haben die letzten Monate nur Ihretwegen überstehen können.« Das war absolut wahr, und deshalb fiel es ihr auch nicht schwer, ihm zuzulächeln. 

				Vielleicht hatte er ja nicht immer so böse Dinge im Sinn gehabt und war erst am Ende der Versuchung erlegen.

				»Ihr Vater hätte sich gewünscht, dass ich mich um euch alle kümmere, Lady Saxonhurst. Ich bedaure lediglich, dass ich nicht noch mehr tun konnte.«

				Meg begriff die Doppeldeutigkeit seiner Worte und gab jeglichen Wunsch auf, noch länger eine gute Meinung über ihn zu haben. Sie freute sich vielmehr über den Reserveschlüssel für die Hintertür in ihrer Handtasche. Nach einem steifen Abschiedsgruß trat sie auf die Straße hinaus.

				Dort fand sie jedoch einige Nachbarn und Bekannte vor, die darauf warteten, ihr Lebewohl sagen zu können – und die unbedingt ihre Neugier befriedigen mussten. Im ersten Moment fürchtete sie, von Gläubigern bedrängt zu werden. Wenn das in Gegenwart des Grafen geschah, würde sie sich unter einen Stein verkriechen. Doch bald schon bemerkte sie, dass sie von lächelnden Gesichtern umgeben war.

				Wie sich rasch herausstellte, hatte Mr Chancellor verkündet, dass alle Schulden der Familie Gillingham bezahlt würden. Ferner hatte jemand, vielleicht Laura, eine romantische Geschichte von Liebenden verbreitet, die durch Umstände getrennt gewesen waren, sich am Ende aber doch fanden. Tatsächlich betupften sich ein paar der sentimentaleren Frauen mit ihren Schürzen die feuchten Augen.

				Und natürlich war das eine wohl nie mehr wiederkehrende Gelegenheit, einmal mit einem Grafen zusammenzukommen. Wie bewundernswert unbefangen er mit all dieser Aufmerksamkeit, dem Gegaffe und der Schwanzwedelei umging. Er war zu allen nett, das Lorgnon kam nicht zum Vorschein. Meg vermutete, dass er an solche Szenen gewöhnt war. Wie in aller Welt sollte sie sich daran gewöhnen?

				Endlich konnten sie entkommen; sie machte es sich mit einem Seufzer der Erleichterung in der Kutsche bequem. »Heute haben wir den Nachbarn bestimmt genug Aufregung für den Rest des Jahres geliefert.«

				»Wir leben, um zu amüsieren. Wozu sonst sollte der Adel gut sein?«

				»Der Adel?« Jetzt erst wurde ihr klar, dass auch sie nun dazugehörte. »Wie seltsam.«

				»Man gewöhnt sich daran. Besser?«

				Er war einfach nett. »Ja, natürlich. Es ist nur, dass ich wenig Zeit hatte, zu trauern. Und zumindest der Tod meiner Mutter kam doch sehr plötzlich.« Aber nun wollte er natürlich Details über den Tod ihrer Mutter erfahren, was wiederum zu Fragen über das Leben ihrer Eltern führte. Meg fragte sich, wie die Geschichte bei ihm ankommen würde.

				Aber am Ende wollte er lediglich eines wissen: »Und wie konnten zwei derartig wilde Romantiker die vernünftige Minerva Gillingham hervorbringen?«

				»Irgendjemand musste einfach vernünftig sein.« Schon hatte sie wieder etwas gesagt, was sie nicht hätte sagen sollen. Sie hatte immer das Bedürfnis verspürt, inmitten all der fast verwegenen Unüberlegtheit ihrer Eltern bezüglich der Realitäten des Lebens Vernunft und Zuverlässigkeit walten zu lassen, aber sie hasste es, sie so abzuurteilen.

				Zum ersten Mal fragte sich Meg, ob ihre Mutter der Familie mithilfe der Sheila das Leben erleichtert hatte. In ihrer Verantwortungslosigkeit hätten sie sonst doch kaum so sorglos sein können; aber ihre Eltern waren nie niedergeschlagen gewesen, und wenn auch oft die Katastrophe zu drohen schien, so war es doch nie zum Schlimmsten gekommen.

				Doch wenn der Stein immer einen Preis verlangte, was war dieser Preis dann gewesen?

				Die schreckliche Krankheit ihres Vaters?, fragte sie sich zum ersten Mal. Der Tod der beiden?

				»Bitte, schau doch nicht so betrübt«, klagte der Graf. »Sonst fange ich jetzt schon an, mich für einen unmöglichen Ehemann zu halten. Ich muss dich wirklich zum Albernsein verführen.«

				Meg schob ihre schweren Gedanken beiseite und konzentrierte sich auf ihn. »Also in der Hinsicht haben Sie keine Chance, Mylord. Ich war schon immer ein sehr vernunftbetonter Mensch. Nicht unausgeschlafen in der Frühe und mitten im Leben stehend.«

				Er winkte ab. »Wir müssen eine ganze Menge Dinge für dich kaufen, und ich werde darauf bestehen, dass einige davon albern sind. Frivole Kopfbedeckungen, die keinen anderen Zweck haben, als Männer verrückt zu machen. Seidenstrümpfe, die so fein sind, dass sie beim ersten Tragen reißen. Taschentüchlein aus Spitze, bei denen niemand es je wagen würde, hineinzuschnäuzen.«

				Meg konnte nur hoffen, dass sein flatterhafter Geist sich schon bald auf anderen Unsinn richten werde. »Und wo liegen Ihre Albernheiten und Extravaganzen, Mylord?«

				»Frauen sind auf der Welt, damit die Männer einen Grund haben, ihr Geld auszugeben. Doch ab und an« – er öffnete sein dunkelgrünes Jackett, sodass eine herrlich mit glitzernden Schlangen bestickte Weste zum Vorschein kam – »versuchen auch wir es.«

				Ohne zu überlegen, berührte Meg eine der Schlangen, denn die Stickerei war einfach wunderbar. Doch dann zog sie reflexartig die Hand zurück, als habe sie sich verbrannt.

				»Aber manchmal«, sagte er leise, »sind Frivolitäten jeden Penny wert.«

				Meg wandte sich ab. Bisher hatte sie es ganz gut geschafft, ihn – besser gesagt, seinen Körper – zu ignorieren, aber für einen Moment lang war die Schale gesprungen, und ihr war fieberhaft bewusst geworden, dass unter diesen eleganten Kleidern und dem leichten, charmanten Wesen ein harter, bedrohlicher männlicher Körper schlummerte.

				Und sie hatte sich bereit erklärt, diesen harten, männlichen Körper heute Nacht anzunehmen. Und neben all den anderen Problemen musste sie sich heute Nacht, oder morgen in aller Frühe, auch noch zu ihrem Haus zurückstehlen und die Sheila holen!

				Guter Gott.

				»Mylord …« Sie wandte sich ihm zu und versuchte sogar ein Lächeln. 

				»Saxonhurst. Es geht alles viel leichter, wenn du mich Saxonhurst nennst.«

				Sie atmete tief ein. »Saxonhurst. Vielleicht habe ich diesen Eindruck vermittelt – anfangs –, als wir von der Kirche zurückkamen …«

				»Ja?«

				Verdammter Kerl, er wusste doch genau, was sie sagen wollte, dachte aber nicht daran, ihr entgegenzukommen. Trotzdem fühlte sie sich ein klein wenig erleichtert, denn das konnte ja nur bedeuten, dass er an ihren körperlichen Reizen interessiert war. Wenn er sich abgestoßen fühlte, dann würde er doch eine Entschuldigung dafür finden, sie zu meiden, oder etwa nicht?

				Dann fiel ihr wieder ein, dass jede kleinste Spur von Interesse ein Problem darstellte, keinen Vorteil. Heute Nacht musste sie ihn von sich fernhalten.

				Sie befeuchtete sich die Lippen. »Mylord – Saxonhurst –, ich habe dir womöglich den Eindruck vermittelt, dass ich darauf brenne … dass ich …« Sie sah ihn flehentlich an in der Hoffnung, er werde das Wort ergreifen. 

				Aber er schaute ihr nur verdutzt ins Gesicht – bis auf diese boshafte Schadenfreude in seinen Augen.

				»Ihre Schlangen, Sir, sind ein sehr passendes heraldisches Sinnbild!«

				»Meine Schlangen?« Er blickte wie überrascht an sich hinab und ließ eine Hand über den reich bestickten Stoff gleiten. Tatsächlich folgte er einer der Schlangenwindungen weiter und weiter, tiefer und tiefer. Meg beobachtete seine Hand, hingerissen, bis sie dort innehielt, wo seine Weste auf die straff sitzende lederne Bundhose traf. Seine sehr straff sitzende lederne Bundhose …

				Mit einer plötzlichen Bewegung hob er Meg auf seinen Schoß. »Da ich deinetwegen zu anstößiger Größe aufgegangen bin, meine Gemahlin, verbirgst du mich am besten für eine Weile unter deinen Röcken.«

				Sie versuchte, sich zu befreien, doch er hielt sie eisern fest. Sie wollte schreien, doch das wäre schrecklich unschicklich gewesen. Sie wollte protestieren und sagen, sie könnten gesehen werden, doch in diesem Augenblick zog er an beiden Seiten die Jalousien herunter, sodass der Passagierraum in Halbdunkel gehüllt wurde und Meg sich, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren, an ihn klammern musste.

				»Mylord!«

				»Natürlich«, meinte er, »wird diese Position meinem Zustand wohl kaum zum Abklingen verhelfen, vor allem, wenn du weiterhin so herumhüpfst und zappelst, aber sie ist viel zu angenehm, um sie aufzugeben.«

				Sich seiner »aufgegangenen Größe« äußerst bewusst, hielt Meg still. 

				»Ist der Kampf zu Ende?« Er ließ sie los und lehnte sich träge zurück, als habe er gar keine Frau auf seinem Schoß sitzen.

				Mylord Saxonhurst, erkannte Meg, liebte kindische Spiele. Sie hingegen war eine in Bezug auf Knaben erfahrene Gouvernante.

				Trotz heißer Wangen sprach sie ganz normal. »Ich fürchte, mich zu sträuben, würde deinem Kampf nichts nützen, Saxonhurst.«

				»Meinem Kampf?«

				»Abzuklingen.«

				»Abzuklingen!« Er grinste. »Was für ein erniedrigender Gedanke.«

				Sie konnte sich ein Zucken mit den Lippen nicht verkneifen. »Was für ein grässliches Wortgeplänkel.«

				»Jetzt bist du aber ganz die Kritikerin, nicht wahr?«

				Überrascht stellte Meg fest, dass es ihr ein Gefühl von Selbstvertrauen, ja von Macht, verlieh, auf ihm zu sitzen. Sie brachte die Beine in eine bequemere Stellung und bemerkte interessiert, dass bei dieser Bewegung seine Hüften zuckten. »Um zu unserem vorigen Thema zurückzukommen …«

				»Das zu meinem ›Aufgehen‹ mit beitrug, falls du dich erinnerst. Pass auf.«

				»Ich glaube nicht mehr, dass es klug wäre, so bald intim zu werden.«

				»Warum denn nicht?« Seine Hand legte sich in Höhe ihres Knies auf ihren Kleidersaum. »Bis jetzt kommen wir doch ganz gut miteinander zurecht.«

				Sie blickte ihn ziemlich perplex an. »Warum denn nicht?«, wiederholte sie.

				»Du sprichst von Weisheit und Vernunft, Minerva. Deshalb musst du Gründe haben.« Die Hand glitt ihren Schenkel hinauf über die schlichte Vorderseite ihres praktischen, vernünftigen Wollkleides, als sei dort eine Schlange aufgestickt. »Ich muss dir jedoch sagen, meine liebe Gattin, dass ›gut aufgegangene‹ Männer an Weisheit und Vernunft so interessiert sind wie ein gut aufgegangener Teig.«

				Sein Finger malte eine träge Acht um ihre Brüste.

				Meg versteifte sich und neigte sich von ihm weg. »Es ist einfach zu früh!«

				»Aber da wir verheiratet sind und es irgendwann so oder so kommen muss, welchen Unterschied macht dann die Zeit?«

				»Mit der Zeit kann ich mich – können wir uns – mehr an unseren veränderten Status gewöhnen.«

				Er bewegte leicht die Hüften und grinste. »Du glaubst, für den Erfolg ist es notwendig, sich aneinander zu gewöhnen? Dazu kann ich nur sagen, dass mein gegenwärtiger Zustand bestens das Gegenteil beweist.«

				Er umfasste ihre Taille, und der Druck seiner Hände erschreckte Meg, trotz mehrerer Schichten Kleidung, ihres Korsetts und eines Unterhemds. Sie konnte nicht anders, als sich zu bewegen, die Flucht zu versuchen, doch sein aufglühender Blick ließ sie innehalten. »Lass mich los, bitte.«

				»Tue ich dir weh?«

				»Nein, das weißt du doch.«

				»Warum dann?« Sein Lächeln neckte, versuchte, sie zur Lust zu verführen.

				Sicher war es für eine entschlossene Frau durchaus möglich, selbst mit diesem Mann fertig zu werden. »Wie ich sagte, Saxonhurst, es ist zu früh für derlei Dinge.«

				»Aber du bist nicht prinzipiell dagegen?« Er ergriff ihre Hände, brachte sie an seine warmen Lippen, den Blick auf ihre Augen gerichtet. »Du bist eine würdige Gräfin von Saxonhurst.«

				Meg atmete tief durch. »Weil ich mich deinen Spielchen verweigere?«

				»Weil du sie so unglaublich gut beherrschst. Siehst du, wenn ich deine Hände küsse, das ärgert dich nicht, nicht wahr?«

				Sie versuchte, ihre Hände frei zu bekommen. »Doch.«

				»Nein.« Er küsste wieder und wieder ihre Fingerknöchel. »Es reizt deine Sinne, aber es verärgert dich nicht, es macht dir keine Angst, und du fühlst dich auch nicht attackiert.«

				Meg musste zugeben, dass attackiert nicht das richtige Wort war. »Also gut. Das gestehe ich ja ein. Aber ich möchte nicht, dass meine Sinne gereizt werden. Und diese Position, die du mir aufgezwungen hast, beleidigt mich.«

				»Nein.«

				»Hör auf, so zu reden!«

				Er grinste. »Hör auf, solch dumme Dinge zu sagen. Unsere Position macht dir erregend viele, viele Möglichkeiten bewusst. Das wühlt dich auf – und zwar auf eine sehr hübsche Art. Du errötest auf eine hinreißende Art. Aber es beleidigt dich nicht. Du bist eine zu vernünftige Frau, um wegen so etwas beleidigt zu sein. Habe ich nicht recht?«

				Meg wand sich erneut. Und hielt wieder inne. »Wenn Sie es so formulieren, Mylord, wie kann ich dann widersprechen?«

				Er kicherte. »Du bist hinreißend, wenn du schmollst.«

				»Ich schmolle nie!«

				»Wie du meinst, meine Liebe.« Mit einem letzten Kuss auf ihre Hände ließ er sie von seinen Schenkeln auf ihren Platz zurückgleiten. »Siehst du. Aber ich fürchte, ich muss auf meinem Recht bestehen, deine Sinne zu erregen, selbst wenn du deshalb schmollst.« Er fuhr sanft mit einem Finger über ihre – schmollenden? Nein, gewiss nicht! – Lippen, ihre heißen Wangen und um ihr Ohrläppchen herum.

				Dann glitt seine Hand ihren unbedeckten Hals entlang, hinab zu ihren Brüsten …

				Meg schloss erschaudernd die Augen und fragte sich, woher sie die Kraft nehmen sollte, diesen neuen Schachzug in seiner verführerischen Jagd abzuwehren.

				Doch dann kam die Kutsche zum Stehen.

				Seine Berührung endete, was ein empfindliches Mangelgefühl bei ihr auslöste. »Ach«, sagte er, »wir sind zu Hause«, und beugte sich über sie, um die Jalousien hochzuziehen.

				Die Tür wurde geöffnet, Meg erblickte die unvermeidliche wartende Dienerschar. Der Graf sprang hinaus und half ihr beim Aussteigen. »Wir müssen unsere interessante Exploration später fortführen, meine Liebe.«

				»Aber ich sagte doch …«

				»Später.« Er legte ihre Hand in seine Armbeuge und führte sie in das großartige Gebäude, das nun ihr Zuhause war.

				Sie waren von Dienern umgeben, von so vielen Dienern, die alle gespitzte Ohren hatten, und so schwieg Meg. Einesteils wollte sie ausbrechen, sich losreißen und davonlaufen. Den Empfindungen entkommen, die dieser Mann ganz offenbar mit einer einzigen, magischen Berührung bei ihr auslösen konnte.

				Aber das war einfach nur dumm. Bei der Ehe ging es nun einmal ums Bett, und wenn der Mann enthusiastisch und erfahren war, welchen Grund hatte sie dann, sich zu beklagen? Dennoch fühlte sie sich, als er sie in ihren Räumen zurückließ, als sei sie eben einem hungrigen Tiger entkommen.

				Wehmütig dachte sie an ihren Fantasie-Grafen, jenen, den zu heiraten sie erwartet hatte. Er war nicht nur hässlich und exzentrisch gewesen, sondern auch schüchtern und in Bezug auf Liebeleien eher linkisch. Er hätte Wochen gebraucht, bis er den Mut aufgebracht hätte, auch nur ihre Fingerspitzen zu küssen!

				Dann erkannte sie, dass es ihr schwerlich gelingen würde, in ihrem neuen Leben einmal allein zu sein.

				In ihrem Schlaf- und im Ankleidezimmer waren Susie und eine zweite Bedienstete damit beschäftigt, ihre kärgliche Garderobe einzuräumen. Sie konnte zwar keine spöttischen Grimassen entdecken, war sich aber sicher, dass die beiden daran gewöhnt waren, mit Bekleidung ganz anderer Art umzugehen. Und was würden sie erst über ihre Unterwäsche denken? Nie zuvor hatten fremde Menschen Zugang zu all ihren Geheimnisse gehabt. Es gefiel ihr nicht, aber es war eben ein weiterer Preis, den sie für ihren Wunsch zu zahlen hatte.

				Dies war nun ihr Heim, ihr Status, ihre Zukunft. Es war zwecklos, dies lediglich als eine vorübergehende Situation zu betrachten.

				Sie richtete den geplagten Rücken auf. Also gut. Diese Zimmer waren ab jetzt die ihren. Er hatte gesagt, sie seien seit dem Tod seiner Mutter nicht mehr benutzt worden und hätten schon damals nicht mehr dem Zeitgeschmack entsprochen. Bestimmt würde es Spaß machen, sie neu zu gestalten, auch wenn sie über die derzeitige Mode kaum Bescheid wusste.

				Sie würde neue Kleider kaufen müssen, die ihrem Status gerecht wurden; schließlich wollte sie sich nicht lächerlich machen. Aber auch, was die Kleidermode anbelangte, war sie nicht informiert.

				Meg akzeptierte, dass ihr Widerstand gegen ihr neues Leben größtenteils von purer Angst herrührte, von Angst vor dem Unbekannten, davor, Unwissenheit einzugestehen und sich zu blamieren.

				Sogar – und vielleicht vor allem –, was das Bett anbetraf. Was wusste sie schon von solchen Dingen? Aber trotz seiner Bemerkungen über ihre fehlende Keuschheit konnte er nicht von ihr erwarten, irgendetwas darüber zu wissen.

				Mit Feiglingen hatte sie nur wenig Geduld, und sie wollte auch selbst keiner sein. Wenn sie also eine Gräfin sein sollte, dann eine exzellente, im Bett genauso wie auch sonst!

				Als ersten kleinen Schritt nahm sie das Boudoir in Besitz. Obwohl es einfach Dinge ohne einen wirklichen Wert waren, breitete sie ihren Schmuck auf einem Mahagonitisch aus, der eine Schublade mit Spielfiguren darin hatte. Ihre Bücher stellte sie zu einer ziemlich veralteten Sammlung in einem Regal auf einem Tamburpult dazu. Den Nähkorb ihrer Mutter platzierte sie neben einen mit Brokat bezogenen Stuhl, froh und dankbar darüber, dass er am Ende doch nicht hatte verkauft werden müssen. Sie überlegte, ob der Graf einen Teil ihres Taschengeldes vorstrecken würde, damit sie einige der Dinge, die sie abstoßen musste, wieder zurückkaufen konnte.

				Sie wusste zweifelsfrei, wenn sie fragte, würde er sie alle wieder auftreiben und für sie erstehen. Dieser Gedanke brachte ein Lächeln auf ihre Lippen, doch gleichzeitig musste sie dabei den Kopf schütteln. Sie wollte seine ungebärdige Extravaganz nicht bestärken, aber er schien ein außerordentlich freundlicher Mensch zu sein.

				Doch die ganze Zeit über sorgte sie sich wegen der Sheila. Sie konnte sich nicht wirklich auf das neue Leben hier einlassen, bevor sie die Statue nicht wiederhatte. Aber wenn sie hier war, wo sollte sie aufbewahrt werden? Hier gab es keinen Platz, der vor den Augen der Dienerschaft sicher gewesen wäre. Der Schreibtisch war zwar abschließbar, aber zu klein für den Stein. Sie konnte ihn auch nicht irgendwo aufstellen; er musste immer in ihrer Nähe und unter ihrer Kontrolle sein. 

				Vielleicht konnte sie ja doch offen damit umgehen und zum Beispiel behaupten, die Statue sei eine Kuriosität ihrer Familie, die nur sentimentalen Wert besitze. Der Gedanke ließ sie schaudern. Der Graf war doch gerade der Typ Mensch, der so etwas liebend gern öffentlich zur Schau gestellt und es garantiert allen seinen Gästen gezeigt hätte! Meg hatte keine Ahnung, wie viele Menschen die Gabe besaßen, und sie wollte es ganz gewiss auch nicht erfahren.

				Sie bemerkte, dass sie einfach nur dastand und auf einen trist wirkenden Garten hinausstarrte, der größtenteils von den kahlen Ästen großer Bäume überhangen wurde. Es war zwecklos, sich Sorgen über die Zukunft zu machen. Das Wichtigste zuerst. Sie musste den Stein so bald wie möglich holen, solange das Haus in der Mallett Street noch leer stand.

				Im hinteren Teil des Gartens sah sie eine von Efeu überwachsene Gartentüre. Wenn sie nur jetzt gehen könnte. Aber sie würde dieses Haus niemals unbeobachtet verlassen können, und in der Mallett Street würden ihr die Nachbarn auf Schritt und Tritt auf den Fersen sein.

				Nein, sie konnte es nur nachts wagen. Oder vielleicht sehr früh am Morgen. Ja, in aller Frühe, wenn die ersten Bediensteten bereits auf waren und vom Land die frischen Lebensmittel angeliefert wurden; dann waren die Straßen relativ sicher, und trotzdem würden noch nicht viele Leute unterwegs sein. 

				Bei diesem Gedanken wurde ihr klar, dass sie ihren Gatten auf jeden Fall hinhalten musste. Er hatte sein eigenes Schlafzimmer, aber ihre Eltern hatten zusammen geschlafen. Wenn sie die Ehe heute vollzogen, wollte er womöglich die Nacht über bei ihr bleiben, und dann würde sie es nie schaffen, heimlich das Haus zu verlassen.

				Oh Gott, oh Gott.

				Sie musste ihn hinhalten.

				Aber den Grafen von Saxonhurst hinzuhalten, das war, als wollte man einen Sturmwind aufhalten. Er setzte sich über alles, was sie sagte, hinweg, tat, was immer er wollte. Und, sie musste es zugeben, er riss sie mit sich fort wie ein Schiff unter vollen Segeln.

				Meg bemerkte, dass sie begonnen hatte, im Zimmer auf und ab zu gehen, und blieb abrupt stehen. Das machte alles keinen Sinn. Sie würde das Problem angehen, sobald es sich stellte – bei dem Gedanken unterdrückte sie ein Kichern –, indem sie einfach erwidern würde, dass sie noch nicht bereit sei.

				Der Graf würde sie nicht vergewaltigen, dessen war sie sich seltsamerweise sicher. Wenn sie einfach nur resolut blieb, wenn sie sich von seinen Annäherungsversuchen und Berührungen nicht hinreißen ließ, dann würde er für den Moment aufgeben. Alles, was sie brauchte, war nur eine Nacht. Danach konnte er mit ihr tun und lassen, was er wollte.

				Sie nickte, es war beschlossen. Heute Abend würde sie ihren Gatten höflich abweisen. Morgen würde sie früh aufstehen, zur Mallett Street laufen und die Sheila holen. Dann würde sie wieder hierherkommen, sie verstecken und sich damit vertraut machen, die Gräfin von Saxonhurst zu sein.

				Sie konnte es kaum erwarten!

				Mit einem schuldbewussten Lachen ging sie nach oben, um nachzusehen, wie es den anderen im Schulzimmer ging. Vielleicht würde sich Jeremy mit seinen siebzehn Jahren dagegen sträuben, mit Richard ein Zimmer zu teilen, dachte sie, doch er beklagte sich nicht. »Ich werde hoffentlich sowieso schon bald in Cambridge sein«, meinte er.

				Er bedauerte also ganz offensichtlich nichts.

				Richard und Rachel hatten zu Hause in einem Zimmer geschlafen, aber es war längst an der Zeit, die beiden zu trennen. Meg war froh, festzustellen, dass sie nichts dagegen hatten. Sie betrachteten es als ein Zeichen des Erwachsenwerdens, ein Zimmer mit dem älteren Geschwister teilen zu dürfen. Laura verzog anfangs ein wenig das Gesicht, weil sie daran gewöhnt war, es mit Meg zu teilen, aber mit ihrem sonnigen Gemüt hatte sie wie gewöhnlich nichts einzuwenden.

				Da sie alle glücklich damit beschäftigt waren, ihre Habseligkeiten einzuräumen, stahl sich Meg für einen Moment in das stille Kinderzimmer, um ein kurzes Dankgebet zu sprechen. Die Sheila war wohl etwas Heidnisches, aber wie es hieß, fand man solche Steine noch immer in die Wände alter Kirchen eingemauert, und deshalb entschied sie sich dafür, die Statue als etwas Göttliches zu betrachten. Und somit kamen die Wohltaten, die sie empfing, von Gott.

				Sie dankte dafür, dass ihre Brüder und Schwestern glücklich waren und gut versorgt sein würden. Sie dankte dafür, dass für Laura nie eine Gefahr von Sir Arthur oder anderen derartig veranlagten Männern ausgehen würde. Und sie dankte dafür, dass ihr Gatte so war, wie er eben war – ungehörig, aber auch nett und großzügig. Meistens jedenfalls.

				Ja, sie war wirklich gesegnet – und wäre da nicht die Sheila, dann würde sie eine sehr glückliche Frau sein.

				Die Sheila aber saß in ihrer Zufriedenheit wie die Made im Speck. Es ging nicht nur darum, dass sie die Gewalt über den Stein verloren hatte und ihn unbedingt zurückholen musste, sondern auch darum, dass das Gute, das er bescherte, immer auch mit einem Nachteil verbunden war. Heidnisch oder segensreich, er wartete nie mit ungetrübten Freuden auf.

				Also, was konnte alles schiefgehen?

				»Ach, hör auf!«, schalt sie sich selbst. Vielleicht waren die Probleme, die die Statue früher mit sich gebracht hatte, nur wegen mangelhaft formulierter Wünsche entstanden. Meg war jedoch sehr sorgfältig vorgegangen. Vielleicht hatte sie die Sheila überlistet und genau das erhalten, was sie sich gewünscht hatte. Eigentlich war es ja sogar weit mehr, als sie sich je erträumt hätte.

				Sie blickte in dem unbenutzten Kinderzimmer umher, das schon so viele Jahre auf den Schrei eines Babys wartete, trat an die Wiege und ließ die Hand über das kunstvoll geschnitzte Holz und den Brokatbezug gleiten. Würde eines Tages ihr Kind hier liegen?

				Ihres und seines.

				Auch das gehörte zur Ehe, und sie sehnte sich danach. 

				Ein weiterer Grund, ihn in ihrem Bett willkommen zu heißen.

				Sobald sie die Sheila wiederhatte. 

				Astley’s war großartig gewesen, insbesondere, weil zu der speziellen Silvestergala auch Zaubertricks mit Lichteffekten, Wasser, Feuer und sogar kleinen Explosionen gehörten.

				Die Zwillinge fühlten sich offenbar wie im Himmel, und während des Abendessens bei Camille’s hatten sie darüber debattiert, wer besser imstande sei, auf dem Rücken eines galoppierenden Pferdes zu stehen, um jemanden zu retten, der von einem riesigen Adler in die Lüfte entführt wurde.

				»Wenn wir nach Haverhall fahren«, sagte der Graf, »habt ihr dort eine Menge Pferde, mit denen ihr das ausprobieren könnt. Aber nur unter strenger Aufsicht.«

				»Echte Pferde?«, riefen sie wie aus einem Munde, denn ihrer Debatte zum Trotz war noch keiner der beiden je auf einem Pferd gesessen.

				»Anfangs vielleicht mit Ponys. Aber mein Reitstall ist berühmt, und meine Pferde verdienen Respekt. Keine strenge, harte Hand. Keine rücksichtslosen Reiter. Und keine versuchten Tricks ohne meine ausdrückliche Erlaubnis oder die meines Stallmeisters.«

				Sie brachten gegen seine strengen Regeln absolut keinen Einwand vor. »Jawohl, Sir«, hauchten sie gleichzeitig und sahen drein, als würde die ganze Herrlichkeit allmählich zu viel für sie werden.

				Meg fühlte, wie ihr die Tränen in die Augen traten, und eine Angst stach ihr ins Herz. Die Tränen waren solche des Glücks darüber, wie gut alles ging. Die Angst war für den Fall, dass der Preis der Sheila so hoch sein würde wie das Glück, das sie bescherte.

				Aber natürlich wusste sie nicht, ob es wirklich so funktionierte.

				Tatsache war, sie hatte den Grafen in die Falle gelockt, und darüber würde sie immer ein gewisses Unbehagen verspüren. Vielleicht war ja schon das allein der Preis. Es war fast wie stehlen – einen Menschen zu stehlen. Aber die einzige Möglichkeit, dies gutzumachen, war, dafür zu sorgen, dass ihre Familie ihm keinen Kummer bereitete, und ihm die bestmögliche Ehefrau zu sein.

				Einschließlich des Betts.

				Jetzt wünschte sie sich, ihn heute Nacht nicht davon abhalten zu müssen, aber als Erstes musste sie einfach die Sheila zurückholen. Nur der Himmel wusste, was alles geschehen konnte, wenn sie in die falschen Hände geriet!

				Als die Kutsche schließlich in den Hof einbog, schwieg Meg noch immer. Für die kurze Strecke hatten sie sich alle samt Mr Chancellor in ein Gefährt gezwängt, sodass vonseiten ihres »verspielten« Ehemannes keine Gefahr bestanden hatte. Das Gespräch während der Fahrt hatte sie einfach an sich vorbeirauschen lassen. Ehrlich gesagt war sie hundemüde. Es war ein langer, ereignisreicher Tag gewesen, und sie hatte die Nacht davor nicht gut geschlafen.

				Aber sie konnte es sich auch jetzt noch nicht leisten, zu schlafen, denn sonst würde sie garantiert nicht früh genug aufwachen.

				»Minerva?«

				Die Stimme des Grafen schreckte sie auf; sie bemerkte, dass die Kutsche angehalten hatte und die anderen bereits ausgestiegen waren.

				»Wir sind zu Hause«, sagte er. »Du siehst erschöpft aus.«

				Von ihren letzten Gedanken angespornt, setzte sie sich auf und erwiderte: »Überhaupt nicht!«

				Er zog zwar verwundert die Brauen hoch, meinte jedoch lächelnd: »Wie wunderbar.« Während er ihr beim Aussteigen half, wurde ihr klar, dass sie sich einen taktischen Fehler geleistet hatte.

				»Das bedeutet aber nicht …«

				»Aber bald, meine Liebe«, unterbrach er sie, führte sie an wartenden Bediensteten vorbei und geradewegs nach oben. Nicht zu ihren Zimmern. Zu seinen?

				»Die Kleinen …«, sagte sie.

				»Werden versorgt und zu Bett gebracht. Ich glaube, die Zwillinge schlafen schon im Stehen.« Er führte sie in ein Zimmer. Eine Art Boudoir. Ein Privatgemach für einen Gentleman, mit bequemen Sesseln und Büchern.

				Und einem riesigen, verzierten Käfig, in dem ein grauer Vogel saß.

				Anscheinend hatte der Vogel gedöst, doch nun wurde er munter. »Hallo, mein Lieber!«, sagte er, der Stimme des Grafen frappierend ähnlich, und fügte dann hinzu: »Aaahrrg! Weib. Eva. Delila!«

				Meg starrte fassungslos auf das Tier, während der Graf ihm durch die Gitterstäbe einen Bissen zusteckte und dazu tröstende, liebevolle Worte murmelte. Und fast schien es, als würde der Vogel in gleicher Weise antworten!

				Der Graf drehte sich zu ihr um. »Ich dachte, wir bringen die Vorstellungen am besten gleich alle hinter uns. Ich fürchte, Knox wurde von seinem früheren Besitzer darauf trainiert, vor Frauen und der Ehe zu warnen.«

				»Ich bin froh, dass er im Käfig sitzt.«

				»Er hat bislang noch kein weibliches Wesen attackiert, insofern besteht Hoffnung.«

				Meg befürchtete, dass ihm ihre Bemerkung nicht gefallen hatte. Sie musste mit einem eifersüchtigen Vogel konkurrieren? »Er lebt in diesem Zimmer?«, fragte sie hoffnungsvoll.

				»Den größten Teil des Tages ist er frei, vor allem, wenn ich zu Hause bin« – und er öffnete tatsächlich den Käfig –, »aber meistens bleibt er in meinen Räumen. Er kommt aus den Tropen und verträgt keine Kälte. Ich halte das ganze Haus warm, aber sei bitte vorsichtig.«

				»Natürlich.« Meg konnte sich nicht vorstellen, achtlos durch die Räumlichkeiten ihres Mannes zu wandern.

				Der Vogel hüpfte zur Käfigtür, dann auf die Schulter des Grafen und beäugte Meg. Der Graf trat vor sie.

				»Knox, dies ist Minerva. Sag Hallo.«

				»Eva. Delila.« Damit drehte er ihr das Hinterteil zu.

				Meg musste unwillkürlich lachen. »Ich werde von einem Vogel geschnitten!«

				»In der Tat. Dort in dem Körbchen auf dem Tisch sollte etwas Obst sein. Sehen wir mal, ob wir ihn bestechen können.«

				»Ich weiß nicht, ob das notwendig …«

				»Es ist notwendig. Er ist an meine Gesellschaft gewöhnt.«

				Durch seine Prioritäten etwas aus der Fassung gebracht, trat Meg an den Tisch. Das Körbchen enthielt Trauben aus einem Gewächshaus! Sie nahm eine und trat hinter ihren Gatten, um sich vor den Vogel zu stellen, doch der drehte sich prompt erneut um.

				Der Graf setzte ihn auf seine Hand. »Hübsche Lady«, sagte er und zeigte auf Meg. »Hübsche Lady. Zeig ihm die Traube.«

				Meg hielt sie dem Vogel vor, der sie ihr sofort entriss.

				»Ich habe nicht gesagt, gib sie ihm. Zeig ihm noch eine.«

				Sie begann, dieses Spiel faszinierend zu finden, und hielt eine neue Weintraube so, dass Knox sie nicht erreichen konnte.

				»Hübsche Lady«, wiederholte der Graf und streichelte den Vogel geduldig. »Hübsche Lady.«

				»Hübsche Lady«, wiederholte Knox schließlich; es klang allerdings nicht aufrichtig.

				Meg bot ihm die Traube an. Der Vogel nahm sie, aber sobald der Graf ihn ausließ, hüpfte er auf dessen Schulter und wandte Meg wieder den Rücken zu.

				»Er wird sich mit dir vertragen«, meinte der Graf mit einem leisen Lachen, »vor allem, wenn du ihn weiter mit seinem Lieblingsobst fütterst.«

				»Wäre es nicht leichter, wenn ich mich einfach von ihm fernhielte?«

				»Nicht, wenn du auf meine Gesellschaft Wert legst. Er würde sich sehr grämen, wenn er mich nur gelegentlich zu sehen bekäme.« Mit dem Vogel auf der Schulter öffnete er die Tür zu einem angrenzenden Raum.

				Meg versteifte sich, doch er schritt durch sein Schlafzimmer und öffnete die Tür zum nächsten Raum, der sich als ihr Schlafzimmer herausstellte. »Ah, Susie ist die Gastgeberin«, sagte er zu dem Zimmermädchen, das ihn mit einem Knicks begrüßte. »Wie schön.« Er berührte Megs Wange. »Ich bin bald zurück, meine Liebe.«

				Sie starrte auf die Tür, die sich hinter ihm schloss. »Seine Cousine Daphne hat recht. Er ist wirklich abscheulich.«

				Susie kicherte. »Aber gleichzeitig auch verteufelt charmant, nicht wahr, Mylady?«

				Meg zuckte zusammen. Sie hatte vergessen, dass sie nicht allein war. Sein Versprechen, zurückzukommen, brachte sie durcheinander, wie auch der Umstand, dass ihre Hauptrivalen um seine Gunst ein Hund und ein Vogel zu sein schienen.

				Und was sie ebenfalls beunruhigte, sie musste es einfach zugeben, das war, wie geschickt er mit diesen beiden »Rivalen« umzugehen wusste. Sie befürchtete, am Ende werde er mit demselben Geschick auch mit ihr so verfahren, sie abrichten oder gar jagen. Sie hatte von dieser Ehe ja so manche Herausforderung erwartet, aber so etwas nicht. 

				Susie nahm Megs Umhang an sich, und diese ließ es geschehen, doch sie hatte keine Ahnung, wie man mit einer Kammerdienerin umzugehen hatte. Erst recht nicht mit Susie, die viel zu gut über sie Bescheid wusste.

				»Kommen Sie, Mylady«, sagte Susie freundlich und führte Meg ins Ankleidezimmer. »Ich habe heißes Wasser zum Waschen, und Ihr Nachthemd ist angewärmt und liegt bereit.«

				Wieder fiel Meg auf, dass hier alle Räume angenehm warm waren. Offenbar hauptsächlich um des Papageis willen.

				Mit geschickten Fingern nahm ihr die Dienerin Haube und Spenzer ab und begann, die Knöpfe ihres Kleids zu öffnen.

				Meg beschloss, wenn sie eine Gräfin war, dann wollte sie eine exzentrische Gräfin sein. Sie trat zur Seite. »Ich kann das selbst machen, Susie.«

				»Na klar, aber warum sollten Sie?«, erwiderte die junge Frau forsch. Sie fuhr mit ihrer Arbeit fort, streifte das Kleid ab und löste die Korsettschnur, als sei Meg ein Kind.

				Da sie sich von so vielen anderen Dingen bedrängt fühlte, fehlte Meg die Kraft zum Widerstand. Vermutlich wusste die Dienerin bestens, wie sie eine Frau für das Bett des Grafen vorzubereiten hatte. Außerdem war Meg nicht entgangen, dass der Frauen hassende Papagei nicht im Schlafzimmer des Grafen gehalten wurde.

				Sie bezweifelte jedoch, dass die Nachthemden der Damenbekanntschaften des Grafen so sittsam und langweilig ausgesehen hatten wie das ihre, das neben dem Kamin auf einem Gestell ausgebreitet war. In ihrem einsamen Bett bei den Ramillys hatte sie nie das Bedürfnis verspürt, sich einmal ein neues zu kaufen, doch inzwischen war aus der schweren, einst weißen Baumwolle ein schäbig-fahles Gelb geworden, und ein säuberlich geflickter Riss sprang geradezu ins Auge.

				Als Susie ihr das Unterkleid ausziehen wollte, sträubte sich Meg. Sie behielt es an, während sie sich wusch, und wollte das Mädchen dann mit dem Wasser hinausschicken. Susie beharrte jedoch darauf, zu bleiben, ihr die Haare aufzumachen und auszubürsten.

				»Na sehen Sie, Mylady«, sagte sie danach. »Also, und jetzt entspannen Sie sich und genießen Sie einfach. Die Hälfte aller Frauen in London wird Sie um diese Nacht beneiden!«

				Damit eilte sie hinaus und ließ eine sprachlose Meg zurück. War die Ehe immer so? Sie vermutete, jedermann wusste, was das Brautpaar tat, aber so leichthin darüber zu sprechen …!

				Und sie würde ihn auch noch wegschicken müssen, dachte sie, ihre glühenden Wangen bedeckend.

				Sie betrachtete sich im Spiegel. Vielleicht stand ihr offenes Haar besser als der Zopf, den sie normalerweise zum Schlafen flocht. Vielleicht sollte sie ihr Unterkleid anlassen. Es war neuer als das Nachthemd und an den Säumen mit weißen und pastellgrünen Stickereien eingefasst …

				Du liebe Güte! Sie wollte ihn doch von sich fernhalten, nicht ihn ermutigen! Die Ohren gespitzt, um ihn kommen zu hören, zog sie hastig das Unterkleid aus, schlüpfte in ihr schäbiges Nachthemd und passte auf, dass es bis oben hin zugeknöpft war. Dann flocht sie sich einen Zopf.

				Was nun?

				Sie hätte sich nur zu gern unter der Bettdecke verkrochen, aber würde das nicht einladend aussehen?

				Ihr Morgenmantel. Wo war er?

				Voller Angst, er könne jeden Augenblick erscheinen, durchsuchte sie Schubladen, von denen jedoch die meisten leer waren, und fand den Morgenmantel schließlich auf einem Regalbrett im Schrank. Er war aus dicker Wolle, für den Winter gedacht, und mit seinem langweiligen Braunton würde er bestimmt jeglichen amourösen Gedanken sofort vertreiben. Meg zog den Gürtel zu mit dem angenehmen Gefühl, einen Panzer angelegt zu haben. In diesem Augenblick ging die Tür auf, und sie drehte sich um und stellte sich ihrer Herausforderung.

				Auch er trug einen Morgenmantel – eine lange Robe aus goldenem und braunem Brokat, die sie sofort an einen Tiger denken ließ. Er war vom Hals bis zu den Knien zugeknöpft – sittsamer gekleidet als in seiner eng anliegenden Bundhose, wenn man das so sagen konnte –, aber Meg hatte noch nie etwas Aufregenderes gesehen.
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				Er blickte sie flüchtig, mit unergründlicher Miene, an, setzte sich dann auf ihr Bett und lehnte sich an einen der Pfosten. »Du wolltest mit mir sprechen?«

				Obwohl ihr Herz raste, war Megs hauptsächliches Gefühl Zorn. »Das tust du absichtlich!«

				»Was denn?«, fragte er mit der Unschuld eines hartgesottenen Lügners.

				»Leute aus dem Gleichgewicht bringen.«

				»Warum nicht? Ich vermute, du wirst heute Abend keine anderweitige Unterhaltung bieten.« Er streckte die Beine aus, und der untere Teil seines Morgenmantels fiel nach unten, muskulöse, nackte Waden entblößend.

				Zum ersten Mal fragte sich Meg, ob er unter der Seide komplett nackt war.

				Guter Gott. Er war es!

				Da ihre Knie plötzlich nachgaben, setzte sie sich auf die zum Toilettentisch gehörende Bank hinter ihr und strengte sich an, trotz der Präsenz eines gut aussehenden, fast nackten Mannes in ihrem Schlafzimmer absolut unbefangen zu wirken. »Eine Ehefrau, Mylord, ist nicht zum Amüsement da.«

				»Nicht? Also, ich bin absolut bereit, dich zu amüsieren.«

				»Mylord …«

				»Saxonhurst.«

				»Saxonhurst. Und warum zum Teufel«, platzte sie heraus, »konntest du dir nicht einen kürzeren Namen zulegen? Rule vielleicht, oder Dane, oder Strand?« Erschreckt legte sie eine Hand auf den Mund, entsetzt darüber, dass ihr solche Worte über die Lippen gekommen waren.

				Doch anstatt seinerseits entsetzt zu sein, lachte er nur. »Ich bitte vielmals um Entschuldigung, meine Liebe. Wahrscheinlich ist genau das der Grund dafür, dass mich alle Sax nennen.« Mit seinem speziellen, augenzwinkernden Lächeln fügte er hinzu: »Versuch es.«

				»Sax.« Sie sprach es ihm nach wie eine Puppe. Doch im nächsten Augenblick begann sie, im Zimmer auf und ab zu laufen. »Es ist nicht nett von dir, dass du mich so neckst und quälst! Du erwartest zu viel. Du forderst zu viel.«

				»Minerva, ich …«

				»Heute Morgen waren wir uns noch vollkommen fremd«, fuhr sie aufgebracht fort. »Du kannst von mir nicht erwarten …«

				»Was denn?« Er schaute absolut unschuldig und perplex drein, dieser Schuft. Dabei wusste er doch genau, was sie meinte.

				»Dir Freiheiten zuzugestehen«, erklärte sie und zog ihren Gürtel noch fester zu. 

				»Freiheiten«, wiederholte er gedankenvoll. »Ein eigenartiges Wort, nicht wahr? Freiheiten. Das gegenseitige Privileg auf die andere Person. Die Ehe verlangt, dass du mir das Vorrecht deines Körpers einräumst, Minerva. Und es gilt auch umgekehrt. Du hast jetzt auch das Vorrecht auf meinen Körper.«

				Während er sprach, richtete er sich auf und breitete die Arme aus, als wolle er einen Hochgenuss anbieten.

				Sich selbst. Braun und golden, mächtig und mysteriös, und sich auf geradezu verheerende Weise seines Charmes bewusst.

				Oh, hätte sie sich seiner sanften Ränke einfach nur hingeben können. Obwohl noch immer nervös und nach wie vor gereizt von seiner unermesslichen Ungeniertheit und seinem Selbstvertrauen, wusste Meg, dass Susie recht gehabt hatte. Die meisten Frauen würden sie um das Privileg dieses Mannes beneiden, und sie musste ihn wegschicken.

				Forsch, mit geballten Fäusten, fragte sie ihn: »Und weshalb habe ich dann nicht die Freiheit, dir zu sagen, dass du dich aus diesem Zimmer entfernen sollst?«

				»Das ist nicht ganz dasselbe.« 

				»Nein?« Sie blickte auf seine schönen Lippen und dachte an seine herrlichen Küsse …

				Schlagartig erkannte sie, dass er sie erneut dazu verführt hatte, sein Spiel mitzumachen, und wie immer war er dabei, zu gewinnen. Schon allein über intime Dinge zu reden riss sie in ebendiese Richtung fort.

				Sie blickte ihm direkt in die Augen. »Also gut, Saxonhurst. Was genau willst du? Warum bist du hier?«

				Sie hatte nie gewusst, dass ein Lächeln so funkelnd böse werden konnte. »Meine Liebe, ich glaube, du bist nicht dazu bereit, dass ich dir meine zahlreichen und vielfältigen Pläne für deinen verführerischen Körper beschreibe.«

				Meg starrte ihn an, und dann brach sie zu ihrer eigenen Bestürzung in Tränen aus.

				Sie fand sich in seinen Armen wieder, und sie kämpfte gegen ihn an. Dann war sie auf dem Bett und krümmte sich unter seinem Griff, bis sie merkte, dass sie beide saßen, den Rücken an das Kopfbrett gedrückt. Bis sie hörte, was er sagte.

				»Es tut mir schrecklich leid, meine Liebe. Bitte, hör auf zu weinen.« Er wiegte sie, und anders als bisher klang der glänzende Graf von Saxonhurst nun eindeutig zermürbt.

				Schlagartig trat an die Stelle ihres Entsetzens Verlegenheit. »Es tut mir leid. Normalerweise weine ich nicht …« Sie versuchte schniefend, mit den Fingern die Tränen wegzuwischen. »Oh Gott.«

				»Das tun wir normalerweise wohl beide nicht.« Er wischte ihr mit dem Daumen eine Träne von der Wange. »Wir machen aus der Ehe ein trauriges Stück Flickwerk, was? Ich weiß anscheinend nicht mehr, wie ich mit Unschuld umzugehen habe.«

				»Nein!« Meg wollte ihm eine Erklärung geben. Wäre da nicht die Sheila, sie würde sich nur zu gern von seinem Charme hinreißen lassen, Freiheiten und Entdeckungen mit ihm wagen. Sie schniefte noch einmal, überzeugt, dass sie inzwischen schrecklich aussah. »Niemand kann eine Ehe innerhalb von vierundzwanzig Stunden zu einem Flickwerk machen, Mylord.«

				Er rollte sich vom Bett, holte ein Handtuch und tupfte damit ihr Gesicht ab. »Ich glaube, der Prinz von Wales hat das fertiggebracht. Aber wenigstens bin ich nicht volltrunken zu dir gekommen und dann in den Kamin gefallen.«

				Sie blickte auf die rot glühenden Kohlen. »Gott sei Dank. Sonst wärst du jetzt Asche.«

				»Wahrscheinlich ist das der Gedanke hinter der Idee, im Sommer zu heiraten.« Er tupfte ihr noch einmal das Gesicht ab. »Besser?«

				Meg nickte, aber es stimmte nicht ganz. Sie saß auf ihrem Bett, im Nachtgewand, mit einem Mann, der fast ebenso gekleidet wie sie und ihr ganz nah war. Er kniete auf einem Bein; sie sah nacktes Fleisch, einen muskulösen Schenkel. Plötzlich wollte sie diesen Schenkel berühren. Erfahren, ob er sich so anfühlen würde, wie sie meinte – heiß, hart, ein bisschen rau wegen der dunkelblonden, golden schimmernden Haare …

				Hastig lenkte sie ihren Blick auf sein Gesicht. »Ich bin wirklich müde, Saxonhurst«, sagte sie, das Atemgeräusch in ihrer Stimme hörend.

				»Verständlich.« Doch er ergriff ihre Hand und zog sie vom Bett. Oh nein, was nun? Meg wusste nicht recht, wie lange sie in der Lage sein würde, ihm zu widerstehen. Wenn er sie küsste …

				Doch er schlug nur die Decke zurück und sagte mit einer einladenden Geste: »Mylady, Ihr Bett wartet.«

				Zögernd schlüpfte Meg aus ihrem verhüllenden Morgenmantel unter die Decke und zog sie weit nach oben. »Danke schön.«

				»Auf immer zu deinen Diensten, meine Liebe.« Dann begann er, seinen Morgenmantel aufzuknöpfen.

				»Was tust du denn!« Es war fast ein Kreischen.

				Er hielt inne. »Ich komme ins Bett.«

				»Nein! Ich meine, Mylord – Saxonhurst – Sax –, ich muss schlafen.«

				»Dann schlafen wir eben zusammen.«

				»Aber du hast dein eigenes Bett.« War das möglich? Schliefen aristokratische Paare, die eigene Suiten hatten, zusammen in einem Bett?

				Er öffnete einen weiteren Knopf. »Ich schlafe gerne neben dir, Minerva. Und wenn du etwas ausgeruhter bist, können wir bequem damit weitermachen, unsere ehelichen Privilegien zu erforschen.«

				Meg kam sich vor wie ein Schiff im Sturm; sie gab einen verzweifelten Befehl: »Lass mich allein!«

				Er ließ die Hände sinken und studierte sie. »Weshalb?«

				Sie wandte gewaltsam den Blick von seiner honigbraun behaarten Brust ab. »Es tut mir leid, aber ich … äh … schlafe lieber allein. Ich … ich schnarche, Mylord. Und ich schlafe sehr unruhig. Die arme Laura war manchmal grün und blau.«

				»Das macht nichts. Ich habe auch einen unruhigen Schlaf. Dann können wir uns ja die Nächte hindurch bekriegen.« Der nächste Knopf ging auf.

				Meg zog die Decke noch höher. »Mylord, warum tun Sie das? Ist es nicht vernünftig, noch ein oder zwei Tage abzuwarten?« 

				»Ich bin ja bereit, zu warten. Ich habe lediglich vor, in deinem Bett zu warten.«

				»Sie haben lediglich vor, mich dazu zu verführen, genau das zu tun, was Sie wollen!«

				Er lachte. »Wenn ich kann, ja. Ich habe dich vor meinen Verführungsplänen gewarnt. Ehrlich gesagt, meine Liebe, weiß ich nicht, warum du so hartnäckig bist. Ich verspreche dir, ich werde nichts tun, was du nicht willst.«

				»Es ist doch absolut natürlich, dass eine Frau bei der Vorstellung, einen fremden Mann im Bett zu haben, beunruhigt ist!«

				Er setzte sich auf den Rand der Matratze und studierte sie, als sei sie ein Buch mit sieben Siegeln. »Was genau geht in deinem klugen Kopf vor, meine Liebe? Ich kenne Frauen. Das will ich gar nicht leugnen. Du bist viel zu vernünftig, um zu glauben, du könntest mich lange hinhalten, du fühlst dich von mir absolut nicht abgestoßen, und du hast auch keine Angst vor mir. Du bist nervös, ja. Das ist ganz normal. Aber du bist viel mehr neugierig als ängstlich. Meine Aufmerksamkeiten sind dir nicht unangenehm. Also, warum versuchst du verzweifelt, mich loszuwerden?«

				Meg suchte nach einer Antwort, die er ihr abnehmen würde, doch plötzlich lachte er überrascht auf. »Guter Gott, du hast deine Tage, nicht wahr? Und es ist dir peinlich, mir das zu sagen?«

				Bevor sie daran denken konnte, dass es eine Sünde war, zu lügen, nickte Meg. Ihre Wangen waren brennend heiß.

				Er streichelte sie. »Deswegen musst du doch nicht rot werden, meine Liebe. Diese Dinge müssen zwischen Mann und Frau einfach ausgesprochen werden. Anfang, Mitte oder Ende?«

				Vor lauter Verdruss wäre Meg am liebsten ganz unter die Decke gerutscht. Nicht nur, dass sie log, nein, sie wollte über solche Dinge überhaupt nicht mit einem Mann reden. Schon gar nicht so ruhig und gelassen!

				»Anfang«, stieß sie hervor. Wennschon, dennschon. Nun würde sie wenigstens eine Woche oder so Ruhe vor ihm haben.

				Etwas in seinen Augen ließ sie daran zweifeln, ob er ihr glaubte, doch er sagte: »Vielleicht erklärt das auch deine ziemlich heftigen Stimmungsumschwünge.«

				Meg verkniff sich eine Erwiderung. Wenn sie ihm heftig vorkam, dann deshalb, weil sie zu einer überstürzten Ehe gezwungen worden war, um eine Tragödie zu vermeiden, und sich seither in der Gewalt eines Mannes befand, der entschlossen schien, sie zu Tode zu quälen.

				Lächelnd, als wüsste er genau, was sie dachte, küsste er sie auf die Wange. »Schlaf gut, meine Braut, und wenn du wegen dieser Dinge nicht ganz auf der Höhe bist, dann bleib morgen einfach im Bett und lass dich bedienen.« Damit löschte er die beiden Kerzen und ließ Meg allein in der Dunkelheit zurück.

				Sie lockerte den verkrampften Griff, mit dem sie die Bettdecke festgehalten hatte, und seufzte tief. Dass ihr das Lügen so leichtgefallen war, bestürzte sie, doch sie freute sich auch über ihren Sieg. Sie hatte dazu zum Mittel der List greifen müssen, aber sie hatte gewonnen. Sie hatte dem Sturm getrotzt und war für den Rest der Nacht in ruhigen Gewässern.

				Und, dachte sie mit einem Lächeln, zur rechten Zeit konnte die unerbittliche Jagd des Grafen zu einem wahrhaft bemerkenswerten Erlebnis werden.

				Meg war gerade dabei, einzuschlafen, als sie jäh wieder aufschreckte. Was tat sie nur? Sie konnte es sich nicht leisten, zu schlafen, auch wenn sie sich noch so sehr danach sehnte. Sonst würde sie nie von selbst vor dem Morgengrauen wach werden.

				Sie zwang sich, das Bett zu verlassen, und wusch das Gesicht mit kaltem Wasser. Draußen schlugen Kirchenglocken die Mitternachtsstunde. Bei dem Gedanken daran, wie lange sie jetzt noch wach bleiben musste, um ihr Vorhaben umsetzen zu können, stöhnte sie auf.

				Sie schaffte es gerade eben, wach zu bleiben, aber nur, weil sie sich irgendwann angezogen und begonnen hatte, die meiste Zeit im Zimmer herumzulaufen. Als endlich das erste Licht draußen den Morgen ankündigte, war sie so müde, dass sie sich einer Ohnmacht nahe fühlte, doch nun war es Zeit, sich auf die kalten, nebligen Straßen hinauszuwagen.

				Der Teufel soll die Sheila holen, dachte sie trotzig, während sie ihren warmen Umhang mit der Kapuze anzog und in dicke Wollhandschuhe schlüpfte. Dieser Stein bedeutete doch nichts als Ärger und Last.

				Doch dann, als sie mit den Schuhen in der Hand auf den Flur hinausschlich, dachte sie wieder daran, was womöglich passiert wäre, wenn der Wunschstein nicht zu ihrer Heirat mit dem Grafen geführt hätte. Dann würden sie jetzt alle völlig verarmt sein. Aller Wahrscheinlichkeit nach hätte man sie ins Armenhaus gesteckt, nach Geschlechtern getrennt, und ihnen nur das Einfachste an Essen und Unterkunft zukommen lassen.

				Oder, noch schlimmer, Sir Arthur wäre direkt auf Laura losgegangen, und diese hätte sich natürlich geopfert. Dann würde sie gerade jetzt vielleicht weinend in einem schäbigen Bett liegen, vergewaltigt und brutal misshandelt. Meg war sich ganz sicher, dass Sir Arthur ein Opfer, das er sich auserwählte, alles andere als liebevoll und zärtlich behandeln würde.

				Und eines Tages, bald, würde der Graf von Saxonhurst seine Frau verführen, und diese würde dabei große Freude empfinden.

				Deshalb akzeptierte Meg, während sie weiterschlich, dass die Sheila in diesem Fall ein Segen gewesen war. Und definitiv ihrer Verantwortung unterlag. Das hatte ihre Mutter ihr eingeschärft. Sich um sie zu kümmern und auf sie aufzupassen war eine weitere Aufgabe, die ihr zufiel, eine Aufgabe, die über die Generationen ihr zugekommen war.

				Tagsüber hatte sie versucht, sich das große Haus einzuprägen; nun betete sie, nicht dem zähnefletschenden Hund zu begegnen und die Tür zu finden, die zur Personaltreppe führte. Alles um sie herum war still, als würden sogar die Wände, Flure und Möbel noch schlafen. Aber schon bald würde alles erwachen. Die ersten Bediensteten würden aufstehen, mit lauten Tritten die Treppe hinauf- und hinuntereilen, Feuer anmachen, Wasser erhitzen und das Haus verlassen, um frisches Brot und frische Milch zu kaufen.

				Leise schlich Meg die schmale Stiege nach unten. Hier war sie in völlig unbekanntem Terrain. Sie hatte jedoch an der Vorderseite des Hauses eine unterhalb der Straße befindliche Kellertür gesehen, von der Stufen nach oben zum Gehsteig führten. Sicher gab es auch eine Hintertür nach draußen, wahrscheinlich aus der Küche. Einen dieser Ausgänge müsste sie doch benützen können.

				Sie ging in Richtung der Vorderseite des Hauses, öffnete behutsam eine Tür und fragte sich, was sich wohl dahinter verbarg – ein kleines Zimmer, das nur einen einfachen Tisch mit Stühlen darum enthielt, dazu eine Anrichte, auf der Teller bereitstanden. Meg atmete auf. Wahrscheinlich das Esszimmer des Personals. Es war kalt hier, denn im Kamin lag nur Asche.

				Jenseits des Tisches fiel fahles Licht durch die Glasscheibe in der Tür, die sie gesucht hatte; dahinter sah man die Stufen zur Straße hinauf. 

				Es war abgeschlossen, doch der Schlüssel hing an einer Schnur von der Klinke, und sie sperrte auf. Aber was sollte sie tun, sobald sie draußen war? Sie konnte die Tür nicht unversperrt lassen. Das war womöglich gefährlich, und es würde zeigen, dass jemand nachts das Haus verlassen hatte.

				Nach einigem Überlegen nahm sie den Schlüssel samt Schnur, sperrte von außen ab und steckte ihn in ihre Tasche, wo er gegen den vom Haus in der Mallett Street klirrte und damit sofort ein Schuldgefühl bei ihr auslöste. Bestimmt würde noch ein ausgezeichneter Dieb aus ihr werden. 

				Aber sie hatte keine Wahl. Ein fehlender Schlüssel war zwar etwas Geheimnisvolles, aber eine unverschlossene Tür würde ernste Fragen aufwerfen. 

				Meg zog ihre Schuhe an und eilte die Stufen hinauf. In der kalten Luft bildete ihr Atem kleine weiße Wölkchen. Sie war froh, außer ihren Handschuhen auch noch ihren wattierten Muff dabeizuhaben. 

				Sie hörte das leise Klicken der beiden Schlüssel in ihrer Tasche. Wenn sie rasch wieder zurückkam, konnte sie den Saxonhurst–Schlüssel vielleicht wieder zurückhängen, noch bevor er vermisst wurde. Bis dahin würden zwar schon die ersten Bediensteten im Haus unterwegs sein, aber vielleicht konnte sie ihn unweit der Tür einfach fallen lassen. Wenn man ihn dann fand, würde es aussehen, als sei die Schnur gerissen und von der Klinke gerutscht. Mit diesem Gedanken im Kopf steckte sie den Schlüssel in ihren Muff und rieb und zog an der Schnur, um sie durchzuscheuern.

				Diese Beschäftigung lenkte sie zumindest von der unheimlichen Stille des Morgens ab. Noch nie zuvor war sie zu dieser frühen Stunde auf der Straße unterwegs gewesen. Dies schien weit mehr eine Zeit für Spukgeister und ähnliche Wesen zu sein als die tiefe Nacht. Denn die Nachtschwärmer, Herumtreiber und fliegenden Händler schliefen jetzt alle. Als eine Katze vor ihr über die Straße huschte, blieb Meg vor Schreck wie angewurzelt stehen.

				Im Weitergehen sagte sie sich, dass es gut war, wenn so wenige Leute auf der Straße waren. Niemand würde ihr etwas tun. Aber dennoch bekam sie eine Gänsehaut. Sie wollte sich einreden, dass die nächtlichen Bösewichte – Diebe und Einbrecher, Schurken, die Mädchen raubten und an Bordelle verkauften – sich mittlerweile zurückgezogen hatten, aber dennoch schien ihr jede neblige Ecke, jeder dunkle Schatten eine Bedrohung zu sein.

				Langsam jedoch wurde der Himmel heller, und London erwachte zum Leben. Ein Karren voller Kohlköpfe rumpelte auf seinem Weg zum Markt vorbei, gezogen von einer alten, sich abplagenden Mähre. Als Meg wenige Schritte später die Straße überqueren wollte, musste sie warten, denn ein beladener Postwagen raste vorüber, schwankte und ratterte über das Kopfsteinpflaster, von aufgeregten Hunden verfolgt. In Seitenstraßen lärmten Dienstleute oder tauchten gähnend aus ihnen auf, um an Brunnen Wasser zu holen oder zu Bäckerläden zu gehen. Mit der aufgehenden Sonne erschienen die ersten Straßenverkäufer und priesen lautstark ihre Waren an – Milch, Eier oder Orangen.

				Doch als sie die Mallett Street erreichte, war ihr ehemaliges Zuhause noch immer von Stille umgeben; lediglich in den Ställen des benachbarten Gasthauses herrschte etwas Betriebsamkeit. Die Menschen hier hatten nur wenige Bedienstete, und alle standen ein bisschen später auf, um den Tag zusammen zu beginnen. Meg ging das vertraute Seitengässchen entlang und in den kleinen Garten ihres alten Hauses hinein.

				Noch gestern Morgen war dies ihr Heim gewesen, sie hätte sich also nicht wie eine Einbrecherin vorzukommen brauchen. Aber dennoch klang das Klicken, als sie den Schlüssel im Schloss drehte, für sie wie ein Pistolenschuss, und sie blickte um sich in der Erwartung, jemand werde gleich Alarm schlagen. Aber nichts geschah. Mit einem erleichterten Seufzen drehte sie den Türknauf und schlüpfte in das kalte, dunkle Haus.

				Wie verlassen es schien. Wie leer.

				Sie sah sich in der Küche um. Die zerbeulten Pfannen und das angeschlagene Geschirr aus Steingut, alles stand noch an Ort und Stelle, wahrscheinlich war in dem irdenen Krug im Schrank auch noch ein Rest Haferflocken. Als sie zur Kirche gegangen waren, hatte sie sich so unsicher gefühlt, dass sie von ihrem spärlichen Vorrat an Nahrungsmitteln und Feuerholz nichts weggegeben hatte. Wenn sie wollte, konnte sie jetzt den Herd anschüren und Porridge machen …

				Sie schüttelte derlei umherschweifende Gedanken ab und besann sich auf ihr Vorhaben. Unsinnigerweise aber gab sie sich auf dem Weg die Treppe hinauf zum Schlafzimmer ihrer Eltern trotzdem Mühe, möglichst keinen Laut zu machen, stieg dann vor dem Bett auf einen Stuhl und versuchte, den schweren Sack aus Brokat herunterzuholen.

				Sie konnte ihn nicht finden!

				Mit einer ärgerlichen, halblauten Bemerkung über das trübe Licht schwankte Meg auf der weichen Matratze herum und tastete danach.

				Er war nicht da.

				Fieberhaft und entgegen alle Vernunft suchte sie sämtliche vier Seiten des Bettgestells ab. Nichts. Kletterte herunter und suchte die Außenseiten der Bettvorhänge ab, wobei ihr Herz bereits vor wilder Panik raste. Der Stein war nicht da!

				Wie? Warum? Wer?

				Die Antwort auf »Wer« konnte nur lauten: Sir Arthur. 

				Zitternd vor Schreck sank Meg auf dem so vertrauten Bett zusammen. Dann schaute sie um sich, als könnte der Stein aufgrund eines Wunders auf dem Boden oder sonst irgendwo liegen, auf dem Tisch etwa, oder dem Waschtisch. Schließlich stand sie auf, um in Schubladen, Schränken und unter dem Bett zu suchen.

				Aber sie wusste es, die Sheila-na-Gig war verschwunden.

				Wie konnte Sir Arthur überhaupt von der Statue gewusst haben, ganz zu schweigen davon, dass sie eine Bedeutung hatte?

				Ihre Mutter hätte ihm niemals davon erzählt. Allerdings hatte sie keine Geheimnisse vor ihrem geliebten Ehemann gehabt. Und Walter Gillingham hatte Sir Arthur als einen Freund betrachtet. Hatte er ihm in den langen, schwierigen Monaten seiner Krankheit mehr anvertraut, als er hätte sollen?

				Meg lehnte sich an den Schrank aus Walnussholz und versuchte, trotz ihrer nebelhaften Gedanken zu konkreten Schlussfolgerungen zu kommen.

				Wie viel wusste Sir Arthur? Offenbar genug, um zu glauben, dass der Stein einen gewissen Wert besaß. Aber sicher hatte er keine Ahnung von dem Zauber, und wenn doch, glaubte er auf jeden Fall nicht daran.

				Doch das machte im Moment keinen Unterschied. Die vordringliche Frage war, wie sie die Statue zurückbekommen konnte.

				Sie verließ das Zimmer nur ungern, denn irgendwie hatte sich der dumme Gedanke in ihrem Kopf festgesetzt, dass die Sheila irgendwo hier sein musste. Deshalb konnte sie auch nicht widerstehen, noch einmal alles abzusuchen, als sei der Stein womöglich plötzlich doch wieder an seinem Platz, in diesem Raum.

				Das war natürlich nicht der Fall, und die Zeit drängte.

				Sie musste zurückkehren.

				Zumindest erinnerte sie sich nun wieder daran, dass sie die Sheila spüren konnte, wenn sie in ihrer Nähe war. Dann lag etwas wie ein Prickeln in der Luft. Sie war sich dessen nicht bewusst gewesen, bis sie ihr Elternhaus verlassen hatte; erst dann hatte sie allmählich bemerkt, dass dieses Gefühl weg war. Es war eine immense Erleichterung gewesen.

				Sie hätte also von Anfang an spüren müssen, dass die Sheila nicht im Zimmer war.

				Auf dem Flur fragte sie sich noch, ob sie vielleicht das ganze Haus durchsuchen sollte. Aber die Sonne stieg schon höher, und beim Grafen am Marlborough Square waren jetzt sicher schon fast alle auf den Beinen. Sie musste zurück sein, bevor ihr Gatte aufstand und nach seiner Frau fragte.

				Und was dann?

				Sir Arthur hatte die Sheila an sich genommen, und Meg musste sie zurückbekommen. Aber im Augenblick war sie zu müde, um über dieses Problem nachdenken zu können. Sie musste nach Hause, in ihr Bett.

				Todmüde und von Enttäuschung überwältigt, stieg sie die altbekannte Treppe hinunter, gegen Tränen ankämpfend. Warum schien plötzlich alles so schrecklich schiefzugehen? Etwa, weil sie der Versuchung erlegen war und die Sheila benutzt hatte?

				Es musste so sein. War dies das »dicke …« 

				Ein Klicken?

				Sie erstarrte. Jemand hatte soeben die Haustür aufgesperrt!

				Trotz ihres Schrecks war ihr sofort klar, dass das nur Sir Arthur sein konnte. 

				Bei dem Gedanken, ihm gegenübertreten und die Rückgabe ihres Eigentums fordern zu müssen, verkrampfte sich Meg. Doch dann sah sie ein, dass das ohnehin verrückt war. Weiß Gott, was er dann tun würde; am Ende sie der Polizei übergeben.

				Sie musste aus dem Haus hinauskommen.

				Hinaus!

				Am Fuß der Treppe wirbelte sie herum und rannte dann Richtung Küche, obwohl ihre Schuhe laut klapperten, durch die Hintertür, den Pfad entlang und auf die Gasse, darauf gefasst, dass jeden Moment jemand »Haltet den Dieb!« schrie.

				Aber niemand verfolgte sie, auch kein Schrei wurde laut. Dennoch lief sie weiter und hielt erst an, als sie die Graham Street erreicht hatte. Dort herrschte nun schon geschäftiges Treiben; ein wie wild rennendes weibliches Wesen wäre hier aufgefallen. Und nun, nachdem die erste Panik verflogen war, fühlte sie sich außer Atem und fast einer Ohnmacht nahe.

				Meg lehnte sich an ein Geländer, in dem Lärm um sich herum noch immer auf das Geschrei einer Meute lauschend, die einen Gesetzesbrecher verfolgte. Manch einer war wegen Einbruchs schon gehängt worden! Das würde in ihrem Fall zwar nicht passieren, das wusste sie, aber sie musste sehen, dass sie weiterkam. Hektisch atmend zog sie die Kapuze ihres Umhangs über den Kopf und schritt rasch die Straße entlang.

				Eine Gräfin wird nicht gehängt, beruhigte sie sich.

				Eine Gräfin würde für ein derart geringfügiges Verbrechen nicht einmal vor Gericht gebracht. Aber sie fühlte sich nicht wie eine Gräfin. Sie fühlte sich wie Meg Gillingham, die sich in letzter Zeit vor Gläubigern gedrückt hatte und die nur um Haaresbreite darum herumgekommen war, als Bettlerin auf der Straße zu landen.

				Sie würden Meg Gillingham wegen Diebstahls hängen.

				Ihre Schritte wurden noch schneller, führten sie zurück zum Marlborough Square und zum Haus des Grafen. Es fühlte sich zwar nicht an wie ihr Haus und Heim, aber wie ein Ort der Zuflucht. Dort würde sie in Sicherheit sein. Der Graf von Saxonhurst würde niemals zulassen, dass man seine Gemahlin ins Gefängnis warf …

				Doch dann stöhnte sie auf, entsetzt über den Gedanken, dass er eine zur Verbrecherin gewordene Frau niederen Standes vor der Staatsgewalt schützen musste.

				Und dass es ihr böser Wunsch gewesen war, der ihn in diese Sache hineingezogen hatte.

				Während sie vorwärtshastete, betete Meg voller Inbrunst, er möge nie herausfinden, was sie getan hatte. Er war so gut zu ihnen gewesen, und war es immer noch. Er verdiente eine gute Frau, nicht eine, die seiner so absolut unwürdig war.

				Sie hatte ihn sogar belogen. Eine unverhohlene Lüge!

				Hätte sie an diesem Punkt irgendeinen anderen Ort gewusst, wohin sie sich hätte wenden können, Meg hätte es getan. Doch es blieb ihr nichts übrig, als sich unter Tränen, die ihr über die eisigen Wangen rollten, zu zwingen, den Schritt zurück nach Mayfair und zum Marlborough Square zu lenken.

				Wie war es nur so weit mit ihr gekommen? Sie war immer ein ehrlicher Mensch gewesen, der sich der Welt ohne Scham hatte stellen können. Und nun war sie plötzlich eine Einbrecherin, die ihren guten Ehemann belogen hatte und wahrscheinlich noch einmal würde lügen müssen, um diese verdammte Sheila zurückzubekommen.

				War es wirklich Sir Arthur gewesen, der ins Haus gekommen war? Wer sonst? Er konnte es nicht schon wieder vermietet haben. Was hatte er gedacht? Mit Glück vielleicht, dass der Eindringling ein gewöhnlicher Dieb war, auf frischer Tat ertappt. Aber er sollte doch bitte nicht im Traum daran denken, dass er beinahe die unmögliche Gräfin von Saxonhurst erwischt hätte, wie sie nach ihrem Wunschstein suchte.

				Von Sorgen schwer bedrückt, erreichte Meg Marlborough Square, fast ohne es zu bemerken, doch plötzlich blieb sie entsetzt stehen. Mayfair war wesentlich früher zum Leben erwacht, als sie gedacht hatte.

				Der Platz war bereits voller Straßenhändler und Dienstpersonal. Ein Mann führte zwei Milchkühe an einer Seite entlang, auf der anderen hatte eine Frau vier Ziegen mit prallen Eutern bei sich. Bedienstete kamen und gingen mit Krügen, die sie mit frischer, warmer Milch füllen ließen.

				Meg sehnte sich nach einem guten Schluck dieser Milch.

				Andere Verkäufer spazierten mit Körben oder Taschen auf und ab oder schoben einen Karren vor sich her. In diesem wohlhabenden Stadtteil kam der Berg eindeutig zum Propheten!

				Meg zwang sich, auf das Haus zuzugehen, in der Hoffung, mit ihrem Umhang und der Kapuze wie eine Dienstmagd auszusehen, und stieg dann die Stufen zur Kellertür hinunter, die Hand fest um den Schlüssel mit der Schnur gelegt.

				Durch die Tür, die Treppe hoch und in ihr Zimmer. Das war alles. Sie war so kurz davor …

				Oh nein! Sie hastete die Stufen wieder hinauf und trat zurück.

				Das kleine Zimmer war eindeutig das Esszimmer für das niedere Personal. Fünf Leute waren um den einfachen Tisch herumgesessen und hatten sich Eier und Würstchen schmecken lassen. 

				Wie dumm bin ich eigentlich, schalt sie sich und eilte weiter, denn jetzt stehen zu bleiben würde Verdacht erregen. Natürlich würde das Personal längst auf sein. Was hatte sie sich bloß gedacht?

				Und was in aller Welt sollte sie nun tun?

				Die Hintertür.

				Mit vor Panik weichen Knien eilte Meg eine Gasse zwischen Stallungen hinter den großen Häusern entlang und suchte den efeubewachsenen Hintereingang in den Garten des Grafen. Ihn von dieser Position aus zu finden war nicht einfach, doch sie probierte die Tür aus, die sie für die richtige hielt, und Gott sei Dank öffnete sie sich mit einem leisen Quietschen.

				Aber noch war sie nicht sicher, ob sie nun auch im richtigen Garten war – bis sie den hinkenden Diener aus der Hintertür des Hauses kommen und einen Weg entlanggehen sah.

				Bestimmt ging er zum Abort.

				Überwältigt vor Erleichterung lehnte sie sich an eine dicke Buche. Jetzt musste sie nur noch unbeobachtet ins Haus gelangen. Das konnte ja nicht mehr so schwer sein.

				Der Garten hinter dem Haus des Grafen war größer als der in der Mallett Street, aber mit vielen alten Bäumen bestanden. Obwohl sie kein Laub trugen, boten sie zusammen mit dem immergrünen Gebüsch eine gute Deckung. Meg wartete, bis der Lakai – hieß er nicht Clarence? – seine Hose zuknöpfend zum Haus zurückhumpelte, und huschte dann von Baum zu Baum und Busch zu Busch auf die Hintertür zu.

				Ein Junge kam heraus und schüttete eine Schüssel Wasser aus.

				Meg versteckte sich hinter dem letzten dicken Stamm und schätzte deprimiert die Entfernung zum Haus. Ein paar Worte kamen über ihre Lippen, die einer Lady am besten gar nicht bekannt sein sollten. Es würde niemals funktionieren.

				Zudem würde jetzt um diese Zeit die Küche voller Leute sein. Wie um ihr recht zu geben, kam eine Magd aus dem Haus, ging zu einem kleinen Schuppen und holte etwas heraus. Wahrscheinlich Wurzelgemüse.

				Meg war so erschöpft, dass sie sich am liebsten auf der Stelle auf den Boden gelegt und geschlafen hätte. Es machte ihr nicht einmal etwas aus, dass man sie vermissen, dass ihre Familie nach ihr suchen würde. Sie wollte einfach nur schlafen.

				Aber es war zu kalt. Sie würde sich den Tod holen.

				Man würde ihre Leiche im Garten finden.

				Was würden sie denken?

				Wahrscheinlich nur, dass sie dumm genug gewesen war, bei dieser Kälte im Garten spazieren zu gehen.

				Plötzlich und unverhofft sah sie die Lösung.

				Niemand außer dem Grafen hatte ein Recht, über sie zu bestimmen. Wenn die exzentrische Gräfin von Saxonhurst im Winter zu unchristlicher Morgenstunde im Garten spazieren gehen wollte, dann hatte das Personal dazu absolut nichts zu sagen.

				Es verlangte ihr fast mehr Mut und Energie ab, als sie hatte, doch Meg tat einen tiefen Atemzug, straffte die Schultern, trat hinter ihrem Versteck hervor und ging geradewegs auf die Tür zu. Als sie wieder geöffnet wurde, blieb sie gefasst und ruhig und legte sich eine beiläufige Bemerkung für einen Bediensteten zurecht.

				Sie fand sich jedoch ihrem Gatten gegenüber, der den seltsamen, zähnefletschenden Hund bei sich hatte.

				»Guten Morgen, Minerva«, begrüßte er sie, als sei dies das Normalste auf der Welt, doch in seinem Blick stand eine nicht zu verkennende Frage geschrieben.

				Meg wusste, dass ihre Wangen vor Schuld flammend rot waren, doch sie versuchte es. Die zitternden Hände in ihrem Muff vergraben, erwiderte sie: »Guten Morgen, Saxonhurst. Die Luft eines Wintermorgens ist sehr belebend, nicht wahr?«

				Er streckte sich und gähnte, und plötzlich wurde ihr bewusst, dass er nur dunkle Pantalons und ein weißes Hemd trug, dessen Kragen und Ärmel salopp offen waren. Er musste frieren. Ihr Atem bildete weiße Wölkchen, und doch schien er sich wegen einer Erkältung keinerlei Gedanken zu machen.

				Sie schluckte. Wenn sie zuvor geglaubt hatte, sich seines Körpers bewusst zu sein, war das unzutreffend gewesen. Jetzt war sie es. Sie sah die Konturen seiner Brust und konnte sich bestens seinen ganzen von feiner weißer Baumwolle nur leicht verhüllten Oberkörper vorstellen. Die Form seiner in eng anliegender schwarzer Wolle steckenden Hüften und Beine bedurfte keiner Fantasie; sogar die Wölbung zwischen seinen Beinen war unverkennbar.

				Während er sich streckte, wanderte ihre Aufmerksamkeit zu seinen eleganten Händen und den starken Unterarmen, die wegen der offenen Ärmel zu sehen waren.

				Sein Hals. Sein Kinn. Seine zerzausten, wunderschönen Haare.

				Seine goldbraunen Augen, die sie so amüsiert wie sarkastisch beobachteten.

				Beobachteten, wie sie ihn beobachtete.

				Sie konnte noch immer nicht damit aufhören. Sie fühlte sich wie betrunken, hatte sich überhaupt nicht mehr in der Gewalt.

				So erstaunlich es war, aber dieser fabelhafte Mann gehörte ihr. Durch seinen Blick und auch dadurch, dass er ihren Blick tolerierte, akzeptierte er dies, so wie er es gestern Abend akzeptiert hatte, als er ihr das Privileg auf seinen Körper offerierte. Wieder ließ sie ihren Blick über ihn gleiten; nie hatte sie sich vorstellen können, einmal einen Mann so anzusehen.

				Und ganz gewiss hatte sie sich nie vorgestellt, dass ein Mann gewillt sein würde, so von ihr betrachtet zu werden.

				Der ihre. Der ihre, dem sie gebieten konnte.

				Oh, wie sehr sie ihre vorgegebene Periode bedauerte! Aber sie erzwang nur eine geringe Verzögerung. 

				»Belebend?«, fragte er schließlich zurück, auf diese seine Art, die selbst unschuldigen Worten eine Würze verlieh. »Vielleicht ist sie das auch noch. Aber nachdem ich mit winterlicher Morgenluft nicht vertraut bin, will ich verdammt sein, wenn ich weiß, dass sie irgendetwas anderes ist als eisig kalt. Bist du immer frühmorgens schon so munter, meine Liebe?« Mit einem ausgesprochen schalkhaften Blick fügte er hinzu: »Ich finde diese Vorstellung köstlich.«

				»Ich weiß nicht«, hörte sich Meg sagen.

				Er konnte sie für eine komplette Närrin halten, aber sie wusste es nicht. Sie beantwortete seine tiefer liegende Frage, die etwas mit dem Ehebett zu tun hatte, und sie war zu müde, um sich einen Reim darauf zu machen. Was immer es für eine Kraft gewesen war, die sie nach Hause und bis zu dieser Tür gebracht hatte, sie war jetzt aufgebraucht. Meg fühlte sich schwindlig, alles schien weit weg und unwirklich zu sein.

				Selbst er erschien ihr unwirklich. Zu schön, um wirklich zu sein. Zu schön für Meg Gillingham, die Idiotin, Lügnerin, Diebin.

				»Ich bin entschlossen, mich zu bessern.« Sie hatte das gar nicht aussprechen wollen; jetzt kämpfte sie darum, den Worten einen Sinn zu geben, indem sie hinzufügte: »Morgenspaziergänge, wissen Sie, Mylord. Nicht im Bett herumliegen …«

				Oh, wie sehr sie sich wünschte, in einem Bett zu liegen!

				»Wie bewundernswert. Wenn du dich zu frühmorgendlichen Spaziergängen entschlossen hast, dann wird dir Haverhall gefallen, sogar im Winter. Brak geht auch gern dort spazieren. Möchtest du jetzt noch länger eins mit der Natur sein, oder kommst du lieber ins Haus zum Frühstück?«

				Ins Haus. Ins Haus kommen war gut, es führte zu Wärme und einem Bett.

				Meg trat vor, und nun erst nahm sie das Wort »Frühstück« richtig in sich auf. Sie hatte nicht daran gedacht, dass man von ihr einen normalen Tagesablauf erwartete. Das würde sie niemals durchstehen!

				Vielleicht schwankte sie – jedenfalls legte er einen Arm um sie. »Ist dir nicht gut?«

				Darauf gab es nur eines zu sagen. Angewidert von ihrer eigenen Verlogenheit, blieb sie dennoch dabei. »Es ist eben die Zeit des Monats, du weißt schon. Ich denke, ich sollte wieder zu Bett gehen.«

				Er hob sie auf die Arme und trug sie, vorbei an den verblüfften Dienern in der Küche und die Treppe hinauf, in ihr Zimmer. An seine heiße Brust gedrückt, eine Hand an seiner Schulter, nur mit feinem Batist und ihrem Handschuh zwischen ihrer beider Haut, kämpfte Meg gegen Tränen, Erschöpfung und Hoffnungslosigkeit an.

				Von Lügen konnte nichts Gutes kommen.

				Und sie wollte etwas Gutes mit diesem Mann. So sehr.

				Vorsichtig legte er sie auf das Bett und nahm ihr dabei den Umhang ab. Anstatt ihre Dienerin zu rufen, zog er ihr selbst Schuhe und Handschuhe aus und strich ihr mit den Fingern die Strähnen aus dem Gesicht. »Siehst du. Soll ich Susie schicken, damit sie dir beim Ausziehen hilft?«

				Er sah so besorgt aus, und sein Hund hatte die Schnauze auf die Bettkante gelegt und war, so wie er aussah, am Ende auch noch besorgt. »Ja, bitte. Es tut mir leid …«

				Wieder verschloss seine Hand ihre Lippen. »Es war mein Fehler, die sofortige Heirat zu verlangen. Oder auch der der Herzogin. Wenn wir der Tradition hätten folgen können, und die Braut hätte den Tag bestimmt, hätten wir das vermeiden können.«

				In diesem Augenblick hatte Meg das Gefühl, Satan sollte erscheinen und sie geradewegs in die Hölle befördern.

				Er küsste seine Finger und legte sie sanft auf ihre Lippen. »Es ist wirklich nicht schlimm. Du hattest recht, meine Liebe. Letzte Nacht war zu früh, und jetzt kann ich dich umwerben, wie es sich gehört. Ich will, dass du es selbst willst, Minerva, nicht, dass du erschöpft oder verängstigt bist.«

				»Ich versuche mein Bestes.«

				»Ich hoffe, es wird nicht zu schwierig für dich.« Er schnippte mit den Fingern, und daraufhin verließ er mit dem Hund den Raum, doch bevor Brak gehorchte, leckte er kurz ihre Hand.

				Tränen traten in Megs Augen, sowohl wegen des nüchternen Tons ihrem Gatten gegenüber als auch wegen der mitfühlenden Geste zwischen ihr und dem zweiten Feigling. Was war sie doch für ein Schuft.

				Hätte sie doch nur gesagt, sie sei am Ende ihrer Periode.

				Ach, wenn sie ihn am besten gar nicht angelogen hätte!

				Und noch dazu war alles umsonst gewesen – denn die Sheila war verschwunden.
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				Bis Susie zu ihr kam, war Meg so weit, dass sie gegen die Tränen ankämpfen musste. Sie hatte die Sheila verloren und ihren Mann belogen, und wahrscheinlich würde sie noch einmal lügen müssen, und wieder und wieder …

				Jetzt betrachtete sogar Susie sie mit gerunzelter Stirn.

				Natürlich. Eine persönliche Bedienstete wusste alles, sogar wenn die Herrin ihre Tage hatte. Susie musste denken, Meg habe gelogen, um ihren ehelichen Pflichten zu entgehen. 

				Na ja, in gewisser Weise war es ja auch so gewesen. Nur eben nicht wirklich.

				Warum hatte sie bloß nicht Kopfschmerzen vorgeschoben, eine Migräne?

				Als Susie ihr vom Bett auf- und aus den Kleidern half, reagierte Meg auf die kühle, missbilligende Miene des Dienstmädchens. »Ich habe nicht meine Tage.«

				»Dachte ich mir schon, Miss. Entschuldigung – Mylady.«

				Oh ja, Susie war definitiv von ihr enttäuscht.

				»Ich wollte aber nicht lügen. Es ist mir nur so rausgerutscht.«

				Das Kleid war ausgezogen, Susie öffnete Megs Korsett. »Na ja, das ist Ihre Sache, Mylady.«

				Noch gestern hätte Meg nicht geglaubt, dass sie sich durch die Missbilligung einer Bediensteten dermaßen bestraft fühlen konnte. »Ich bin so müde«, sagte sie.

				Susie wandte sich mit ernstem Blick ihr zu. »Ich weiß ja nicht, was Sie vorhatten, aber ich hoffe, es war nichts Schlimmes. Sie waren das, die zur vorderen Kellertür hinaus ist, nicht wahr?«

				Natürlich, die Dienstleute würden es herausbekommen. Sie hätte sich denken können, dass das Personal einfach alles wusste. 

				Meg nickte; sie fühlte sich wie die niederträchtigste Sünderin. »Ich hatte noch etwas zu erledigen.«

				»Etwas, das mit dem Grafen zu tun hat? Ich fühle mich ein wenig mitverantwortlich, Mylady.«

				Meg sah die echte Besorgnis des Mädchens. »Oh nein. Nichts, das ihn betrifft! Wirklich. Nur eine persönliche Angelegenheit, die ich noch regeln musste. Schließlich ging die Heirat so rasch über die Bühne. Ich hatte keine Zeit, alles zu bereinigen.«

				Nach einer Weile nickte Susie. »Na, dann ist es ja gut.« Sie half Meg, das Nachthemd anzuziehen, und bürstete ihr die Haare aus. »Aber es wird alles rauskommen, das wissen Sie schon. Weil Sie Ihre Tage bald haben werden.«

				Meg war schon fast am Einschlafen, doch bei diesem Gedanken wurde sie noch einmal wach. »Oh nein!«

				»Oh doch.« Flinke Finger flochten ihr Haar zu einem Zopf. »Es sei denn, Sie werden schwanger. Wenn Sie mich fragen, wäre das das Allerbeste.« Susie half einer verwirrten Meg unter die Decke und wickelte sie gut ein, doch auch ihre nächsten Worte waren kein Trost. »Sax nimmt es meistens nicht so genau, Mylady, aber Lügner mag er gar nicht. Also, wo ist dieser Schlüssel?«

				Schlüssel. Schlüssel zum Himmel. Schlüssel zur Katastrophe. 

				Trotz drohenden Desasters konnte Meg ihrem Schlafbedürfnis nicht länger widerstehen. »In meiner Tasche«, murmelte sie, die Augen bereits geschlossen. »Ich wollte ihn bei der Tür fallen…«

				»Ich kümmere mich darum. Schlafen Sie jetzt, aber in Zukunft lassen wir solche Dummheiten. Wenn Sie etwas erledigt haben möchten, dann macht das einer von uns für Sie, vom Personal.«

				Meg hörte kaum mehr, sie leistete bereits der ersten Anweisung Folge. Allerdings bezweifelte sie, die zweite befolgen zu können. Irgendwie musste sie die Sheila einfach zurückholen, und das konnte sie nicht dem Personal überlassen.

				Als Owain Chancellor zum Frühstück nach unten ging, war er erstaunt, Sax allein und die Times lesend am Tisch zu finden. Knox saß auf seiner Stuhllehne und knabberte etwas.

				»Guten Morgen, mein Lieber«, sagte der Vogel.

				»Dir auch einen guten Morgen, Knox.«

				Brak hatte es sich auf Sax’ Füßen bequem gemacht und wedelte zur Begrüßung lediglich mit dem Schwanz. Der Hund erinnerte Owain immer an einen dieser grässlichen, die Zähne zeigenden Bären, die als Kaminvorleger herhalten mussten. Er wusste nicht, ob er selbst dieses Tier hätte behalten können. Aber Sax war eben Sax.

				Und normalerweise war Sax kein Frühaufsteher.

				Owain warf einen Blick auf die Uhr am Kaminsims, um sicherzugehen, dass er nicht verschlafen hatte. Nein, es war noch nicht neun, und Sax hatte bereits gefrühstückt.

				»Aufregende Hochzeitsnacht?« Er konnte sich die Frage nicht verkneifen. 

				»Faszinierend.« Sax legte die Zeitung beiseite. »Was weißt du über Frauen, die ihre Periode haben?«

				Owain spürte, wie er errötete. »Weniger als du, da bin ich mir sicher.« Er nahm sich ein Stück geräucherten Hering und verfluchte sich dafür, dass er wie eine unverheiratete Tante klang, die es mit einem Rüden und einer läufigen Hündin zu tun bekam.

				»Vielleicht auch nicht. Schließlich meiden mich die Damen meines engeren Bekanntenkreises zu dieser Zeit. Hast du keine Schwestern?«

				Owain setzte sich an den Tisch, und genau zum richtigen Zeitpunkt kam Monkey mit einer Kanne Café au Lait, den Owain bevorzugte, hereingeeilt. 

				Sax wandte sich an ihn: »Weißt du viel über Frauen, wenn sie ihre Periode haben, Monk?«

				Jetzt schaute Monkey drein wie die unverheiratete Tante. »So was sollten sie eines der Mädchen fragen, Mylord, ganz sicher.« Damit stolzierte er hoch erhobenen Hauptes wieder hinaus. 

				Sax lachte in sich hinein. »Die männliche Reaktion auf diese Dinge ist wirklich sehr interessant. Ich muss das Thema mal an einem langweiligen Abend beim Essen im Club ansprechen.«

				»Kaffee bitte!«, forderte Knox.

				Die einzige Beachtung, die der Vogel Owain jemals schenkte, hatte damit zu tun, dass sie beide Milchkaffee liebten. Während Owain ein wenig davon in ein Schüsselchen gab, das er auf einen Stuhl stellte, musste er sich eine lächerliche Freude darüber eingestehen, dass es eine Sache gab, die er Sax, was den Vogel anging, voraushatte.

				Er war ebenso verrückt wie alle anderen hier.

				Sobald der Vogel zufrieden nippte, tat sich Owain an einem Stück Fisch gütlich. »Verstehe ich es richtig, dass die Gräfin … äh … zu ungelegener Zeit unpässlich ist?«

				»So kann man es auch sehen. Sie ist zu Bett gegangen. Aber heute Morgen habe ich sie im Garten herumschleichen sehen, von einem Baum zum anderen.«

				Owain konnte nicht umhin, ein wenig Selbstgefälligkeit zu verspüren. »Wenn man sich eine Braut aus dem Blauen holt, muss man eben mit ein paar Überraschungen rechnen.«

				Knox blickte auf und erteilte seine routinemäßige Warnung: »Braut ist Zaumzeug!«

				Sax schob seine Tasse zu Owain hinüber. »Schenk mir noch einen Kaffee ein, auch wenn es dieses milchige Zeug ist.«

				Owain gehorchte. »Und was hast du so früh am Morgen im Garten gemacht?«

				»Spielt das eine Rolle?«

				Owain beschäftigte sich wieder mit seinem Fisch. »Du hast damit angefangen. Ich dachte, du wolltest darüber reden.«

				»Du kriegst aber auch alles mit«, erwiderte Sax unaufgeregt. »Ich war nicht im Garten. Oder zumindest anfangs nicht. Ich wachte früh auf. Du weißt schon, manchmal weiß man nicht recht, ob man träumt oder nicht. Ich war mir nicht sicher, ob das ganze Theater ein Traum war oder nicht, also ging ich in ihr Schlafzimmer. Sie war nicht dort, aber es war klar, dass sie existierte. Ihre Sachen waren ja überall.« Er nippte an seiner Tasse und verzog das Gesicht. »Monk! Bedecke deine Schamröte und bring noch einen Kaffee. Aber dieses Mal richtigen!«

				»Du hast dich also gefragt, wo sie ist«, meinte Owain.

				Sax schob seine Tasse von sich. »Ich weiß nicht, wie du dieses Zeug mögen kannst.« Knox sprang sofort auf den Tisch, um die Tasse in Angriff zu nehmen, doch Sax legte eine Hand darüber. »Nein.« Erst als der Vogel zu seinem Schüsselchen zurückgekehrt war, goss er ihm dort noch ein wenig ein. »Ich weiß auch nicht, was ich dachte, außer, dass mir das ziemlich komisch vorkam. War sie dabei, das Silber zu klauen? Oder war sie wieder zum Feigling geworden und wollte sich aus dem Staub machen? War sie Schlafwandlerin? Jedenfalls, ich zog mir ein paar Klamotten an und ging nachsehen.«

				Monkey kam mit einer frischen Kanne Kaffee zurück, schenkte in eine neue Tasse ein und verrührte etwas Zucker darin.

				»Monk …«, begann Sax.

				»Wenn es wegen der vorderen Kellertür ist, Mylord, was ich schon erwähnt habe, und dem fehlenden Schlüssel – keine Sorge. Die Schnur war abgenutzt. Der Schlüssel lag einfach auf dem Boden.«

				»Guter Versuch. Aber die Gräfin war im Garten. Ist sie zum Fenster hinausgeflattert?«

				Monkey wurde wieder rot. »Davon weiß ich nichts, Mylord.«

				»Dienstleute wissen alles.« Sax nippte an seinem frischen, schwarzen Kaffee. »Gib also bekannt, dass die Gräfin gerne die frische Morgenluft genießt. Es steht ihr natürlich frei, zu kommen und zu gehen, wie es ihr beliebt.«

				Monkey entspannte sich so weit, um ihm zuzwinkern zu können. »Richtig, Mylord. Nicht, dass irgendeiner von uns etwas ausplaudern würde, das wissen Sie ja.«

				»Ich hoffe zumindest, das zu wissen.«

				Der Lakai verschwand. Owain legte sein Besteck nieder. Er begann, sich ernsthaft Sorgen zu machen. Falls Sax’ Ehefrau verrückt oder ein schlechter Mensch war, bedeutete das eine Katastrophe. »Was, glaubst du, hatte sie denn wirklich vor?«

				»Ich habe keine Ahnung. Ich frage mich, ob sie es eines Tages erklären wird.«

				»Du weißt schon, Sax, dass du vor dem Gesetz für ihre kriminellen Handlungen geradestehen musst.«

				»Nur, wenn man vernünftigerweise davon ausgehen kann, dass ich sie angeordnet oder gebilligt habe.« Er warf Owain ein zerknirschtes Lächeln zu. »Schon gut, schon gut. Es war ein dummer Schritt, den ich möglicherweise bereuen werde. Aber leider hat mir der Drachen keine andere Wahl gelassen. Jetzt muss ich mich also mit den zahlreichen Geheimnissen meiner mysteriösen Braut herumschlagen.«

				»Braut ist Zaumzeug!«, verkündete Knox erneut und fügte ein hoffnungsvolles »Kaffee?« an.

				»Nein, du hast genug gehabt.« Sax streckte einen Arm aus, Knox hüpfte darauf, und er streichelte ihn an der Brust. »Meinst du nicht, mein gefiederter Freund, dass ein Pferd manchmal Spaß daran hat, geritten zu werden?« Er grinste Owain zu. »Ich finde die Ehe zunehmend aufregend.«

				Als Meg aufwachte, fiel Licht durch den Spalt in der Mitte der dunklen Vorhänge. Uhren begannen zu schlagen und sagten ihr, dass es halb zwei am Nachmittag war. Sie hatte vielleicht fünf Stunden geschlafen, es war also nicht überraschend, dass sie sich noch immer schrecklich fühlte.

				Hauptsächlich aber fühlte sie sich deshalb schrecklich, weil ihr Leben ein einziges Desaster war.

				Die Sheila war nicht mehr in ihrer Hand, wahrscheinlich hatte sie Sir Arthur, und sie musste sie zurückholen. Sie war die Beschützerin der Statue, verantwortlich für ihre Sicherheit sowie dafür, dass die Welt vor ihr sicher war. 

				Dann war da ihr Ehemann, den sie belogen und der sie im Garten erwischt hatte. Was dachte er wohl? Er war nicht überrascht gewesen, was bedeutete, er musste sie bereits vom Fenster aus gesehen haben.

				Sie kletterte aus dem Bett und schaute auf den kahlen, unter dem Frost erstarrten Garten hinunter. Der Blick von hier musste ähnlich dem von seinem Fenster zwei Zimmer weiter sein. Ein immergrüner Baum versperrte die Sicht auf die Stallungen, aber er hatte sie wohl leicht erspähen können, wie sie sich von Stamm zu Stamm huschend vor dem Personal verborgen hatte. Sie musste gewirkt haben wie eine Geisteskranke, oder wie jemand mit einem ausgesprochen schlechten Gewissen.

				Wenn sie nur von Anfang an daran gedacht hätte, einfach kühn und mutig herumzuspazieren! Aber irgendwelche ruchlosen Dinge lagen ihr nun einmal nicht.

				Und was war mit dem Schlüssel? Hatte ihm jemand erzählt, dass er vermisst wurde? Hatte Susie es geschafft, ihn zurückzubringen?

				Das nächste Problem war das ihrer angeblichen Periode. Jetzt, wo sie wieder vernünftig überlegen konnte, fragte sie sich, ob er erraten hatte, dass sie gelogen und es mit Nervosität abgetan hatte. Vielleicht konnte sie ihm wenigstens diesbezüglich die Wahrheit sagen und auf Vergebung hoffen.

				Der Gedanke, eine Lüge zu beichten – nein, sogar zwei! Sie hatte sie ja am Morgen wiederholt –, machte ihr jedoch nicht gerade Freude … Das Gesicht in den Händen verbergend, musste sie zugeben, dass Susie recht hatte. Der einzig ehrliche Weg, ihre Lüge zu vertuschen, war, sofort schwanger zu werden, damit ihre Monatsregel aufhörte. 

				Dieser Gedanke, sie musste es einräumen, war ihr nicht unangenehm, weder, was den Akt selbst, noch, was seine Konsequenzen anbelangte. Allerdings hatte sie keine Ahnung, wie groß die Wahrscheinlichkeit war, dass es so rasch passieren würde.

				Wenn es nicht funktionierte, würde er bald wissen, dass sie ihn belogen hatte.

				Und offenbar mochte er Lügner gar nicht. In diesem Punkt stimmten sie absolut überein. 

				Oh Gott. Vielleicht würde es sicherer sein, ihn über Monate hinweg auf Distanz zu halten und darauf zu hoffen, dass er irgendwann das Datum vergaß. Doch kaum formuliert, musste sie über diesen Gedanken laut lachen. Seinem – und ihrem! – bisherigen Benehmen nach zu urteilen, würde ihn auf Distanz zu halten so unmöglich sein, wie Jeremy von Büchern fernzuhalten.

				Sie musste es einfach auf sich nehmen und ihm die Wahrheit beichten.

				Im ersten Moment fühlte sie sich besser, so, als sei sie eine große Belastung losgeworden, doch dann fiel diese wieder auf sie zurück. Denn sogar bei ihrer Beichte würde sie lügen müssen; sie würde ihm sagen müssen, sie habe aus jungfräulicher Sittsamkeit gelogen.

				Von der Sheila konnte sie ihm nichts sagen.

				Auch wenn sie das gerne getan hätte. Einen Augenblick lang versuchte sie, sich einen Weg vorzustellen, ihm die volle Wahrheit zu sagen.

				Ich besitze eine Zauberstatue, Mylord.

				Sie konnte seinen ungläubigen Blick geradezu sehen. Und wie konnte sie es beweisen, vor allem, wenn sie die Sheila gar nicht hatte? Und selbst wenn – der Gedanke, sie zu benutzen, jagte ihr einen Schauer über den Rücken.

				Sie glauben vielleicht, mich wegen Ihrer Großmutter geheiratet zu haben, aber in Wirklichkeit habe ich Sie durch Zauberei in die Ehe getrieben.

				Meg schüttelte den Kopf. Es war einfach unmöglich.

				Und sogar falls sie ihn wirklich von der Wahrheit überzeugen konnte, würde sich das womöglich als katastrophal erweisen. Er hasste seine Großmutter dafür, dass sie versuchte, ihm Vorschriften zu machen. Gestern hatte er Meg gewarnt, sie solle niemals versuchen, ihn zu verändern oder zu kontrollieren. Wie würde er reagieren, wenn er glauben musste, eine Marionette ihres Zauberwillens zu sein?

				Sie musste die Sheila also zurückbekommen, ohne dass ihr Gatte irgendetwas argwöhnte. Meg lehnte den schmerzenden Kopf an die kalte Fensterscheibe und fragte sich, welche Sünde sie begangen hatte, um so weit zu sinken …

				Ein Klopfen an der Tür ließ sie herumwirbeln, als würde ihr schuldbeladenes Gewissen in den Raum stolzieren, den Finger auf sie gerichtet: »Komm.«

				Es war jedoch nur Susie, gefolgt von einer ängstlichen Laura.

				»Geht’s Ihnen besser, Mylady?«, fragte das Mädchen. »Möchten Sie baden? Eine Kleinigkeit hier oben essen? Oder eine Karaffe Brandy?«

				Bei all ihrer Fröhlichkeit zeigte das letzte Angebot, dass sich Susie, was ihre Herrin anbelangte, noch immer nicht sicher war. »Ein Bad, bitte«, antwortete Meg kleinlaut, von einem solchen Luxus am helllichten Tag höchst angetan. 

				Ah, das schöne Leben der Vornehmen.

				Und wie wenig sie es verdiente.

				Susie eilte hinaus, und Laura setzte sich auf die Bettkante. »Geht es dir gut?« Dann fügte sie errötend hinzu: »War es denn so schrecklich?«

				Meg hätte beinahe laut gestöhnt. Oh, was für ein Chaos! »Es geht mir bestens«, erklärte sie im Versuch, zufrieden zu wirken. »Ich war einfach nur sehr müde.«

				»Oh. Na, das ist ja wohl nicht ungewöhnlich.« Ehe Meg daran denken konnte, etwas zu sagen, fuhr Laura jedoch fort: »Aber der Graf war schon früh auf. Wir wussten nicht recht, was wir wegen des Frühstücks machen sollten, deshalb haben wir uns alle angezogen und gingen hinunter. Er war schon da, mit Mr Chancellor. Und einem Vogel. Der nannte mich Delila!«

				Meg musste lachen und versuchte, Laura die Sache mit dem Papagei ein wenig zu erklären. Aber sie hatte in den Worten ihrer Schwester eine Frage gehört – die Frage, wieso der Ehemann frühmorgens offenbar vor Energie strotzte, wenn seine frischgebackene Frau so müde war. Da Meg diese Frage nicht zu beantworten wusste, vermied sie dieses Thema. »Ich hoffe, ihr habt ein Frühstück bekommen.«

				»Jaja.« Laura senkte den Kopf, und als sie wieder aufblickte, erschien sie jünger und stärker verunsichert als zuvor. »Ich habe etwas gehört …«

				Meg konnte ihre Schwester nicht abweisen, wenn diese sich Sorgen machte. »Was denn?«

				»Als wir auf das Frühstückszimmer zugingen, hörte ich ihn etwas sagen. Den Grafen, meine ich. Etwas wie, es sei dumm gewesen, dich zu heiraten. Dass er es bedauern würde. Und dass er alle deine Geheimnisse herausfindet. Was hat er damit gemeint, Meg?«

				Obwohl sich Meg mit einem Mal schmerzlich hohl fühlte, gab sie vor zu lachen. »Ich bin sicher, das war einfach so dahingesagt. Nach Ansicht der meisten Menschen war unsere Heirat ja wirklich eine Dummheit. Oder vielleicht meinte er, dass er die große Eile bedauert, in der alles geschah.«

				»Und Geheimnisse?«

				»Wenn sich zwei Menschen fremd sind, haben sie natürlich Geheimnisse voreinander. Wenn wir jemanden heiraten, beginnen wir, mehr über diese Person zu erfahren.«

				»Ich glaube, ich würde lieber schon vorher etwas erfahren.«

				Meg wiederholte das in Gedanken, aber gleichzeitig wusste sie, dass sie es nicht bereute, den Grafen von Saxonhurst geheiratet zu haben. Wenn sie diese Ehe nur dazu brachte, zu funktionieren.

				Susie kam zurück und meldete, das Bad sei bereit, und Meg war froh, der Besorgnis und der Neugier ihrer Schwester zu entkommen.

				Doch als sie sich in das wunderbar warme und herrlich duftende Wasser sinken ließ, musste sie schon wieder gegen die Tränen ankämpfen. Natürlich war der Graf von ihr enttäuscht, und voller Argwohn und Bedauern. Nicht nur, dass sie ihn in ihrer Hochzeitsnacht weggeschickt hatte, nein, er hatte sie auch noch im Garten umherhuschend erwischt, in den frühen Morgenstunden eines eisigen Wintertages!

				Was argwöhnte er?

				Sie mochte gar nicht daran denken.

				Während sie weichen, cremigen Seifenschaum über ihren Körper rieseln ließ, fragte sie sich, ob er die Ehe überhaupt noch würde vollziehen wollen. Sie hätte an seiner Stelle ernsthafte Zweifel gehabt. Bei dem Gedanken daran, dass ihre impulsive, idiotische, wundersame Ehe schon so bald wieder vorüber sein könnte, musste sie die Tränen zurückhalten.

				Der Regent hatte sich schließlich, nur Tage nachdem er die Braut für seine arrangierte Ehe kennengelernt und geheiratet hatte, wieder von ihr getrennt. Es konnte also durchaus passieren.

				Susie brachte ihr etwas Fleisch, Brot und Obst, stellte alles auf ein Tischchen neben der Badewanne und goss dann heißes Wasser nach.

				Meg fühlte sich herrlich verwöhnt. »Ich komme mir vergöttert vor wie eine orientalische Prinzessin.«

				Das Dienstmädchen versteifte sich. »Darüber würde ich mir nun wirklich keine Gedanken machen, Mylady!«

				Meg unterdrückte ein Kichern darüber, was alles Menschen schockierte.

				Sie genoss das Bad, solange es ging, aber irgendwann musste sie sich der Welt wieder stellen. Genauer gesagt ihrem unglaublichen und argwöhnischen Gatten.

				»Ist der Graf unten?«, fragte sie Susie, die aufräumte.

				»Ja, Mylady. Aber er hat Gäste.«

				»Gäste?« Hatte er bereits seine Anwälte herbestellt, um für seinen ehelichen Holzweg eine Lösung zu finden?

				»Nur alte Freunde. Wenn Sie wollen, kann man ihm eine Nachricht zukommen lassen.«

				Meg schüttelte den Kopf und fühlte sich gleich wie jemand, dem man noch eine Galgenfrist eingeräumt hatte. Sie konnte sich nicht vorstellen, eine Nachricht mit der Bitte zu schicken, zu ihrem Gatten kommen zu dürfen. »Ich werde in Kürze hinuntergehen. Jetzt sehe ich erst mal nach den anderen.«

				Während sie zum Schulzimmer eilte, wusste sie, dass sie eigentlich vor Dingen weglief, um die sie sich kümmern musste.

				Die Zwillinge übten unter Lauras Aufsicht Rechnen, doch als sie kam, sprangen alle drei auf.

				»Na endlich!«, rief Rachel. »Du warst ja ewig in der Badewanne!«

				Richard erklärte die Ungeduld seiner Schwester. »Schwager Sax – er sagte, so sollen wir ihn nennen – sagte, wenn du so weit bist, machen wir alle eine Fahrt durch London. Und unsere Lektionen haben wir schon heute Morgen durchgenommen!«

				»Ihr habt euer ganzes Leben in London verbracht«, meinte Meg.

				»Nicht in diesem London«, erwiderte Richard. »Das Münzamt. Der Tower. Vielleicht sogar Bedlam.«

				Meg war perplex. Das Irrenhaus? »Das hat Saxonhurst vorgeschlagen?«

				Er wurde rot. »Nein. Aber …«

				»Nichts aber! Schon allein diese Idee! Aber wenn der Graf wartet, gehen wir am besten gleich alle hinunter. Wo ist Jeremy?«

				»Bei Dr. Pierce natürlich«, antwortete Laura.

				Natürlich, aber Meg wünschte, er wäre hier. Auf dem Weg die Treppe hinunter wurde sie vor Feigheit gleich wieder rot. Sie trat dem Grafen absichtlich im Beisein der Kinder gegenüber, weil sie inzwischen wusste, dass er vor ihnen keine unangenehmen Fragen stellen würde.

				Sie hatte vergessen, dass er bereits Gesellschaft hatte. Als sie den Salon betraten, fand sie zwei Männer bei ihm, und sie lachten gerade über etwas. Vor lauter Schuld und Verdruss dachte sie sofort, sie würden sich über sie lustig machen. Oder noch eher wohl über diese lächerliche Heirat.

				Als Knox »Eva! Delila!« kreischte, klang es für sie wie eine echte Anklage.

				Meg erstarrte, dachte gar an Rückzug, doch der Graf erhob sich zu ihrer Begrüßung mit einem offenbar aufrichtigen Lächeln, auch wenn der Papagei auf seiner Lehne ihr demonstrativ den Rücken zukehrte. »Ah, Minerva! Komm und lerne diese Freunde kennen.«

				Sie musste zu ihm gehen und wurde dem Viscount Iverton und Lord Christian Vale vorgestellt, beides hochgewachsene, athletische Männer, etwa so alt wie der Graf, der eine mit braunem, der andere mit schwarzem Haar.

				Beide waren höflich, verbeugten sich und erboten ihre Gratulation und die besten Wünsche für die Ehe. Aber beide sahen überrascht und neugierig aus. Meg vermutete, sie werde sich daran gewöhnen müssen, dass sich die Leute fragten, warum der Graf von Saxonhurst sich so einen unscheinbaren kleinen Fisch geangelt hatte, den er nun auf die ein oder andere Art präsentieren musste.

				»Und das ist meine neue Familie«, sagte er dann und stellte ihre Geschwister mit einer Selbstverständlichkeit vor, dass Meg vor Verlegenheit hochrot im Gesicht wurde. Er war perfekt, sie ein verlogener, durchtriebener Schuft.

				Es freute sie jedoch, zu sehen, dass die Zwillinge sich, was ihr Benehmen anbelangte, von ihrer besten Seite zeigten, obwohl sie wusste, dass sie von dem Papagei fasziniert waren. Und natürlich brannte es beiden auf den Nägeln, nach der versprochenen Fahrt durch die Stadt zu fragen.

				Saxonhurst zwinkerte ihnen zu und sagte zu seinen Freunden: »Ich muss euch leider rausschmeißen, weil ich noch ein Versprechen einzulösen habe.«

				Die Gäste waren so freundlich, aufzubrechen, und der Graf setzte sich seinen unhöflichen Vogel auf die Hand und wandte sich den Zwillingen zu. »Also, die Wahrheit ist, dass eure Langschläfer-Schwester den größten Teil des Tages im Bett vergeudet hat. Es wird schon ziemlich bald dunkel, deshalb müssen wir unsere Stadtrundfahrt auf morgen verschieben. Ihr sollt deswegen aber nicht schmollen.«

				Richard setzte ein gekränktes Gesicht auf. »Wir schmollen niemals, Sir!«

				»Das freut mich zu hören.« Er streichelte seinen Vogel und brachte ihn damit endlich dazu, dass Knox sie alle ansah. »Und ich verspreche, dass wir unseren Ausflug morgen machen, und wenn wir eure Schwester dazu an den Haaren aus dem Bett ziehen müssen.«

				Die Zwillinge kicherten. »Sie ist sowieso immer als Erste auf, Sir.« 

				Saxonhurst warf ihr einen kurzen, leicht amüsierten Blick zu. »Das ist sie. Aber nun, bevor das Tageslicht verschwindet, könnte ich euch noch das ganze Haus zeigen.«

				Begleitet von dem Hund, der unter einer Anrichte hervorkam, als wäre es ihm am liebsten, dass niemand ihn dort bemerkt hätte, und den Papagei – wahrscheinlich, um ihn warm zu halten – unter seine Jacke gesteckt, bot ihnen der sonderbare Graf von Saxonhurst eine aufschlussreiche Führung durch das ganze Haus. Meg war begeistert von den vielen wunderschönen Gegenständen, die für ihn einfach zum Mobiliar gehörten. Tische mit Einlegearbeiten aus polierten Schmucksteinen. Kunstvoll lackierte Vitrinen mit Darstellungen, die aus winzigen Stücken eingelegter orientalischer Hölzer und Elfenbein bestanden. Tischgegenstände aus Silber und Gold. Kronleuchter mit Hunderten facettierten Kristallen. 

				Alles war so schön, so anders als Meg. Brak wurde zu einer Art Trost für sie. Jeder, der von so einem hässlichen Hund begeistert war, sollte auch in der Lage sein, mit Meg Gillingham auszukommen, die zumindest nicht die ganze Zeit so ausschaute, als würde sie dauernd die Zähne fletschen.

				»Ich nehme an«, sagte sie, »du hast das alles geerbt.«

				»Das meiste, ja.« Er hatte kurz unterbrochen, um seinen Vogel in den beheizten Räumen zurückzulassen, und führte sie nun wieder nach unten. »Die Gemäldesammlung war spärlich, deshalb kaufe ich immer noch dazu. Aber auch andere Dinge hier und da, die mir gefallen.«

				Während er sie in einen Raum voller Bücher führte, warf er Meg einen bedauernden Blick zu. »Jeremy hätte ich die Bibliothek natürlich gleich zu Anfang zeigen sollen. Falls ihr ihn vor mir seht, sagt ihm bitte, es steht ihm völlig frei, sie zu benutzen.«

				»Du bist wirklich sehr nett.« Eine Untertreibung ersten Ranges!

				Er zuckte nur die Achseln. »Es wäre doch äußerst ungehobelt, einem so lernbegierigen jungen Menschen die Verwendung dieser Bücher zu untersagen. Die meisten werden ohnehin nie aufgeschlagen.«

				Alle liefen in dem Raum umher und studierten hinter Glastüren geschützte Titel auf Buchrücken oder wertvolle Ornamente auf Umschlägen. Mit einem wachsamen Auge auf die Zwillinge bewunderte Meg zudem die Bilder, die überall dort hingen, wo keine Bücherregale standen. 

				Sie war nicht allzu kunstbeflissen, aber sie erkannte, dass diese Gemälde alle Meisterwerke waren und wohl beträchtlichen Wert besaßen. Welche hatte er ausgewählt?

				»Sir!« Das war Rachels Stimme. »Warum hat diese Frau ein Vogelgesicht?«

				Meg bemerkte, dass die Zwillinge von einem Bild besonders fasziniert waren. Sie trat zu ihnen und sah, dass die abgebildete, reich gekleidete Frauengestalt tatsächlich einen Falkenkopf hatte. Ein Stück weiter weg hing das Porträt eines Mannes, dessen Gesicht aus Früchten bestand.

				»Allegorisch?«, sagte der Graf in fragendem Ton und kam zu ihnen. »Ich habe keine Ahnung, aber ich fand diese Bilder faszinierend. Der Maler heißt Fuseli; vielleicht lernt ihr ihn eines Tages kennen. Er ist trotz seiner verrückten Kunst ein ziemlich normaler Typ. Jedenfalls so normal wie wir alle hier.«

				Na ja, dachte Meg, während sie die etwas beunruhigenden Gemälde studierte. Sie sollte nicht erschreckt sein. Schließlich wusste sie, dass der Graf exzentrisch war.

				Sie dachte an die Bilder in ihren Räumen – zumeist konventionelle Landschaften und Stillleben. Sicher waren sie dort aufgehängt worden, weil der Graf sie langweilig fand. Ein kleines holländisches Interieur war darunter, das sie sehr interessant fand, es kam ihr vor wie ein magisches Fenster in eine andere Welt. Dieses Bild traf ihren Geschmack, aber ihr Gatte mochte eben solche von Personen, die anstelle von Gesichtern seltsame Dinge hatten.

				Sie schüttelte ihre Bedenken ab. Sie hatte erwartet, für die Lösung ihres Problems durch die Sheila einen Preis bezahlen zu müssen, und er war nicht zu hoch. Bisher jedenfalls war sein Verhalten durchaus annehmbar. Hier und da ein bisschen wild, aber mehr auch nicht. Und was immer die Ursache für das Benehmen seiner Großmutter gegenüber sein mochte, dies war jedenfalls nicht sein normales Betragen.

				Als die Führung beendet war, erklärte Saxonhurst, ein ruhiger Abend zu Hause täte ihnen heute allen gut. Er ließ das Essen früher auftragen, und danach lud er die Gillinghams ein, ihm zu zeigen, wie sie normalerweise einen Winterabend verbrachten.

				Voller Freude holten die Zwillinge ihre Figuren für das Spiel »Der Fuchs und die Hühner« hervor und zeigten es ihm erst einmal.

				»Ah, das kann ich auch noch«, meinte er und bewies es auch gleich durch sein Geschick, obschon er häufig an die Regeln erinnert werden musste. Meg hatte den Eindruck, dass er sie manchmal wohl absichtlich vergaß. Kompliziert wurde das ganze Spiel auch noch dadurch, dass der Papagei wieder hier war und unbedingt mitspielen wollte.

				Was er über die Zeit gesagt hatte, die er in Gesellschaft des Vogels verbrachte, entsprach der Wahrheit; Meg hatte den Eindruck, dass zwischen den beiden eine echte Verbundenheit herrschte. Vonseiten des Tiers war es vielleicht sogar eine innige Zuneigung. Und eine solche Zuneigung brachte auch eine Verpflichtung mit sich; sie sollte froh sein, dass er diese ernst nahm, sagte sie sich.

				Sie war in der Tat froh, vor allem, als sich der Vogel offenbar entschloss, Jeremy und Richard seine Freundschaft anzutragen, indem er vom Kaminsims Stechpalmenblätter holte und sie ihnen als Geschenke brachte.

				Bald hatte jeder der beiden ein Häufchen der Blätter vor sich, der Kaminsims sah nackt und bloß aus, und alle lachten über die Possen des Vogels.

				Meg freute sich, dass es ihrer Familie so gut ging, und genoss den Augenblick. Auch wenn das Leben voller Sorgen war – solche Momente musste man wertschätzen, und mit ihnen den Menschen, der sie bescherte.

				Sie war jedoch sehr müde und fühlte sich, als könne sie jeden Moment die Augen schließen und sofort einschlafen. Vielleicht bemerkte er das, denn er ließ ein kleines Nachtessen auftragen und schlug vor, dass alle zeitig zu Bett gehen sollten.

				Meg fragte sich, ob er wieder versuchen würde, sie zu verführen, und bei diesem Gedanken lief ihr ihrer Müdigkeit wegen ein Schauer über den Rücken. Doch er begleitete sie lediglich zu ihrem Schlafzimmer, küsste sie auf die Wange und ging dann. Sie war froh, dass Susie da war, um sie für das Bett herzurichten, und darüber, endlich eine ganze Nacht lang schlafen zu können.

				Sie hatte noch immer Probleme, ja, aber es widerfuhr ihr auch so viel Gutes. Nicht zuletzt von ihrem unvorhersehbaren, glänzenden, bezaubernden Gatten.
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				Am nächsten Morgen nach dem Frühstück versammelte Saxonhurst sie alle für die geplante Stadtrundfahrt und ließ eine Kutsche bereitstellen. »Ich denke, wir bringen fünf Personen in eine Kabine. Aber es ist kalt draußen. Mäntel, Hüte, Handschuhe, Schals.« Als die Zwillinge losrannten, verfolgt von Laura, damit sie Ordnung hielten, sagte er zu Meg: »Du wirst schon mitgekriegt haben, dass dein Bruder wieder zu seinem Lehrer gegangen ist. Ich habe versucht, ihn zum Mitkommen zu überreden, aber ohne Erfolg. Er ist ein sehr ernsthafter Student, nicht wahr?«

				»Ich fürchte, ja.«

				»Dafür musst du dich nicht entschuldigen. Ich bin sicher, die Welt braucht ein paar Leute, die Übersetzungen von Horaz für etwas ganz Wichtiges halten.«

				Sie waren allein, und er hatte einen gewissen Ausdruck in den Augen. Ausgeruht und erfrischt für die Schlacht, trat Meg ein paar Schritte zurück. »Ich sollte meinen Umhang holen …«

				»Auf keinen Fall.« Er zog an der Klingelschnur, und ein Lakai trat ein – oder hinkte herein, besser gesagt.

				»Mylord?«

				»Die Gräfin möchte ausgehen.«

				»Sehr wohl, Mylord.« Der Mann verschwand.

				»Ich kann mir meine Sachen selbst holen.«

				»Sei wohltätig. Sie brauchen Arbeit.«

				»Aber von diesem sollte man nicht verlangen, Treppen zu steigen.«

				»Clarence? Wie sollte er denn arbeiten, wenn er keine Treppe hinaufsteigen könnte? Er hätte schwer etwas dagegen, wenn man ihn als Invaliden an die Luft setzen würde.«

				Meg vermutete, dass das stimmte.

				»Sein Bein bereitet ihm keine großen Schmerzen. Es macht ihn nur etwas unbeholfen. Nun«, fügte er dann hinzu, »wie geht es dir heute?«

				Ihre erfundene Monatsregel! Sie wusste, dass sie vor Verlegenheit rot anlief. »Sehr gut, danke.«

				»Es bereitet dir keine Unannehmlichkeiten, eine Weile in London herumzufahren?«

				Wie feinfühlig er seine Fragen formulierte. »Überhaupt nicht.«

				»Gut. Ich hoffe, du fühlst dich auch imstande, eine Modistin zum Maßnehmen und für ein paar schöne Sachen aufzusuchen. Je eher, desto besser.«

				Er schämte sich wegen ihres Äußeren. Natürlich, es konnte nicht anders sein. »Ich habe nichts dagegen, Mylord.«

				Er gab einen missbilligenden Laut von sich, und sie korrigierte sich hastig: »Saxonhurst.«

				»Sax.«

				Sie blickte ihn unverwandt an. »Noch nicht.«

				Zu ihrer Überraschung grinste er. »Gut für dich. Wenn ich etwas gar nicht ausstehen kann, dann ängstlichen Gehorsam. Schick mich zum Teufel, wann immer du es willst.«

				Falls sie stattdessen etwas wie »ohne Lügen und Ausreden« gehört hatte, dann war es zweifellos nur ihr schlechtes Gewissen, das aus ihr sprach.

				Sie machte sich auf Fragen gefasst – über Schlüssel, und was sie gestern wirklich draußen im Garten getan hatte –, aber er plauderte über das Wetter und eine diplomatische Mission nach Russland, von der in der Zeitung berichtet wurde. Er fragte, ob sie eine bestimmte Zeitung bevorzuge, und fügte gleich hinzu, sie solle diese doch abonnieren.

				»Oh, und Zeitschriften, nehme ich an. La Belle Assemblée. Ackermann’s.«

				Wieder musste Meg einen intuitiven Protest unterdrücken. Diese Zeitschriften waren kein ausschweifender Luxus. Um eine schickliche Gräfin zu sein, würde sie zweifellos jeden Rat brauchen, den sie zu Mode und ähnlichen Themen finden konnte. Und Laura würde solche Magazine lieben!

				Als ihre Geschwister nach unten gestürmt kamen, mit leuchtenden Augen und bereit für das Abenteuer, spürte sie wieder ein überwältigendes Glücksgefühl in sich aufwallen. Diese Zustände würden sie noch schwindlig machen, und schuld daran war allein Saxonhurst.

				Als Laura auf eine neckische Schmeichelei ihres Schwagers hin voller Unschuld errötete, sprach Meg aus vollem Herzen ein stummes Dankgebet – ein Gebet, das in frevlerischer Weise gleichermaßen an die Sheila und den Grafen gerichtet war wie an Gott.

				Koste es, was es wolle, sie hatte vor, eine seiner würdige Gräfin zu werden, und sie wollte ihn unbedingt glücklich machen.

				In jeder Hinsicht.

				Sie fuhren als Erstes zum Tower, wo Mr Chancellor eine private Führung durch einen Beefeater arrangiert hatte. Der Mann kannte eine Menge ruhmreicher Geschichten, die für Zehnjährige bestens geeignet waren. Meg war zwar ebenfalls interessiert, doch die vielen Tragödien, die sich hier abgespielt hatten, machten sie eher traurig. Schmachtende Gefangene hatten Botschaften in Stein oder Glas geritzt, manch einer war enthauptet worden. Insassen von hohem Rang hatte man zwar vor dem lärmenden Mob bewahrt, doch man konnte bezweifeln, ob das am Ende viel zum Wohlbefinden der Eingekerkerten beigetragen hatte.

				Bei dem Gedanken, wie nahe sie selbst dem Galgen gekommen war und welche Risiken sie womöglich noch auf sich nehmen musste, schluckte sie. Wie in aller Welt sollte sie die Sheila zurückbekommen?

				Sie verließen den Tower durch das steinerne Tor, und davor wartete bereits ihre Kutsche, um sie zu einer Teestube zu bringen. Meg fand es immer faszinierender, von welch einem perfekten Service der Graf umgeben war. Man hörte ihn nur selten einen Wunsch äußern; seine Bediensteten schienen stolz darauf zu sein, die Bedürfnisse ihres Herrn ohne eine entsprechende Aufforderung erfüllen zu können.

				Sobald alle gegessen und getrunken hatten, gab Saxonhurst bekannt, dass sie für eine weitere große Expedition spät dran seien. Er schlug stattdessen vor, Monkey, der auf dem Rücksitz der Kutsche mitgefahren war, solle die Zwillinge zu Fuß nach Hause bringen, und versprach, dass der Lakai ihnen auf dem Heimweg noch ein paar interessante Dinge zeigen werde.

				Dann wandte er sich Meg und Laura zu. »Meine hübschen Ladys, und wir fahren los und geben einen Haufen Geld aus.«

				Meg versuchte noch immer zu protestieren, als sie bereits das Geschäft eines Modeschneiders betraten. Doch sobald sie die ausgestellten Kleider sah, gab sie jeden Versuch, vernünftig zu sein, auf. Sie hatte sich nie sehr nach hübschen Kleidern oder sonstigen Dingen gesehnt, die sie sich ohnehin nicht leisten konnte, doch wenn er darauf bestand, dass es ihre Pflicht als Gattin sei, in solche Märchengewänder gekleidet zu sein, warum sollte sie sich dann weigern?

				Sie ließ den Grafen und Madame d’Esterville mit sich spielen wie mit einer Puppe, Designs auswählen und sie mit Stoffen drapieren, die so schön waren, dass sie bei dem Gedanken, man werde sie ihretwegen zerschneiden, fast weinen musste. Als sie den Laden verließen, hatte sie offenbar ein paar Dutzend Aufträge vergeben, ohne jedoch eine Vorstellung davon zu haben, was all dies kosten würde.

				Laura schwebte im siebten Himmel, denn auch sie sollte neue, gesellschaftlichen Anlässen angemessene Kleider bekommen.

				Als Meg dem Grafen einen besorgten Blick zuwarf, sagte er: »Sie werden so schicklich sein, wie du es dir nur wünschen kannst. Aber sie ist alt genug, um ab und zu mit uns ins Theater zu gehen, und vielleicht sogar einmal eine Gesellschaft auf dem Land zu besuchen.«

				»Wirklich?« Laura verschlug es den Atem.

				»Wirklich.« Sein schalkhaftes, nachsichtiges Lächeln und Lauras glückliches Lachen festigten Megs Absicht, sich seiner als würdig zu erweisen, noch mehr.

				»Und nun«, sagte er und bot jeder der beiden einen Arm an, »fahren wir ganz gemütlich noch ein Stück weiter und besuchen einen Ort, der euch bestimmt gefallen wird. Mrs Sneyd’s.«

				«Und was, bitte, ist Mrs Sneyd’s?«, fragte Meg.

				»Ein Kurzwarengeschäft. Aber ein Kurzwarengeschäft, meine lieben Ladys, wie ihr noch nie eines gesehen habt.«

				Und er hatte recht. Es war ein riesiges Warenhaus, in dem es alles gab, was man sich vorstellen konnte. Verwirrt von Hunderten Strümpfen unterschiedlichster Stile, Tausenden Handschuhen, von Spitzen und Borten und Bändern, von Unterwäsche aus Seide und feinstem Leinen, von Nachthemden und Morgenmänteln und sogar Schmuck der billigeren Sorte, hatte Meg buchstäblich die Qual der Wahl.

				Wieder übernahm er das Ruder. Sie war sich nicht sicher, ob sie genug Schubladen hatte für all die Strümpfe und die Unterwäsche, die er ihr kaufte, alles von bester Qualität.

				»Mylord«, protestierte sie, während sie ihm zusah, wie er Seidenstrümpfe zusammenklaubte wie jemand, der Beeren pflückte, »ich werde auch Baumwollstrümpfe brauchen.«

				Er lächelte ihr zu. »Natürlich. Ich habe nur an mich gedacht.«

				Laura drehte sich verblüfft um. »Tragen Sie Seidenstrümpfe, Mylord?«

				Seine Lippen zuckten. »Mit höfischer Kleidung, ja. Aber nicht solche wie diese hier.« Er hielt ein Paar fleischfarbene aus feinster Seide hoch, die an der Rückseite mit winzigen Schmetterlingen bestickt waren, und zwinkerte Meg zu, die daraufhin feuerrot anlief. In diesen Strümpfen würde sie aussehen, als seien ihre Beine nackt. Nackt, mit Schmetterlingen!

				Aber es war offensichtlich, dass er sie nach wie vor begehrte, und sie konnte nicht umhin, sich darüber wild zu freuen.

				Seine Extravaganz schmälerte ihre Gewissensbisse, und sie begann, für sich selbst auszuwählen, oder besser gesagt, hauptsächlich für ihre Geschwister. Glücklich stattete sie sie mit neuer Unterwäsche, Strümpfen und Nachtwäsche aus.

				Während Mrs Sneyds hocherfreute Angestellte mit Stapeln von Einkäufen zur Kutsche hinauseilten, seufzte der Graf zufrieden wie jemand, der gute Arbeit geleistet hat. »Ich glaube, den Schuhmacher bestellen wir ins Haus. Aber bei einem bestimmten Hutgeschäft möchte ich noch vorbeischauen.« 

				Draußen auf der belebten Straße fragte ihn Laura: »Haben Sie Schwestern, Mylord?«

				»Nur meine neu gewonnenen. Warum?«

				»Weil Sie so viel über Damenbekleidung wissen.«

				Meg musste sich auf die Lippe beißen, und Saxonhurst schien ein wenig angespannt, als er erwiderte: »Ich habe viele Freundinnen, die mich um Rat fragen.«

				»Oh«, meinte Laura. »Wie seltsam.«

				Meg merkte, dass ihr Gatte ebenso wie sie ein Grinsen unterdrücken musste, und errötete. Es war jedoch ein angenehmes Erröten. Sie mochte ihn und dachte, dass er womöglich auch sie mochte.

				Sein bedenkenloses Eingeständnis schockte oder kränkte sie nicht. Er hatte recht, als er sagte, sie sei nicht keusch. Das musste mit ihrem vielen Lesen zu tun haben, und mit ihrer angeborenen Neugierde. Dem Himmel sei Dank, dass ihrem Gatten das nichts auszumachen schien. 

				Es entbehrte nicht einer gewissen Ironie, dass sie bald darauf eine dieser Freundinnen trafen – eine modisch gekleidete Lady am Arm eines schneidigen Soldaten im roten Uniformrock. Mit ihren goldenen, unter einem hohen, kunstvoll gearbeiteten Hut hervorquellenden Locken sowie Wangen und Lippen, bei denen an Schminke nicht gespart worden war, gab sie Meg das Gefühl, ein grauer Feldsperling zu sein. 

				»Sax, Darling! Was für eine nette Überraschung. Gerade habe ich mir gewünscht, ich könnte mir deinen Rat zu Seidenstoffen einholen.« Sie präsentierte eine Wange, er war so gefällig, sie zu küssen, und nickte dem Offizier zum Gruß zu. »Redcar.«

				Die Frau ignorierte Meg und Laura, als seien sie Bedienstete, und trat etwas näher an den Grafen heran. »Ich suche einen passenden Stoff für einige sehr intime Sachen …«

				»Dann wirst du auf Redcars Rat vertrauen müssen, Trixie.« Er wandte sich Meg zu. »Meine Liebe, darf ich dir Lady Harby und Colonel George Redcar vorstellen.« An die Adresse des Pärchens gerichtet, fuhr er fort: »Das ist meine Gattin, Lady Saxonhurst, und ihre Schwester, Miss Gillingham.«

				Den beiden blieb im wahrsten Sinne des Wortes der Mund offen stehen. 

				Ein peinliches Schweigen war die Folge, doch Saxonhurst schien das nichts auszumachen. Es konnte sich ohnehin nur um Sekunden gehandelt haben, bis das gute Benehmen wieder zum Vorschein kam, und sowohl die Lady als auch der Offizier lächelten, grüßten und gratulierten. Dann eilten sie weiter, allerdings nicht ohne ein Versprechen, zu dem Ball eingeladen zu werden, den der Graf in Kürze geben werde, um seine Gemahlin in der Gesellschaft bekannt zu machen. 

				»Ball?«, fragte Meg etwas erschüttert.

				»Ich gestehe, ich hatte bislang nicht daran gedacht, aber wir sollten es lieber gleich an die große Glocke hängen, anstatt es nach und nach bekannt werden zu lassen. Einen Ball an Dreikönig. Wir sorgen dafür, dass du bis dahin dieses Ding aus aprikosenfarbener Gaze tragen kannst.«

				Meg versuchte, sich bei dem ganzen Regenbogen aus farbigen Stoffen an aprikosenfarbene Gaze zu erinnern …

				»Unsere Heiratsanzeige war ohnehin heute in den Zeitungen«, sagte er und blieb vor einem ihr inzwischen bekannten Geschäft stehen. »Aber Trixie Harby liest ja nie irgendetwas.«

				Meg nahm ihren Mut zusammen. »Willst du deine Familie zu dem Ball einladen?«

				Er drehte sich an der Tür um. »Familie?«

				Sie wusste, dass das nicht klug war, aber sie musste es tun. »Deine Großmutter und …«

				»Nein. Kommt jetzt.« Er geleitete sie durch den Eingang von Mrs Ribblesides Laden. Megs kurze Anwandlung von Mut verflog. Es war noch zu früh für derlei Dinge. Sie würde die Wunden seiner Familie später heilen.

				Die hübsche Hutmacherin sprudelte vor Eifer und Begeisterung wieder über, doch nun schätzte Meg sie nüchterner ein, und das Ergebnis war, dass ihr die Art, wie diese Frau Saxonhurst anhimmelte, gar nicht gefiel. Theoretische Toleranz erstreckte sich eindeutig nicht auf aktuelle Situationen. Meg wünschte, sie könne eine andere Hutmacherin vorschlagen. Eine ältere. Oder eine mit Warzen oder einer enormen Knollennase, oder eine, die schielte.

				Sie kannte jedoch keine, und Mrs Ribbleside war ja auch eine Meisterin ihres Fachs. Da Meg entschlossen war, ihre moralischen Unzulänglichkeiten dadurch wettzumachen, dass sie eine in jeder anderen Hinsicht perfekte Ehefrau sein wollte, konnte sie nichts einwenden. Bald war sie nur mehr ein Kopf unter einer ganzen Parade von Bedeckungen, bombardiert mit Fragen über Ränder, Höhen, Bänder, Früchte, Blumen, Federn …

				Der Graf hatte es sich auf einer kleinen Couch bequem gemacht und gab die meisten Antworten. »Diesen nicht. Zu schwer ums Gesicht herum … Probieren Sie ein anderes Rosa. Ah, ja. Sehr schick …«

				Am Ende war ein Stapel von Hutschachteln aufgetürmt, die später geliefert werden sollten, und der Graf gab Laura freie Hand, sich mithilfe von Mrs Ribblesides Rat selbst einige Modelle auszusuchen. Er zog Meg ans Fenster hinüber. »Müde?«

				»Ein bisschen«, gestand sie und kam sich dabei wie eine armselige Kreatur vor, während er in einer Art und Weise vor Energie strotzte, die sie an die Sheila erinnerte. »Aber ich muss dir dankbar …«

				»Nicht die Spur. Ich amüsiere mich doch prächtig.« Er wandte sich um und beobachtete Laura, die einen breitkrempigen Hut aus weißer Spitze und mit cremefarbenen Rosen bewunderte. »Den musst du unbedingt nehmen, Kleines. Im Frühling liegt dir damit ganz London zu Füßen.« 

				Laura kicherte und bestellte; ihre großen Augen leuchteten vor Aufregung. 

				»Sie wird herrlich gefährlich werden«, meinte Saxonhurst.

				»Gefährlich?«

				»Für die Männer. Und«, fügte er augenzwinkernd hinzu, »für unseren Seelenfrieden. Sie wird nicht einmal ein Vermögen brauchen, damit man ihr nachstellt. Du hast Glück, dass du mich hast, weißt du. Ich bin mir nicht sicher, ob du die ganzen Raubtiere hättest in Schach halten können.«

				Meg starrte ihn betroffen an; sie fühlte sich stark an Sir Arthur erinnert, an das, was hätte geschehen können.

				Er war so verdienstvoll und großzügig, dieser Mann, den sie in die Falle gelockt hatte. Sie wünschte, vollkommen ehrlich zu ihm sein zu können, aber sie wagte es nicht. Doch sie konnte versuchen, wenigstens eine Sache richtigzustellen.

				»Neulich abends«, flüsterte sie und blickte auf, um sicherzugehen, dass Laura und die Hutmacherin sie nicht hörten, »mit meiner Periode … da habe ich dich angelogen.« Sie wollte es ihm jedoch nicht erklären, um nicht gleich wieder eine Unwahrheit bemühen zu müssen. 

				Er lächelte, offenbar weder überrascht noch beleidigt. »Das dachte ich mir.«

				Guter Gott. »Normalerweise bin ich sehr ehrlich, Saxonhurst. Das kannst du mir glauben.«

				»Ich glaube dir.«

				Meg musste sich abwenden und durch das kleine Fenster auf die geschäftige Straße hinausschauen, ehe sie weitersprechen konnte. »Heute Abend«, flüsterte sie noch leiser.

				»Ja?« Er neigte sich zu ihr, als habe er Schwierigkeiten, sie zu hören.

				Sie räusperte sich. »Heute Abend geht es.« Sie warf ihm einen raschen Blick zu und wandte sich dann wieder ab. »Heute Abend.«

				Sie spürte, wie er ihre Hand ergriff, und sah ihn an, als er die Hand an seinen Mund presste.

				»Meine liebe Lady Saxonhurst«, sagte er, »heute Abend wird es ganz sicher gehen. Ich verwette mein Leben darauf.«

				»Was meint ihr …?«

				Meg entzog ihm ihre Hand und drehte sich zu Laura um, gerade als diese mitten im Satz innehielt. Ihr Blick wie auch der der Hutmacherin waren interessiert auf sie und den Grafen gerichtet. 

				Hatten sie mitgehört? Meg spürte, wie sie bei diesem Gedanken heiß errötete.

				Nein. Aber wahrscheinlich war der Ton ihrer Unterhaltung ziemlich auffällig gewesen.

				Sax hingegen schlenderte unbekümmert zu ihrer Schwester hinüber und rückte das kecke Barett auf ihrem Kopf zurecht, das nur aus Bändern zu bestehen schien. »Laura, meine Liebe, so etwas sollte verboten werden. Ich denke, ich bringe ein Gesetz ein, das allen hübschen jungen Ladys vorschreibt, Schleier zu tragen wie Nonnen.«

				Laura gluckste vor Lachen. »Dann werden eben Schleier der letzte Schrei, denn wer wollte sich schon selbst zu den nicht Hübschen zählen?«

				»Und die arme Mrs Ribbleside würde den Großteil ihrer Kundschaft verlieren. Aber nachdem wir ihren Laden heute vermutlich ohnehin halb ausgeräumt haben, schlage ich vor, nach Hause zu fahren und uns für den Abend fertig zu machen.«

				Bei diesen Worten wurde Meg von einer heftigen Gefühlsregung erfasst, doch im nächsten Moment wusste sie, dass sie harmlos waren. Sax hatte für den Abend geplant, eine Pantomimendarbietung zu besuchen.

				Auf dem Weg zurück zur Kutsche jedoch erkannte sie an seinem Blick, dass diese Worte doch nicht ganz so harmlos gemeint gewesen waren. Er hatte auch noch anderes vor, und selbst wenn sie bei dem Gedanken vor Nervosität zittrig wurde – sie konnte es kaum erwarten, in den Fängen dieses speziellen Fuchses zu enden.

				Er umwarb sie. Im Verlauf des restlichen Tages wurde sich Meg langsam bewusst, dass ihr Gatte sie auf die versprochene Nacht vorbereitete.

				In der Kutsche nahm er, obwohl Laura ihnen gegenübersaß, ihre Hand. Mehr als diese Geste war es nicht, und sie trugen auch beide Handschuhe, aber während der ganzen Fahrt nach Hause spürte sie seine Finger, die um die ihren gelegt waren.

				Dann, in den letzten paar Minuten, glitt sein Daumen in ihren Handschuh und rieb sanft ihren Handteller. Sie hatte noch nie in ihrem Leben etwas derart Abenteuerliches gespürt.

				Zu Hause angekommen, nahm er, nicht ein Diener, ihr Umhang und Bonnet ab, und dabei strichen seine nun nicht mehr in Handschuhen steckenden Finger leicht, wie zufällig, über ihren Hals. Und auf dem Weg zum Teezimmer lag seine Hand leicht an ihrem Rücken – so leicht und doch so spürbar.

				Sie plauderten. Jeremy war zu Hause und hatte einiges zu erzählen. Laura und die Zwillinge brannten darauf, ihrem Bruder alles über ihre Abenteuer zu berichten. Der Graf warf hier und da einen Kommentar ein. Auch Mr Chancellor spielte seinen Part, ebenso wie Meg – zumindest meinte sie das, doch in Gedanken war sie vollständig mit sehr intimen Dingen befasst.

				Er saß neben ihr, und er berührte sie nicht, aber es schien fast so, als würde er sie berühren. Sie kam sich vor wie ein Metall, das man neben einen kraftstrotzenden Magneten platziert hatte – als könne sie mit Leichtigkeit an ihn hingleiten und nicht mehr wegkommen.

				Er bediente sie, servierte ihr Tee und Kekse. Manchmal glitten seine Finger über ihre. Gelegentlich weilte sein Blick auf ihren Lippen wie ein Phantomkuss.

				An ihrem Tee nippend, merkte sie es: Dies war Verführung! Das war es, was geschah, wenn ein Mann wie Sax eine Frau auserkoren hatte und begann, sie in sein Bett zu locken. Sie waren verheiratet, aber dennoch fühlte sie sich beinahe lasterhaft, zu heimlicher Sünde aufgefordert.

				Sie musste ihre Tasse absetzen, bevor sie wegen ihrer unruhigen Hand noch etwas verschüttete.

				Obwohl die anderen noch immer plauderten, stand er auf und reichte ihr eine Hand. »Wenn du fertig bist, meine Liebe, dann lass uns ein Weilchen nach oben gehen.«

				Keine Entschuldigung. Keine Erklärung, trotz des plötzlichen Schweigens und der interessierten Blicke. Mr Chancellor nahm die Konversation plötzlich wieder auf.

				Und nun?

				Sie hatte gedacht, heute Abend.

				Sie war noch nicht so weit!

				Aber sie wollte sich nicht schon wieder drücken. 

				Ihre Beine waren erstaunlich schwach, als sie sich von ihm die Treppe hinaufführen ließ, auf ihr Schlafzimmer zu.

				Nein! Zu seinem. Sie hatte gedacht, es würde in ihrem passieren, wenngleich das ja keinen Unterschied machen sollte.

				Erneut wurde sie von seiner leicht an ihrem Rücken liegenden Hand ihrem Schicksal zugeführt.

				Im Zimmer angekommen, blickte sie nervös um sich, verzweifelt nach etwas suchend, worüber sie reden konnte. »Oje!«, murmelte sie unwillkürlich vor sich hin.

				Wer würde eine Figurine, die ein Kamel darstellte, grün bemalen und dann auch noch mit orangefarbenen Tupfern versehen? Wer kaufte so etwas? Welcher Mensch würde einem solchen Unding einen prominenten Platz auf dem Kaminsims einräumen? Wer stellte sich eine Uhr mit vergoldetem Zifferblatt ins Zimmer, die den Bauch einer weißen, in Rosa und Gold gehüllten Figur zierte?

				Und was war das für eine ovale Schale daneben? Meg musste näher treten, um sicherzugehen, dass sie sich nicht täuschte. Tatsächlich, die Abbildung in der Mitte zeigte verhungernde Arme, die am Straßenrand ihr Leben aushauchten.

				»Gefällt dir die Schale?«, fragte er.

				Meg blickte um sich im Versuch, ihr Entsetzen zu verbergen. Was für ein Kontrast zu der Eleganz, die überall sonst in diesem Haus vorherrschte! Und doch musste dies, ebenso wie die befremdlichen Gemälde in der Bibliothek, sein wirklicher Geschmack sein. Und sein Hund, natürlich. Und dieser Vogel.

				Aber dennoch, Saxonhurst war nicht wirklich verrückt, wenngleich einiges dafür sprach. Und sie war nun für ihr Leben an ihn gebunden.

				Und er war in der Tat so nett zu ihnen allen.

				Sie blickte von der Schale auf zu ihm. »Soll sie vielleicht ein schlechtes Gewissen machen? Vor Unersättlichkeit bewahren?«

				»Ich habe keine Ahnung. Sie gefällt dir nicht?«

				Meg suchte nach den passenden Worten. »Also, meinem Geschmack entspricht sie nicht, nein.«

				Noch eine weitere Absonderlichkeit war ihr ins Auge gefallen – eine Art Objekt aus grell pink bemalten, verdrehten Bambusstangen, auf denen oben grüne Blätter angebracht waren. Dieses Ding war an sich schon eine Monstrosität, aber dazu passte es auch noch absolut nicht zu den Goldtapeten. 

				Schaudernd fragte sie sich, ob es ihr vielleicht einmal erlaubt sein würde, diese Sachen hinauszuwerfen und etwas Passenderes für den armen Mann zu finden. Wenn ihr intimes Eheleben hier stattfinden sollte, dann musste das unabdingbar geschehen.

				Mit einer plötzlichen Besorgnis fragte sie sich, welche Kleider sie ihn für sich hatte aussuchen lassen. Ihr Gedächtnis sagte ihr, dass er dabei guten Geschmack gezeigt hatte, und umso mehr war sie nun verwundert.

				Sie blickte verstohlen zu ihm und sah, dass er sie – womöglich amüsiert – beobachtete. »Du hast das Gemälde über dem Bett noch nicht bewundert.«

				Meg hatte das Bett bewusst ignoriert, doch nun nahm sie es in Augenschein. Über dem Kopfbrett an der Wand hing zwischen Girlanden aus goldenem Brokat ein riesiges, merkwürdiges Bild mit nackten Frauen. Mit erstaunlich muskulösen nackten Frauen.

				»Das sind natürlich Amazonen«, bemerkte er und trat zu ihr. »Wie du siehst, fehlt ihnen die rechte Brust.«

				»Das ist kaum zu übersehen.« Meg konnte den Blick nicht von dem ausgefallenen Gemälde nehmen. Was sie am meisten daran störte, war nicht die Nacktheit oder die fehlenden Brüste, sondern dass die Frauen schreiend, mit bluttriefenden Schwertern und abgetrennten Körperteilen in den Händen in alle Richtungen auseinanderstoben und dass die Leichen alle Männer waren.

				Sie befürchtete, jemand, der unter so etwas schlief, müsse wirklich verrückt sein.

				Mit einem gezwungenen Lächeln drehte sie sich zu ihm um. »Sie begeistern sich für militärische Themen, Mylord?«

				»Nein, aber für starke Frauen.« Er war ihr nahe, und er kam noch näher. »Solche wie dich.«

				Als er ihre Hände ergriff, blieb ihr rasendes Herz mit einem Mal fast stehen. »Im Moment fühle ich mich alles andere als stark«, flüsterte sie. 

				»Natürlich. So funktioniert die Natur nicht.« Er schloss sie in die Arme. Ein Protest wollte sich auf ihren bebenden Lippen formen, ein Protest, der zum Teil durch das unausgewogene Dekor seines Zimmers motiviert war, doch sie unterdrückte ihn. Dies war ihre Pflicht, die Gegenleistung, die sie zu erbringen hatte.

				Und davon abgesehen wollte sie es ja auch. Das war keine Lüge gewesen.

				Verrückt oder nicht, der Graf von Saxonhurst erregte alle ihre Sinne.

				Leicht an seinen Körper gedrückt und in seiner Umarmung gehalten, blickte sie nach oben, bereit für seinen Kuss.

				So nah betrachtet war seine Haut nicht so glatt. Vermutlich war das bei keinem Mann so. Doch seine honigfarbenen Wimpern waren lang und die Augen wirklich goldbraun. Und er roch schwach nach einem Parfum, und nach etwas anderem, das viel erdiger war und das nur er selbst sein konnte. 

				Zweifellos hatte auch sie ihren eigenen Geruch. Meg hoffte, dass er ebenso angenehm war.

				»Wir warten noch die Nacht ab, Minerva«, sagte er, ihre Aufmerksamkeit auf seine Lippen lenkend. »Aber ich kann nicht so lange warten, dich wieder zu küssen.«

				Dieser Kuss war anders als die bisherigen. Meg hatte nicht gewusst, dass es so viele verschiedene Küsse gab. Seine Lippen pressten gegen ihre, warm, weich, und spielten ein wenig, versprachen jedoch mehr, dessen war sie sicher.

				Er legte den Kopf schräg und neckte sie mit der Zunge. »Öffne dich mir, Minerva. Erforsche mich …«

				Mit einem kleinen Geräusch, das sie etwas verschreckte, gehorchte Meg, angespornt dadurch, dass er passiv geworden war. Was sie wollte, musste sie sich nehmen.

				Sie berührte seine Zähne mit ihrer Zunge, stöhnte fast über so viel schockierende Intimität, spürte dann seine Zunge an der ihren, eine zärtliche Begrüßung, ein Willkommen.

				Er saugte an ihr. An ihrer Zunge. Sie gab wieder einen Laut von sich; vielleicht einen Laut des Protests. Er ignorierte ihn, sog ihre Zunge in seinen Mund, drückte Meg an sich, sodass sie sich vollständig seinem Kuss hingeben konnte.

				Dann trug er sie – zum Bett!

				Er legte sie darauf und sich selbst neben sie, alles in einer einzigen, fließenden Bewegung. Ein Bein schob sich über ihres, sein Körper drückte sie auf die Matratze, und er nahm Besitz von ihrem Mund und ihrer Seele. Eine Hand liebkoste ihre Brust; seine zarte Berührung brannte wie Feuer, trotz Kleidung und Korsett.

				Meg hatte gedacht, sie würden warten, aber wenn seine animalischen Triebe ihn überwältigten, dann hatte sie auch jetzt nichts dagegen. Es war ihr sogar ganz angenehm, das erste Mal gleich hinter sich zu bringen; dann brauchte sie sich deswegen keine Gedanken mehr zu machen.

				Für den Fall, dass er Ermutigung brauchte, legte sie eine Hand in seinen Nacken – und war sofort hingerissen von dem herrlichen Gefühl, seine Haare und seine Haut zu spüren.

				Sein Bein drückte zwischen ihre Schenkel, presste gegen Lagen von Unterröcken und Röcken. Sie konnte nicht anders, sie musste sich an ihn schmiegen, und er hob den Kopf an und murmelte etwas, das nach Anerkennung klang und fast wie das Schnurren einer großen, großen Katze.

				Sie erwiderte sein Lächeln.

				Meg erinnerte sich, dass sie einmal – vor so langer Zeit – gestern! – gedacht hatte, sie wisse über diese Dinge von der Sheila, und dass sie dagegen gefeit sei.

				Sie hatte sich getäuscht.

				Und er hatte gewusst, dass sie sich getäuscht hatte.

				Es gab eine Verbindung, ja, aber eine, die so zart war wie gekämmte Seidenwolle, die in ihren Händen zerfiel.

				Sie nahm ihren Mut zusammen und küsste ihn auf den Mund. Er lachte mit einem Entzücken, das Herzen brechen konnte.

				»Du ziehst dich für das Theater doch noch um, nicht wahr?«

				»Das Theater?« Sie blinzelte verwirrt zu ihm auf.

				»Erinnere dich. Wir vollziehen unsere Ehe nicht jetzt.«

				Nein? Warum nicht?, hätte Meg beinahe betroffen gefragt.

				Aber sie wollte die perfekte, fügsame Ehefrau sein. Was immer er wünschte, sie würde es tun. Sie würde sich sogar beherrschen. »Du willst, dass ich mich für das Theater fertig mache? Jetzt? Ich habe nur ein Seidenkleid …«

				»Fang schon mal damit an. Zum Beispiel, indem du das Kleid ausziehst, das du anhast.« Er veränderte bereits seine Position und rollte sie von sich weg, öffnete die Knöpfe am Rücken ihres Kleids, einen nach dem anderen.

				Sie legte sich flach auf den Bauch in dem Wissen, dass er ihr gehorchen würde, wenn sie ihm Einhalt geböte. Er verlangte von ihr Bereitwilligkeit, die Bereitschaft, sich als Beute dem Jäger zu ergeben. Aber diesen Kampf hatte er ohnehin schon gewonnen. Sie war vollständig, ohne jede Widerregung, sein.

				Lippen. Lippen, die über ihren bloßen Rücken strichen, oberhalb des Korsetts, Kreise und Spiralen drehten und sie vor purer Lust und der Antizipation vielfältiger Wonnen sich aufbäumen ließen.

				Dann schob er ihr Kleid nach vorn, entblößte ihre Schultern und küsste sie dort, entlang der breiten Träger ihres Korsetts. Eine Hand glitt darüber und nach unten, folgte langsam dem Träger in das versteifte Gewebe hinein, berührte schließlich die Spitze ihrer Brust.

				Sie wollte sich unwillkürlich gegen ein solch enormes Eindringen schützen, doch ihre Hand verfing sich für einen Augenblick im Stoff ihres Kleides, und im nächsten wollte sie ihn schon überhaupt nicht mehr aufhalten. Die Hand unter ihrem Korsett, begann er, mit ihr zu spielen, sein großer Körper auf ihrem Rücken liegend, ein Schenkel zwischen ihren Beinen, und sein heißer Atem strich an ihrem Hals vorbei, wo er sie küsste und liebkoste.

				Wieder bäumte sich Meg auf und gab sich den seltsamen, aufwühlenden Empfindungen hin, die dem Zauber, den sie so gefürchtet hatte, so nahe kamen und doch so anders waren.

				Als er die Hand langsam zurückzog, versuchte sie, ihn davon abzuhalten. Doch er drehte sie in seinen Armen zu sich, küsste ihre geöffneten Lippen, ihren Hals, den Ansatz ihrer kribbelnden Brüste. »Heute Abend …«

				… und Meg fragte: »Nicht jetzt?«

				Er grinste. »Nicht jetzt. Aber dein Körper wird sich erinnern.«

				»Das zu vergessen wäre unmöglich.«

				Er strich ihren ganzen Körper hinunter, als sei sie eine Katze, und seine Augen blitzten dabei wie ein Feuerwerk in einer frostigen Nacht. »Wunderbar, nicht wahr?«

				»Also, warum nicht jetzt?« Sie erkannte, wie sehr sie danach hungerte. Ein heißes Begehren verzehrte sie innerlich. »Warum nicht?«

				»Ah, Minerva, ich liebe deine Freimütigkeit. Ich liebe deine Begierde. Sei immer so offen zu mir. Immer. Aber du weißt ja, was die Franzosen sagen. ›Bon appétit.‹ Es schmeckt am besten mit einem herzhaften Appetit.«

				»Und wie ist dein Appetit, Saxonhurst?«

				Er ergriff ihre Hand und drückte sie an seinen Unterleib. »Merkst du es?«

				Meg vermutete, dass eine anständige Lady, sogar eine anständige Ehefrau, die Hand sofort zurückgezogen hätte. Sie tat es jedoch nicht. Sie wollte es nicht einmal tun. Sie ergötzte sich an dieser harten Form und daran, was sie für das schmerzende Gefühl der Leere versprach, das er in ihrem Inneren ausgelöst hatte.

				»Dann glaubst du wohl nicht, dass ich durchaus auch einen herzhaften Appetit verspüre?«

				Sein Lächeln wurde wehmütig. »Um ehrlich zu sein, durchaus schon, meine Liebe. Du hast mich überrascht. Und zwar auf die köstlichste Art und Weise, das versichere ich dir. Aber jetzt haben wir gerade nicht genug Zeit für ein Fest der Sinne, und ich bin entschlossen, dass dein erstes Kosten dieser Freuden ein großartiges Fest für dich sein soll. In den Jahren, die vor uns liegen, können wir uns noch manch einem leichten Genuss zwischen Tee und Abendessen hingeben, sogar zu eilends genossenen kleinen Freuden. Aber nicht heute.«

				Er hatte nicht aufgehört, sie zu streicheln, bemerkte sie jetzt. Irgendwie hatten diese andere Art der Berührung und seine Worte ihr beißendes Verlangen zu einem nagenden Hunger reduziert, der allein schon durch das Versprechen einer Befriedigung erträglich wurde. Sie ließ die Hand sinken und genoss es, einfach nur dazuliegen, während der Wintertag verblasste und ihr Gatte neben ihr ihre knisternden Sinne besänftigte.

				So waren sie fast wie zwei Menschen Seite an Seite in einem Salon. 

				Sie musste ein Lächeln unterdrücken. Na ja, nicht wirklich, nicht mit ihrem noch offenen Kleid und den sichtbaren Korsettträgern. Aber sie fühlte sich erstaunlich gut, frei von jeglichen Erwartungen, wie sie sich in so einer Situation zu benehmen habe.

				»Wenn in der Welt alles in Ordnung wäre«, sagte sie, »kämen Mann und Frau vielleicht gleich unwissend in die Ehe und würden alle diese Geheimnisse zusammen erforschen.«

				Seine Lippen zuckten. »Du fühlst dich nicht wohl dabei, Neuling zu sein?«

				»Ich fürchte, das entspricht nicht unbedingt meinem Wesen. Ich bin gerne unabhängig und habe die Dinge selbst in der Hand.«

				»Das kann ich auch von mir behaupten.«

				»Aber für einen Mann ist das leicht.«

				»Wirklich? Nur wenige Männer sind unabhängig oder haben ihr Schicksal selbst in der Hand. Ich bin einer dieser wenigen Glücklichen.«

				»Und du weißt es zu schätzen.«

				»Wenn man einen Schatz hat, muss man ihn behüten.«

				Meg unterdrückte ein Seufzen. Das hatte sie befürchtet. Das machte es noch unmöglicher, ihm zu sagen, dass er nur eines Zaubers wegen mit ihr auf diesem Bett lag.

				»Und trotzdem«, wagte sie zu bemerken, »wurdest du gezwungen, mich zu heiraten.«

				Er drehte ihr Gesicht seitwärts und schaute ihr in die Augen, und sie wusste, dass sogar diese beiläufige Bemerkung ihn an einem wunden Punkt getroffen hatte. »Ich habe dich geheiratet, um einem schlimmeren Schicksal zu entgehen. Das ist durchaus eine Art von Wahlmöglichkeit.«

				»Dann hat jeder Mensch bei allem die Wahl, selbst wenn es nur die ist, zu sterben oder sich zu unterwerfen.«

				»Minerva Saxonhurst, du bist ganz und gar nicht die kleine graue Maus, die zu sein du vorgibst, nicht wahr?«

				»Ich habe nie vorzugeben versucht, eine graue Maus zu sein. Aber ich gebe zu, dass die horizontale Lage offenbar eine befreiende Wirkung auf den Geist hat.«

				Er lachte belustigt auf. »Vielleicht ist das wirklich so.« Sie beobachtend – Meg wusste, dass er wieder zum Jäger geworden war –, lockerte er das Oberteil ihres Kleids und begann, die ersten Haken an der Vorderseite ihres Korsetts zu öffnen.

				Dann blickte er mit reglosen Händen an ihr hinab. Zog ihr Kleid noch etwas tiefer, bis sich Meg auf die Lippe biss. Sie war so an ihre Unterwäsche gewöhnt, dass sie sie ganz einfach vergessen hatte. Nun verfolgte er die leuchtend roten Linien, die sie an die versteiften Säume des Korsetts gestickt hatte.

				»Wie wunderschön.« Er raffte den weißen Saum am Ausschnitt ihres Unterkleids zusammen, den sie mit winzigen Zierstichen versehen hatte. »Außen rein, innen lüstern.«

				Jetzt zeigten seine Gesichtszüge etwas anderes, etwas, das mehr war als Verlangen, Amüsement oder Vergnügen. »Du bist ein Geschöpf voll zauberhafter Überraschungen, meine süße Minerva. Bei dem Gedanken, dich eine Schicht nach der anderen bis zu deinen innersten Geheimnissen zu entblättern, zittere ich vor Erregung.«

				Das Wort »zauberhaft« versetzte ihr einen Stich, und bei »Überraschungen« zuckte sie alarmiert zusammen, aber hauptsächlich fragte sie sich besorgt, was er über sie denken würde, wenn er seine Nachforschungen zu weit trieb.

				Die meisten Frauen trugen keine Unterhosen. Die meisten Menschen betrachteten Unterhosen für Frauen als unanständig, als ein Zeichen dafür, dass die Frau die Rolle des Mannes nachäffen wollte. Und um die Sache noch zu verschlimmern, hatte sie die ihren bestickt – sie wäre doch nie auf den Gedanken gekommen, dass jemand sie einmal zu Gesicht bekäme!

				Seine Finger glitten jedoch noch immer zitternd am Rand ihres Korsetts entlang. »Hast du das gemacht?«

				»Ich konnte es mir nicht leisten, für solche Frivolitäten jemanden zu bezahlen.«

				»Und warum?« Voll brennender Neugier blickte er auf. 

				Es war eine simple Frage mit einer simplen Antwort, und dennoch sträubte sich Meg, ihre privaten Gedanken preiszugeben, den verletzlichsten Teil ihrer Seele zu offenbaren. Sie setzte sich auf, wandte sich ab und zog ihr Kleid hoch, wohl wissend, dass sie sich sehr, sehr dumm benahm.

				»Du musst es mir nicht sagen, wenn du nicht willst«, hörte sie ihn hinter ihrem Rücken flüstern.

				»Mir gefallen einfach hübsche Dinge.« Mit unsteten Fingern bemühte sie sich, die Haken an der Vorderseite zu verschließen. »Eine Gouvernante kann keine ausgefallenen Kleider tragen, aber niemand weiß Bescheid über ihr Korsett …«

				Er packte sie, zog sie nach hinten, zwang sie unter seine Gewalt. Im ersten Moment wehrte sie sich, doch dann dachte sie wieder an ihren Vorsatz. Außerdem war er ohnehin zu groß und zu stark für sie, das hatte sie ja von Anfang an gewusst.

				Er zog ihr Kleid noch tiefer herunter als zuvor und betrachtete die feinen, leuchtend farbigen Stickereien. Meg lag machtlos und verärgert über ihre Machtlosigkeit da, versagte sich jedoch eine Klage. Sie wollte ihm gefügig sein.

				Sein Daumen strich über ihre Lippe und lockerte sie. »Tu das nicht. Wenn du willst, dass ich aufhöre, dann sag es.«

				Sie blickte ihm in die Augen. »Hör auf.«

				Nach einem Moment der Reglosigkeit zog er ihr Kleid vorsichtig wieder nach oben. Nicht ganz, nur so weit, wie es zuvor gewesen war. Dann öffnete er wieder den ersten Haken ihres Korsetts und küsste sie zwischen die Brüste.

				Lachend, in Wahrheit aber den Tränen nahe, sah sie ihn an. »Du bist so seltsam. Wie kannst du das nur verstehen?«

				Er blickte auf ihre nun verhüllten Brüste hinab, und deshalb verdeckten seine Wimpern die Augen. »Wir haben doch alle unsere privaten Dinge und Orte. Manchmal auch welche, die für andere keinen Sinn ergeben.« Er hob den Blick und betrachtete sie mit dunklen, leuchtenden Augen. »Aber ich hoffe, deine privaten Orte bald erforschen zu können, Minerva. Jeden herrlichen Zentimeter davon.«

				Er begann, noch mehr Haken ihres Korsetts zu öffnen, langsam, einen nach dem anderen. Ohne hinzusehen, wusste sie, dass er ihr Kleid über dem Korsett ließ, während er ihre Brüste entblößte.

				Dann spürte sie, wie seine Hand hineinglitt und die rechte Brust befreite, spürte die kühle Luft sie umspielen. Doch sie spürte nichts von Scham oder Verlegenheit. Er küsste zärtlich die Spitze und blickte dann zu ihr hoch. »Was für ein köstliches Geheimnis du bist.«

				Wieder senkte er den Mund.

				Meg wartete, sie erwartete etwas Heftiges, doch sie spürte nur seine Zunge, die ihre Brustwarze umkreiste, und ein leises Schaudern, als die kühle Luft die feuchte Stelle berührte. Wieder strich seine Zunge über die Spitze, und wieder schauderte sie, jedoch nicht wegen der Kälte.

				Er ließ sie seine Zähne fühlen, schabte vorsichtig über ihre Haut, sodass sie eine Hand erhob, um sich zu schützen. Er ergriff sie, hielt sie fest. Ohne ein Wort bat er sie, ihm zu vertrauen, und sie ließ die Hand wieder auf das Bett zurückfallen.

				Er saugte an ihr – eine lange, langsame Saugbewegung, die ihr den Atem raubte und durch die sie sich an Stellen anspannte, von denen sie nicht gewusst hatte, dass sie sich dort anspannen konnte. Und dann war er weg.

				Oder doch nicht – an der anderen Brust.

				Vorsichtig legte er auch diese frei, befeuchtete, neckte sie und sog daran. Meg umklammerte die raue Seide der Tagesdecke, um sich nicht an ihn zu klammern.

				Dann bedeckte er ihre Brüste langsam wieder, verschloss die Korsetthaken und zog ihr Kleid hoch.

				Er blickte sie an mit einem Lächeln, das nichts als Freude und Zufriedenheit ausdrückte. Sie verlor jeglichen Wunsch, ihre hilflosen Reaktionen verbergen zu wollen.

				»Sie werden sich daran erinnern«, sagte er. »Du wirst dich daran erinnern. Den ganzen Abend lang. Während des Essens, im Varieté, während der Fahrt in der Kutsche nach Hause. Sie werden sich erinnern. Du wirst dich erinnern. Es wäre nicht fair, wenn nur ich während des Wartens leiden müsste.«

				Im nächsten Augenblick war er in einem seiner Stimmungsumschwünge bereits aufgestanden und zog sie auf die Füße. Ohne weitere Umschweife drehte er sie um und knöpfte ihr Kleid zu.

				»Normalerweise gehen wir spät ins Varieté, aber ich glaube, die Zwillinge hätten keine Freude daran, die ersten Nummern zu versäumen.« Freundlich legte er einen Arm um sie und geleitete ihren erwachten, hungrigen, vor Verlangen fast schmerzenden Körper durch seinen Ankleideraum in ihr Schlafzimmer.

				Meg hatte total vergessen, dass sie nicht in ihrem Zimmer waren, hatte jeglichen Gedanken an gefleckte Kamele, verdrehten Bambus und schreiende Amazonen verloren.

				Sie war sich, ganz wie er es beabsichtigt hatte, nur mehr einer Sache bewusst.

				Seiner Person, und der kommenden Nacht.

				Susie legte bereits die Abendgarderobe zurecht. Ihr Blick zeigte unmissverständlich, dass sie vollkommen im Bilde war; in ihren rundlichen Wangen zeigten sich Grübchen. »Möchten Sie sich jetzt für den Abend umziehen, Mylady?«

				»Äh … ja«, antwortete Meg.

				Ihr »böser« Mann legte seine Stirn an ihre, und dann flüsterte er in ihr Ohr. »Heute Nacht«, flüsterte er. »Denk daran. Hier. Weg von den Amazonen. Aber richte dich nicht fürs Bett her. Ich will dich ausziehen, meine Süße, eine wunderbare Schicht nach der anderen …«

				Meg sah ihm nach, als er hinausging, und zitterte, als habe sie soeben ein schrecklich frivoles heimliches Treffen vereinbart. Und in der Tat, wenn man von dem unbedeutenden Detail absah, dass sie verheiratet waren, dann hatte sie genau das getan!
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				Irgendwie überstand Meg das Abendessen mit Würde, vielleicht deshalb, weil sie und Sax an den gegenüberliegenden Enden des Tisches saßen. Sie konnte jedoch nicht behaupten, viel gegessen zu haben.

				Während der Fahrt saßen sie nebeneinander, und während sie sich mit Jeremy und Laura unterhielten – die Zwillinge folgten mit Mr Chancellor in der nächsten Kutsche –, brachte er es fertig, dass sie die ganze Zeit über nur an Küsse und Berührungen dachte. Wiewohl es immer möglich war, dass diese Unkeuschheit ganz und gar von ihr ausging, zweifelte sie doch daran. Der Graf von Saxonhurst war ein Magier in diesen Dingen, er war imstande, sich Zaubersprüche auszudenken und arme Sterbliche zu verbotenen Dingen zu verleiten.

				Um, wie er angekündigt hatte, die Jagd dem Jäger möglichst lang zu machen.

				Meg betrat das Theater wie in einem Nebel, in Gedanken ganz bei Dingen, die noch Stunden entfernt waren. Sie konnte nur hoffen, dass sie während des Wartens nicht etwas unerträglich Peinliches tun würde. Sie war sogar so zerstreut, dass sie einige Momente brauchte, bis sie merkte, dass der Graf mit Sir Arthur Jakes sprach!

				Bestimmt hatte sie sich irgendwie verraten, denn plötzlich kam sie sich vor, als habe man sie in eiskaltes Wasser getaucht. Vielleicht hatte sie sogar einen Laut von sich gegeben, denn sie erhaschte einen kurzen, prüfenden Blick von ihrem Gatten. Sir Arthur merkte jedoch von all dem nichts; er wurde von den Zwillingen beansprucht, die ihm alle ihre Abenteuer erzählen mussten.

				Sie fühlte sich daran erinnert, dass er jahrelang ein Freund der Familie gewesen war. Als Kind hatte sie ihn ebenso sehr gemocht wie nun die Zwillinge, denn er hatte ihr immer großzügig Pennys oder kleine Leckereien zugesteckt oder sie in die Teestube mitgenommen, wo es süßen Kuchen gegeben hatte.

				Es hätte keiner großen Mühe bedurft, sie davon zu überzeugen, dass sie das alles nur geträumt habe – seinen »Antrag« bezüglich Laura, und dass er die Sheila an sich genommen hatte. Aber dann erhaschte sie doch einen verstohlenen Blick von ihm auf ihre Schwester und wusste, dass sie es absolut nicht geträumt hatte.

				Es war nicht ein Blick von verlorener Liebe oder ferner Anbetung gewesen. Sondern einer voller Ärger, Frustration und verderbter Gier.

				Lächelnd wandte er sich von den beiden Kleinen ab und Meg zu. »Ganz die glückliche Familie. Es freut mich, euch alle so guter Dinge zu sehen, Gräfin.«

				Der Titel tat ihr weh, und bevor sie überlegen konnte, sagte sie: »Oh bitte, nennen Sie mich nicht so. Wir sind doch hoffentlich noch immer alte Freunde.«

				Im nächsten Moment wünschte sie sich, diese Worte ungesagt machen zu können. Sie waren aus der Vergangenheit gekommen, von Pennys und klebrigen Kuchen, und von dem Unbehagen an ihrem neuen Rang, aber sie waren äußerst töricht.

				Sie hatte auch ihn überrascht; er konnte es nicht verbergen. Aber schon im nächsten Moment war er wieder gefasst und ungezwungen. »Ich fühle mich geehrt«, sagte er mit einem Diener, »und das nicht wegen Ihres Rangs. Ihre Eltern waren gute Freunde; sie würden sich wünschen, dass ich auf ihre Kinder ein Auge habe. Ich hoffe, es ist Ihnen recht, wenn ich ab und zu mal vorbeikomme. Und vielleicht die Jüngeren einmal auf eine Kleinigkeit einlade, wie ich es ja auch mit Ihnen gemacht habe.«

				Meg kam sich vor, als würde sie in Treibsand versinken. »Die Zwillinge würden Sie vermissen, wenn Sie nicht kämen«, erwiderte sie und hoffte, er hatte verstanden, dass er niemals die Erlaubnis bekommen würde, mit Laura allein zu sein. Nie und nimmer.

				Aber drohte nicht sogar Rachel von solch einem Ungeheuer Gefahr?

				»Meine Liebe«, sagte der Graf, leicht ihren Ellbogen berührend, »wir müssen unsere Herde zusammentreiben und unsere Plätze einnehmen. Sir Arthur.« Mit einem angedeuteten Nicken verabschiedete er sich von dem Mann; Meg atmete dankbar auf.

				Während der Graf sie den mit einem Teppich ausgelegten Korridor entlang auf ihre Loge zuführte, fragte sie sich, ob sie ihm über Sir Arthur Bescheid sagen und ihn um Rat fragen konnte. Nicht wegen der Sheila, nur wegen dessen Plänen bezüglich Laura.

				Sie argwöhnte jedoch, dass Saxonhurst dann womöglich zu drastischen Maßnahmen greifen würde. Vielleicht sogar einem Duell. Nein, das war unerträglich.

				Nein. Sie musste lediglich Laura warnen, das war alles, was sie tun musste. Laura fühlte sich in Sir Arthurs Gegenwart schon jetzt nicht mehr wohl und würde es nicht darauf anlegen, ihn zu treffen. Wenn Meg dafür sorgte, dass ihre Schwester nicht auf einen Trick hereinfiel, dann sollte alles in Ordnung sein.

				Tatsächlich hatte Sir Arthur keine Macht mehr über sie.

				Außer, wenn er die Sheila hatte.

				Zum Teufel mit diesem Stein. Zum Teufel mit Sir Arthur. Der Zauber war dahin. Nicht der der Sheila, sondern dieses flammende, zauberhafte Entzücken, das ihr Gemahl den ganzen Tag lang geschürt hatte.

				Monkey – sie musste daran denken, ihn Monk zu nennen, so wie Saxonhurst – war bereits in der luxuriös ausgestatteten Loge und hatte dafür gesorgt, dass alles für die Vorstellung vorbereitet war. Auf einem Tischchen standen Wein, Tee, Kekse und eine Schale mit Orangen. Er nahm Mäntel und Umhänge in Empfang und hielt sich dann zum Servieren bereit. 

				Meg war noch nie zuvor in einer Theaterloge gewesen; sie staunte über die wunderbaren, gepolsterten Stühle und den eisernen Ofen, der eine unerwartet gemütliche Wärme verbreitete. 

				»Eines habe ich mich schon immer gefragt«, sagte sie zu Saxonhurst, als er ihr mit einer Geste ihren Platz in der zweiten Reihe anwies – die erste hatte er den aufgeregten Kindern überlassen. »Wieso sind vorne an der Loge Vorhänge, und warum sind sie manchmal zugezogen? Heißt das, dass die Loge an diesem Abend nicht benutzt wird?«

				Seine Lippen zuckten. »Ganz und gar nicht, meine Liebe. Es bedeutet, dass sie sogar sehr heftig benutzt wird.«

				Sein Blick ließ die Details erahnen, und Meg errötete. »Im Theater?«

				»In der Tat.«

				»Aber wieso?«, fragte sie mit sehr gedämpfter Stimme. »Ich meine, es muss doch genügend andere Plätze geben …«

				»Nicht für heimliche Liebende.«

				»Aber es würde doch jeder mitbekommen. Und wissen, welche Loge es war. Und wer darin war.«

				Er grinste. »Freimütig und voll furchtloser Neugier. Du bist einfach wunderbar.«

				Sie starrte ihn an und bemerkte, dass der Zauber doch nicht erstorben war. 

				»Ich hoffe, du bist immer so überaus neugierig, meine Gattin. Auf alles.« Er ergriff ihre Hand und küsste einen Finger. »Vielleicht macht es dem Gentleman, dem die Loge gehört, gar nichts aus, wenn seine Eroberungen bekannt werden, und die Lady könnte ja erst zu ihm stoßen, wenn die Vorhänge bereits geschlossen sind.«

				»Oder« – er küsste noch einen Finger – »der Besitzer ist eine Lady. Manche berühmten Damen gehen hier ihrem Gewerbe nach.«

				»Doch nicht eine Lady«, meinte sie mit dem Rest an Stimme, der ihr verblieben war. Der Zauber war definitiv wieder am Werk.

				»Wahrscheinlich nicht. Aber« – er küsste ihren Ringfinger – »da die meisten Logenbesitzer diese nicht jeden Abend benutzen, werden sie an alle möglichen Leute vermietet. Die dort oben zum Beispiel …«

				Verwirrt blickte Meg zur nächsten Reihe oben und gegenüber, auf geschlossene Vorhänge.

				»… gehört dem sehr seriösen Viscount Newnan, der, wie ich weiß, Weihnachten mit seiner Familie in Wales verbringt.« Zärtlich drehte er ihr Gesicht zu sich. »Und jetzt, ich weiß es, würdest du nur zu gern durch diesen schweren Vorhang hindurchsehen können.«

				»Überhaupt nicht!«

				Sein Finger an ihrer Wange verhinderte, dass sie sich abrupt von ihm abwandte. »Sei ehrlich, Minerva. Belüge mich niemals. Ich mag es, wenn du neugierig bist. Wenn du dich für alles interessierst. Wenn du zitterst vor Begierde darauf, alles zu erfahren, alles zu berühren und zu kosten.«

				Und Meg zitterte in der Tat, allerdings nicht nur wegen seiner Wirkung auf sie. Sondern auch wegen seiner Bemerkung über Lügen. Susie hatte gesagt, er könne Lügen nicht ausstehen. Die eine über ihre Monatsregel hatte er ihr verziehen, aber würde er auch andere vergeben? Diese fortwährenden, ineinander verstrickten Lügen …

				Sein Finger streichelte ihre Wange. »Manchmal kommst du mir bedrückt vor, Minerva. Ich weiß, dass das alles nicht leicht für dich ist. Du bist doch nicht etwa meinetwegen bedrückt?«

				»Nein.« Es kam ihr einfach aus, aber im Kern entsprach es ja der Wahrheit.

				»Ich begehre dich«, sagte er, sie noch immer auf diese zartfühlende, aufwühlende Art und Weise berührend. »Heute Nacht.« Mit einem Zucken seiner Lippen fügte er hinzu: »Um ehrlich zu sein, jetzt. Aber ich kann warten. Sogar noch eine Nacht, wenn es sein muss.«

				Selbst jetzt bot er ihr noch einen Ausweg an.

				Dieses Mal überlegte sie sich ihre Worte, denn tief in ihrem Inneren zitterte sie vor ihm, fürchtete seine Macht über sie, das Niederreißen von Barrieren, das, sie wusste es, mit der Intimität einhergehen musste. Doch sie sagte: »Ich will nicht mehr warten.«

				Sein Lächeln verriet pures Entzücken. »Das freut mich.« Doch dann fragte er: »Gibt es denn etwas anderes, das dich bedrückt?«

				Sie war so sehr versucht, ihm alles zu sagen, doch sie wusste, dass man Versuchungen in der Regel nicht nachgeben durfte. »Nichts Besonderes«, erwiderte sie, den Blick jedoch abgewandt. Oh Gott, ebenso gut hätte sie sich ein Schild mit der Aufschrift LÜGNERIN umhängen können!

				Er nahm seine Hand weg, sodass Meg in den vollen, lärmerfüllten Zuschauerraum sehen konnte und sich etwas behaglicher fühlte. Wenn jemand, der so bedrückt war, sich überhaupt so fühlen konnte.

				»Was ist mit Sir Arthur?«, fragte er.

				Sie wandte sich zu ihm um. »Was?«

				»Du scheinst dich mit ihm nicht sehr wohlzufühlen.«

				Die Aufmerksamkeit und der leise Zweifel in seinem Blick gingen ihr auf die Nerven, deshalb offenbarte sie ihm so viel sie konnte. »Er ist ein alter Freund der Familie. Als Kind mochte ich ihn sehr gern, aber später« – sie wandte den Blick wieder ab, dieses Mal jedoch nur, weil die Erinnerung sie verlegen machte –, »später … fühlte ich mich in seiner Nähe nicht mehr wohl. Bevor ich meine Stelle antrat.«

				»Hat er dir etwas angetan?«

				Sie sah ihn wieder an. »Angetan?«

				Wieder zuckten seine Lippen, wenngleich sein Blick alles andere als vergnügt war. »Du weißt schon, Dinge, die ich mit dir gemacht habe. Dich küssen, dich berühren.«

				»Nein!« Auf ihre heftige Erwiderung hin drehte sich Laura zu ihnen um. Meg lächelte ihr zu. »Nein«, wiederholte sie leiser. »Nichts dergleichen. Nur sein Benehmen veränderte sich, und das war mir unangenehm. Aber ich mache mir ein bisschen Sorgen wegen Laura.«

				Er verbarg seine plötzliche Anspannung gut, doch Meg erspürte sie dennoch. »Hat er ihr etwas getan?«

				»Nein«, log sie nach einem kurzen Nachdenken. Aber eine wirkliche Lüge war es ja gar nicht. Er hatte Laura ja nichts getan. Noch nicht.

				»Nun, Laura scheint sich mit ihm ganz wohl zu fühlen. Der Mann ist höchstwahrscheinlich harmlos, aber um sicherzugehen, werden wir ihn nicht mit einem der Geschwister allein lassen. Bei so vielen Bediensteten, die ohnehin zu wenig zu tun haben, ist das problemlos machbar.«

				Diese Lösung war so perfekt, dass Meg Tränen in die Augen stiegen. »Ich danke dir.«

				Er musterte sie und streichelte ihre Wange. »Ich möchte gerne wissen, ob du mir in dieser Sache wirklich alles erzählt hast.«

				Voller Verzweiflung wurde ihr klar, dass er wusste, dass sie das nicht getan hatte. 

				Sein Finger wanderte zu ihren Lippen und tippte leicht darauf, es war fast wie eine kleine, sehr milde Bestrafung. »Die Ehe ist dazu da, Probleme miteinander zu teilen, meine Liebe, und gemeinsam Lösungen zu finden. Die unsere ist zwar noch jung, aber ich glaube, wenn du deine Schlachten weiterhin allein schlägst, dann fühle ich mich verletzt.«

				In diesem Augenblick war Meg so weit, in Tränen auszubrechen und ihm alles mitzuteilen, jedes Detail, doch eben jetzt begann das Orchester in voller Lautstärke mit einem ausgelassenen Stück für die Clowns der ersten Nummer. Sie beobachtete, wie der Vorhang aufging und eine prachtvolle Szene vor einem protzigen orientalischen Palast preisgab, und war froh, dieser Narrheit entkommen zu sein. Doch sie nahm sich fest vor, ihren liebevollen Gatten niemals mehr zu verletzen, wenn sie es vermeiden konnte.

				Was Sax anbelangte, so beobachtete er mehr seine seltsame Gattin als die Vorstellung. Er bemerkte jedoch auch die aufgeregte Freude der Kleinen und genoss ihren Enthusiasmus. Es war so leicht, den Reiz an etwas zu verlieren. Seine neue Familie hauchte schalen Vergnügungen neues Leben ein. Doch am meisten faszinierte ihn seine Frau. Auch sie hauchte schalen Vergnügungen neues Leben ein. Wie lange war es her, dass er eine solche Vorfreude auf körperliche Liebe genossen hatte?

				Und auch sie schien sich zu amüsieren, aber dennoch war sie eindeutig bedrückt.

				Er fragte sich, wie schlimm es war.

				Sir Arthur war wohl kaum jemand, der monatelang auf seine Mieteinnahmen verzichtete, nicht einmal alter Freunde wegen. Welche Bezahlung hatte er gefordert? Minerva selbst? War es möglich, dass sie diesem Mann ihre Jungfräulichkeit hatte opfern müssen und dass ihre Nervosität bezüglich des Ehevollzugs einfach nur auf der Furcht gründete, dass es herauskam?

				Er dachte an ihre Begegnung in seinem Schlafzimmer, wo er versucht hatte herauszufinden, ob sie sich verhielt wie eine Frau, die noch unberührt war. Es war schwer zu sagen. Sie war zwar überrascht, am Ende aber doch darauf erpicht gewesen.

				Womöglich war Sir Arthur ein unsensibler Liebhaber, der sie nur benutzt hatte, sodass subtilere Aufmerksamkeiten etwas Neues für sie waren. 

				Vielleicht war alles noch viel schlimmer und der Kerl hatte sie vergewaltigt.

				Darauf bedacht, sie nicht zu sehr zu erschrecken, legte er eine Hand auf ihre Schulter, auf die Stelle, die ihr braves Abendkleid unbedeckt ließ. Sie fuhr ein wenig zusammen und blickte zu ihm, nervös, aber nicht wirklich ängstlich. Er bezweifelte, dass Sir Arthur – oder sonst ein Mann – sie missbraucht hatte, Gott sei Dank, aber es war immer noch möglich, dass sie die Unterkunft für sich und ihre Familie mit ihrem Körper hatte bezahlen müssen. Das wäre ein verdammt hoher Preis gewesen. 

				Er wollte bei ihr der Erste sein, und er wollte es sich nicht nehmen lassen, sie zum Höhepunkt zu bringen. Nach diesem Nachmittag lag sein Ehebett vor ihm wie ein köstliches Versprechen, wie der Geruch frischen Brotes oder gebratenen Fleisches, bei dem einem das Wasser im Mund zusammenlief. 

				Seine Frau. Seine unerforschte Domäne.

				Und selbst wenn sie keine Jungfrau mehr war, so war ihr doch all das, worauf es ankam, noch gar nicht bewusst geworden.

				Meg wandte sich wieder der Bühne zu, aber er wusste, dass sie seine Hand auf ihrer Haut mehr als deutlich spürte. Mit einem Finger streichelte er neckisch ihren Hals, und so gespannt, wie sie die Possen auf der Bühne verfolgte, beobachtete er jede ihrer Reaktionen – das Öffnen ihrer Lippen, die heiß werdenden Wangen, ein plötzliches Zucken ihrer auf der Lehne liegenden Hand.

				Den hinter ihnen stehenden Monk ignorierend, rutschte er näher an Meg heran, brachte seine Lippen an ihren Hals, hinter dem Ohr, und hörte, wie ihr Atem stockte. »Wenn wir schon lange verheiratet wären«, flüsterte er, »und allein, dann würde ich jetzt die Vorhänge zuziehen.«

				Sie hob das Kinn an – eine winzige Bewegung, die sowohl Überraschung wie Begehren verriet. Dann öffneten sich ihre Lippen noch weiter; er legte einen Finger dazwischen und grinste, als sie daraufbiss. Leidenschaft. Seine Ehefrau war ein Geschöpf voller Leidenschaft. Welche Geheimnisse sie auch immer verbergen mochte, er war ein Mann, der viel Glück hatte.

				Er rückte noch näher, um an ihrem Ohrläppchen zu lecken, hineinzubeißen, daran zu saugen. Sie wäre beinahe aus ihrem Stuhl hochgefahren, ihre Hände umklammerten krampfhaft die Lehnen. 

				»Aber es wartet ein Bett auf uns«, flüsterte er. »Und ich glaube, heute Nacht brauchen wir eines.«

				Mit seiner Zunge um die Rundung ihres Ohrs spielend, sog er ihren Duft ein, warm und weiblich und sehr persönlich, bis auf einen feinen Anflug von Lavendel. Sollte er ihr teurere Parfums schenken, oder war sie so einfach am besten, äußerlich gediegen und anständig, darunter aber ganz Feuer und Leidenschaft?

				»Dein Bett oder meines?«, flüsterte er.

				Sie drehte sich zu ihm, aufgelöst vor sinnlichem Begehren, er konnte es sehen – ebenso wie er sie begehrte.

				Ja, er begehrte sie.

				Beim Hades, es war so. Wären sie jetzt allein, er würde nicht mehr warten. Aber er war ein Meister dieses Spiels, und deshalb würde er, wenn sie allein wären, dieses Feuer nicht weiter schüren. 

				»Du hast gesagt, meines«, erwiderte sie wie benommen.

				»Stimmt. Ist dir das recht?«

				»Ich glaube, das ist mir inzwischen gleichgültig.«

				»Deines.« Er küsste ihre weichen, geöffneten Lippen. »Sonst bringen dich die Amazonen am Ende noch auf Ideen. Dein Schlafzimmer, und ich werde dich bei Kerzenlicht und Feuerschein ausziehen und alle Geheimnisse deiner Sinnlichkeit enthüllen.«

				»Ich glaube, du kennst sie bereits.«

				»Jede Frau ist ein neues Geheimnis.«

				Sie versteifte sich etwas, wohl wissend, dass es der Anstand gebot. Etwas musste die Dinge abkühlen.

				Die Musik veränderte sich, und auf der sträflich ignorierten Bühne begann ein Zauberer, aus dem Nichts Fahnen erscheinen zu lassen.

				Meg presste die Lippen aufeinander und setzte sich in ihrem Stuhl gerade. »Keine Frau sieht sich gerne als eine unter vielen, Mylord.«

				»Ich kenne eine ganze Menge, die das ganz anders sehen. Für sie bedeutet ein Mann nichts, wenn er nicht von vielen anderen begehrt wird.«

				»Ich nehme an, sie stehen vor Ihrer Tür Schlange.«

				Er hätte geschworen, dass sie die Nase gerümpft hatte, und grinste. »Nein, aber ich erhalte ab und zu interessante schriftliche Einladungen.«

				Sie wandte sich ostentativ der Bühne zu. »Ich möchte die Vorstellung ansehen, Mylord.«

				Solchermaßen in seine Schranken verwiesen, lachte Sax stumm vor sich hin und streckte eine Hand nach hinten. Monk legte eine geschälte Orange hinein. Sax aß ein Stück selbst, um sicherzugehen, dass sie gut und süß war, wenngleich er Monks diesbezüglichen Kenntnissen durchaus vertraute. Dann hielt er das nächste Stück an Megs zusammengepresste Lippen.

				Sie sah ihn stirnrunzelnd an, und nach einem kurzen inneren Kampf entspannte sie sich so weit, dass sie sich von ihm füttern ließ, wenn auch widerwillig. Sie bestrafte ihn, und das gefiel ihm. Sobald sie geschluckt hatte, präsentierte er das nächste Stück. »Wenn du mich besitzen willst, Minerva, dann musst du es dir verdienen.«

				Sie aß das nächste Stückchen Orange, den Blick unverwandt auf die Bühne gerichtet. »Ich bin deine Frau.«

				»Du meinst, das gäbe dir Eigentumsrechte?«

				Jetzt drehte sie sich ihm zu. »Du könntest allen anderen entsagen?« 

				»Mein Geständnis betraf lediglich meine ungestüme Vergangenheit. Die Zukunft steht noch aus.«

				»Kann ein Leopard seine Zeichnung verändern?« Sie nahm die Orange aus seiner Hand, löste ein Stück und hielt es ihm an die Lippen. »Ich glaube, Mylord, ich muss von Ihnen lernen, wie ich mich zu benehmen habe.«

				Er akzeptierte die Frucht und musste dabei ein anerkennendes Brummen unterdrücken. Oh ja, die Ehe mit Minerva würde eine Menge Spaß bringen. »Heißt das, du beabsichtigst, dir Liebhaber zu nehmen?«

				Sie hielt ihm ein weiteres Stück Orange vor den Mund. »Das kommt darauf an, was Sie verdienen, nicht wahr, Mylord?«

				Er ergriff ihr Handgelenk. »Treue«, forderte er leise, sich selbst damit überraschend. »Wir beide, nur für einander. Für immer.«

				Er war eindeutig verrückt. Es musste ein primitiver Instinkt bezüglich der Frau sein, die ihm Kinder gebären würde, aber seine eigenen Worte machten ihn betroffen, wie auch die Intensität des Gefühls dahinter. Sie war sein – ihre Geheimnisse, ihr Kampfgeist, und ihre faszinierende Unterwäsche.

				Sein.

				Der Gedanke erregte ihn auf eine Weise, die einem Desaster gefährlich nahekam.

				Vielleicht spürte sie es. Sie bekam riesengroße Augen, jedoch nicht aus Angst. Wie ein wildes Tier wurde sie durch das instinktive Wissen um sein Begehren erregt. »Das habe ich im Eheversprechen gelobt, Saxonhurst. Ich nehme solche Dinge ernst.«

				Er nickte, ließ sie los und nahm das Stück Orange, das sie ihm noch immer anbot, gerade als der losbrechende Applaus ihn warnte, dass der erste Teil der Vorstellung zu Ende war.

				Die Jüngeren drehten sich mit vor Aufregung leuchtenden Augen um und baten um Orangen und Kekse. Monk bediente sie alle zuvorkommend; den Erwachsenen schenkte er Wein ein.

				Sax nippte an seinem Glas und kühlte ganz bewusst seine erhitzten Sinne. Das Versprechen, das er soeben gegeben hatte, konnte sehr unangenehm werden, falls er seine Frau falsch eingeschätzt hatte. Aber nein. Wenn er sie so beobachtete, wie sie mit ihren Geschwistern lachte, dann glaubte er nicht, dass sie ihn im Bett überraschen würde, es sei denn auf die angenehmste Weise. Alle anderen kleinen Geheimnisse, die sie womöglich noch hatte, waren irrelevant.

				Seine gräfliche Gemahlin aus heiterem Himmel war eine Frau von tiefer und ehrlicher Leidenschaft, oder er war ein enthaltsamer Mönch. In seinen Jahren intensiver Erforschung der Frauen hatte er die Erfahrung gewonnen, dass viele einfache Frauen von tiefer Leidenschaft beseelt waren, während reichlich viele der extravaganten nichts als Flitter verkörperten und für die irdischen Seiten des Lebens nicht wirklich etwas übrighatten.

				Außerdem hatte er gelernt, dass wahllose sexuelle Begegnungen, mochten sie auch noch so sehr von Erfahrung geprägt sein, langweilig werden konnten – etwas, das er in seiner wilden Jugend nie geglaubt hätte. Eine ausgedehnte sexuelle Reise mit seiner mysteriösen Gattin hingegen, dessen war er sich sicher, würde niemals langweilig werden.

				Plötzlich beugte sie sich rasch nach vorn, um Richard davon abzuhalten, ein Stück Orangenschale ins Parkett zu werfen. Ihr wenig eleganter Seidenrock rutschte hoch und zeigte einen hübschen Fußknöchel und ein wenig von ihrem bestickten Unterrock – einfach nur Weiß auf Weiß, aber ein komplexes, sehr schön ausgearbeitetes Muster. Leidenschaft, verborgen durch ein Fehlen an Farbe, erkennbar nur für jene mit einem scharfen Blick und Instinkt.

				Als er zuvor kurz ihr Korsett zu sehen bekam, hatten sich üppig grüne Ranken mit roten Blüten offenbart.

				Große, ausladende, heimliche Leidenschaften.

				Sax lehnte sich entspannt zurück. Er war ein Mann, der sehr viel Glück hatte, und er zweifelte nicht daran, dass er sich in wenigen Stunden schon in einem Zustand höchster ehelicher Ekstase befinden würde.

				Meg sah, dass die Zwillinge unruhig waren, und schlug vor, sie sollten alle ein wenig im Foyer auf und ab gehen. Auch sie brauchte eine Pause, denn die Loge kam ihr trotz der beträchtlichen Größe geschlossen und heiß vor, besonders dann, wenn sie bemerkte, wie der Graf sie ansah.

				Außerdem hoffte sie darauf, einen Moment mit Laura allein sein und sie warnen zu können. Saxonhurst hatte zwar gesagt, sie würden Sir Arthur mit keinem der Geschwister allein zusammenkommen lassen, doch sie wollte trotzdem, dass Laura Bescheid wusste. Jetzt. Auch wenn die Vernunft sagte, dass ihre Angst und ihr Drängen lächerlich seien, hatte Meg kein sicheres Gefühl dabei, ihre Schwester aus den Augen zu lassen, bevor diese gewarnt war.

				Doch inzwischen traf die vornehme Gesellschaft für die Hauptvorstellung ein, sodass es im Foyer für ein privates Gespräch zu gedrängt war. Auch die Aufregung innerhalb der Familie war groß. Aber es würde ja noch Zeit sein, wenn sie das Theater verließen oder wenn sie nach Hause zurückkamen.

				Bevor …

				Sie blickte zu ihrem Gatten, und er lächelte.

				Bevor.

				Dann wurde sie Leuten vorgestellt, Leuten, an deren Namen sie sich nie würde erinnern können, vor allem, weil ihre Mienen alle gleich waren – erstaunt.

				Sir Arthur erschien erneut. »Ich habe gerade einen alten Freund in seiner Loge besucht«, erklärte er und winkte nach rückwärts. »Wie ich sehe, gefällt Ihnen allen die Vorstellung bestens.«

				Die Zwillinge mussten ihm sofort berichten, wie sehr ihnen alles gefiel, und Jeremy und Laura pflichteten dem eifrig bei. Meg bemerkte, dass ihr Gatte die Szene eine Weile mit Habichtsaugen beobachtete, bis seine Aufmerksamkeit von einem eleganten Paar mittleren Alters in Anspruch genommen wurde.

				Seine an ein Raubtier erinnernde Wachsamkeit half ihr, sich zu beruhigen. Er würde sie beschützen, sie konnte darauf vertrauen. Sir Arthur würde ihnen nichts mehr anhaben können. Erleichtert beteiligte sie sich sogar an dem Gespräch mit ihrem vormaligen Vermieter.

				Er benahm sich untadelig, aber dennoch spürte sie sein Interesse an Laura wie auch einen schwelenden Ärger auf sie. Meg hoffte, sich das nur einzubilden, und war erleichtert, als die Glocke zum nächsten Akt läutete. 

				Wie Blätter, die von einer plötzlichen Brise erfasst wurden, eilten die Menschen zu ihren Plätzen. Meg drehte sich um, doch dadurch kam sie für einen kurzen Moment Seite an Seite mit Sir Arthur, während sich der Graf von dem älteren Paar verabschiedete. 

				»Ins Haus einzubrechen ist nicht sehr vornehm, Meg.«

				»Ich habe keine Ahnung, was Sie meinen.«

				Das ältere Paar ging. Sax drehte sich um.

				Sie trat zur Seite, auf ihren Gatten zu, doch hinter ihrem Rücken packte Sir Arthur sie am Kleid. Noch immer lächelnd, raunte er: »Schaffen Sie eine Gelegenheit, unter vier Augen mit mir zu reden, Meg, oder Sie werden es sehr bereuen. Ich habe etwas, das Sie wollen.«

				Damit ließ er sie los und verbeugte sich, und sie wankte vorwärts an den angebotenen Arm ihres Mannes, der ihr bereits vertrauten Halt gab.

				»Ich hoffe, er ist dir nicht auf die Nerven gegangen«, sagte Sax.

				»Ganz und gar nicht.« Sie zwang sich zu einem Lächeln und versank hilflos in eine weitere Lüge. »Aber er sagt, es sind noch ein paar Sachen im Haus, die seiner Meinung nach uns gehören. Er möchte, dass ich hingehe und nachsehe.«

				»Nicht ohne mich.« Er war gefasst, aber unnachgiebig. »Dieser Typ hat etwas an sich, das mir irgendwie nicht behagt.« 

				Vielleicht war das der Grund, weshalb er während des ersten Akts der Pantomime keine Spielchen mehr mit ihr spielte. Einesteils war Meg dafür dankbar, weil er sie nur allzu leicht aus dem Gleichgewicht bringen konnte, andererseits aber befürchtete sie, ihn irgendwie verärgert zu haben.

				Wie viele Male konnte sie ihn belügen, ohne das, was zwischen ihnen war, zu zerstören?

				Sie musste unaufhörlich an Sir Arthurs Drohung denken. Was konnte er tun, damit sie bereute, nicht mit ihm gesprochen zu haben? Was?

				Das Schlimmste, was er tun konnte, war sicherlich, Saxonhurst von der Sheila zu erzählen. Es würde höchst peinlich sein, zugeben zu müssen, dass sie so eine obszöne Statuette besaß, aber das war auch alles.

				Es sei denn, Sir Arthur wusste über den Zauber Bescheid.

				Aber selbst dann konnte er nicht wissen, dass sie den Zauber dazu benutzt hatte, den Grafen zu heiraten.

				Er konnte es erraten.

				Wenn er über den Zauber etwas wusste.

				Niemand wusste etwas darüber. Niemand.

				Er konnte ihr also gar nicht wirklich drohen. Aber dennoch bebte sie innerlich. Sie würde ihren Frieden erst wiederfinden, wenn sie wusste, was Sir Arthur vorhatte. Und natürlich musste sie die Sheila zurückholen.

				In der nächsten Pause hoffte sie auf eine weitere Begegnung mit Sir Arthur, auf eine Gelegenheit, herauszufinden, was er gemeint hatte. Aber sie sah ihn nicht. Sie hatte auch keine Gelegenheit, mit Laura zu sprechen. Und Saxonhurst schien sie fast zu ignorieren!

				Oh, warum war Sir Arthur hier aufgekreuzt und hatte alles kaputt gemacht?

				Meg verfolgte den letzten Akt, ohne wirklich etwas davon mitzubekommen. Sie hätte die ganze Zeit weinen können, weil die warme, kribbelnde Vorfreude von eben verschwunden war.

				Warum beachtete Sax sie gar nicht mehr?

				Wusste er Bescheid?

				Hatte er etwas erlauscht?

				Dann, als sich die Vorstellung dem Ende näherte, ergriff er ihre Hand.

				Mit nicht mehr als einem leichten Reiben seines Daumens an ihrem schien er den Zauber zurückzubringen. Meg verlor jegliches Interesse an der wilden Aktion auf der Bühne, sie schob jeglichen Gedanken an Sir Arthur Jakes von sich und wandte sich begierig ihrem Gatten zu.

				Mit einem zuerst überraschten, dann erfreuten Blick hob er ihre Hand an die Lippen, küsste sie und drückte dann die seine, die ihre hielt, sanft an Megs Mund.

				Wieder fiel ihr auf, wie elegant seine Finger waren, und sie dachte an ihre ersten gemeinsamen Augenblicke, als seine Hand sie davon abgehalten hatte, aus der Kirche zu laufen. Sie küsste jeden Finger, und als er einen ausstreckte, küsste sie fügsam dessen Spitze.

				Plötzlich legte sich seine andere Hand oberhalb der Stuhllehne auf ihren Rücken, und ein Finger streichelte sie dort, strich ihre Wirbelsäule entlang nach unten und jagte einen Schauer durch ihren ganzen Körper. Dann dirigierte er ihre Aufmerksamkeit sanft zurück auf die Bühne, und sie verfolgte benommen, wie Verkleidungen abgelegt wurden und wahre Liebende sich fanden, während Schurken ein böses Ende ereilte und Helden bekränzt wurden.

				Und wie eine kluge, subtile Zauberhand ihr Versprechungen auf den Rücken schrieb. Das war alles, was er tat – er schrieb dort heimliche Versprechen –, aber auf diese simple Art und Weise eroberte er sie. Als der Schlussapplaus erstarb, ließ er sich von Monk ihren Umhang geben, legte ihn ihr um die Schultern und sprach dabei ungezwungen mit den anderen.

				Meg zog den Umhang eng um sich; sie fühlte sich zittrig und offen, allerdings auf die wunderbarste Art und Weise. Wie lange nun noch? Sicher nicht einmal mehr eine Stunde. Aber nein, zu Hause würde bestimmt noch ein Abendessen auf sie warten.

				Sie konnte jetzt unmöglich etwas essen.

				Sie erwartete, er würde die Rückfahrt so arrangieren, dass sie allein fuhren, doch er ließ die Zwillinge mit in ihrer Kutsche sitzen und ermutigte sie auch noch, den ganze Weg lang zu plappern. Rachel gab er sogar seinen Platz, sodass er nicht neben Meg, sondern ihr gegenüber saß.

				Doch auf diese Weise, entdeckte sie, konnte er ihr mit Blicken und seinem Mund geheime Botschaften senden; Botschaften, die ihre Erregung wachhielten.

				»Geht’s dir gut, Meg?«, fragte Rachel irgendwann. »Du siehst so komisch aus.«

				»Bestens.« Sie setzte ein Lächeln auf.

				»Ich glaube, wir sind alle reif fürs Bett«, meinte ihr schalkhafter Ehemann. »So viel Aufregung.«

				»Nein, sind wir nicht!«, erklärte Richard sofort. »Wir sind wirklich überhaupt nicht müde.«

				Selbst während der Kleine gähnte, fand Sax’ Schuhspitze Megs Knöchel. »Stimmt. Wir sind überhaupt nicht müde.«

				Zu Hause angelangt, schickte er jedoch alle geradewegs zu Bett. Sein Ton war so angenehm gebieterisch, dass nicht einmal die Zwillinge protestierten, vor allem, als ihnen versprochen wurde, sie könnten das Abendbrot im Schulzimmer zu sich nehmen. Jeremy fielen plötzlich seine Bücher ein, und damit war er auch schon verschwunden. Laura warf Meg einen schelmischen Blick zu, wandte sich dann jedoch zur Treppe um.

				»Laura!«, rief Meg, sich plötzlich daran erinnernd, dass sie ihre Schwester noch warnen musste. Am Ende versuchte Sir Arthur einen Trick, und was würde Laura tun, wenn er sie mithilfe der Sheila erpresste, vielleicht am Morgen, bevor sie miteinander reden konnten? 

				Ihre Schwester blieb auf der Treppe stehen. »Ja?«

				»Ich muss mit dir reden.« Sie trat vor, doch der Graf ergriff ihre Hand. 

				»Das kann warten«, sagte er in diesem so angenehmen wie unnachgiebigen Ton.

				Doch Meg riss sich von ihm los und warf ihm ein Lächeln zu. »Nur einen Moment, Saxonhurst!« Sie eilte die Treppe hinauf und zog ihre erstaunte Schwester hinter sich her.

				»Was machst du denn?«, flüsterte Laura. »Der Graf …«

				»Sei still.« Doch am Treppenabsatz angekommen, blickte Meg zurück, um ihm noch einmal besänftigend zuzulächeln.

				Er schaute durch sein Lorgnon zu ihr herauf!
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				Meg schob diesen Umstand beiseite – es würde sich leicht klären lassen – und drängte Laura in ihr Boudoir.

				»Warum tust du das?«, fragte Laura und sah sie mit großen Augen an. »Was ist denn los?«

				»Sir Arthur.«

				»Sir Arthur?«

				Meg versuchte, sich zu konzentrieren; je eher dieses Thema erledigt war, desto schneller konnte sie zu ihrem Mann zurück. »Als ich in deinem Alter war, begann Sir Arthur, sich mir gegenüber seltsam zu benehmen. Mich auf eine Art und Weise zu berühren, die ich nicht mochte. Dinge zu sagen, die nicht recht anständig waren.«

				Laura blickte errötend zu Boden. »Ja.«

				Meg zog sie rasch in ihre Arme. »Oh, es tut mir leid, dass ich nicht schon früher etwas gesagt habe. Ich will nur sicherstellen, dass du aufpasst und niemals irgendwo mit ihm allein bist. Was er auch versprechen mag, oder auch wenn er dir droht …«

				»Droht?«

				Um ihre Schwester noch eindringlicher zu warnen, musste sie ihr die Wahrheit sagen. »Laura, er hat die Sheila.«

				Erschreckt bedeckte sich Laura den Mund. »Wie …?«

				»Ich wusste nicht, wie ich sie aus dem Haus schaffen sollte, wegen der Bediensteten. Und Saxonhurst hing an mir dran wie eine Klette. Also dachte ich, ich gehe später noch einmal zurück, heimlich. Genauer gesagt, gestern früh …«

				»Oh. Warst du deshalb so müde? Nicht …«

				»Nein. Noch nicht. Aber mach dir deshalb keine Gedanken.« Meg holte nicht mehr weiter aus. »Im Theater sagte Sir Arthur etwas zu mir, was mich befürchten lässt, er könnte die Sheila dazu benutzen, etwas von mir zu bekommen; ich weiß auch nicht, was. Ich will nur sicherstellen, dass er dich nicht hinters Licht führen kann und sich mit dir trifft oder irgendwo mit dir hingeht. Versprich mir das.«

				Laura sah sie an, und aus ihrem Blick sprach eine überraschende Reife. »Womit könnte er denn drohen, das so schlimm wäre?«

				»Das weiß ich nicht. Er könnte erraten …« Sie musste ihr alles sagen. »Er könnte erraten, was ich getan habe. Bezüglich meiner Ehe.«

				Laura blieb der Mund offen stehen. »Du hast doch nichts getan!«

				»Ich war verzweifelt! Ich musste es tun. Aber der Graf darf nie erfahren, wie es zu dieser Ehe kam, Laura. Niemals. Er würde mich ewig dafür hassen …«

				Leise schloss Sax wieder die Tür.

				Er hatte nicht lauschen wollen. Er war in sein Zimmer gegangen und hatte dann beschlossen, dass diese seltsame Nervosität seiner Gattin nicht noch einmal dazwischenkommen dürfe. Er war durch ihr Schlafzimmer gegangen und hatte die Tür ihres Boudoirs geöffnet in der Absicht, ihre Schwester zu verabschieden und seine Verführung fortzusetzen. Denn inzwischen war ihm klar, dass sie nicht ernsthaft unwillig war. 

				Er hatte nicht daran gedacht, anzuklopfen, und auch nicht versucht, leise zu sein. Aber sein Haus war nun einmal verdammt gut in Schuss – hier klapperte oder quietschte nichts.

				Er stand da und starrte fast blind auf ihr Bett, das Bett, das heute Nacht sein Ziel, seine Bestimmung gewesen war.

				Gewesen war.

				Es waren nicht nur die Worte. Es war der Ton.

				Dieser Ton absoluter Verzweiflung.

				Er ging wieder in seine Räumlichkeiten zurück und überdachte, was er soeben gehört hatte.

				Was ich getan habe. Bezüglich meiner Ehe.

				Der Graf darf nie erfahren, wie es zu dieser Ehe kam.

				Er würde mich ewig dafür hassen.

				Physisches Begehren tobte in ihm, es war in der Tat sehr unangenehm, doch das emotionale Begehren – der wichtigere Teil – war plötzlich wie von einem Panzer aus Eis umhüllt.

				Bestimmt nicht.

				Es konnte nicht sein.

				Er suchte Zuflucht im Brandy, doch beim Einschenken schlug die Karaffe seiner zitternden Hand wegen hell wie ein Glöckchen an das Glas. Aber wenigstens wurde sein Kopf ein wenig klarer, als ihm der Alkohol die Kehle hinunterbrannte.

				Die Worte seiner Frau mussten harmlos sein, naiv. Natürlich hatte sie aus Verzweiflung geheiratet. Das wusste er. Wegen ihrer verzweifelten Armut.

				Aber was hatte sie getan, wofür er sie hassen würde?

				Wieder dachte er an Sir Arthur. Vielleicht war es das. Vielleicht hatte sie sich geopfert, um von ihm Essen und Unterkunft zu bekommen. Das würde er durchaus hassen, um ihretwillen.

				Aber er würde sie nicht dafür verurteilen.

				Es fühlte sich nicht richtig an. Ihre Worte, so wie er sie in Erinnerung hatte, deuteten klar darauf hin, dass er, Saxonhurst, hassen würde, was sie getan hatte, um die Heirat zuwege zu bringen. Dass er hereingelegt worden sei also.

				Es musste eine logische Erklärung geben. Nicht die, die wie eine Meute knurrender Bestien tief in den Niederungen seines Hirns brodelte.

				Schulden?

				Wie hätte sie Schulden in solcher Höhe anhäufen können, dass für ihn daraus ein Problem entstanden wäre? Aber wenn es so war, wie meinte sie, dieses Geld ohne sein Wissen zurückzahlen zu können?

				Es musste etwas anderes sein, das er hassen würde, etwas, von dem sie das Gefühl hatte, es verborgen halten zu müssen. Etwas anderes als … 

				Die Bestien rissen sich los.

				Der Drachen.

				Er hielt sich gerade noch zurück und zertrümmerte sein Glas nicht, sondern stellte es penibel vorsichtig auf einen Tisch und begann, im Zimmer auf und ab zu tigern.

				Nein! Nein!

				Aber was, wenn die Herzogin noch verschlagener war, als er sich hatte vorstellen können. Konnte sie das alles arrangiert und Susie und Minerva dabei als ihre Werkzeuge benutzt haben? War Daphne lediglich eine falsche Fährte? Hatte die Herzogin ihn während dieser Konfrontation im Eingangsbereich ausgelacht?

				Nein. Nein!

				Aber das hätte er gehasst. Das hätte er gehasst mit all dem Abscheu, den der Ton seiner Gattin impliziert hatte.

				Er hielt sich den Kopf, denn er hatte das Gefühl, als wüteten darin knurrende Monster. Wie hatte Minerva auf diese Szene in der Eingangshalle reagiert?

				Erinnere dich.

				Erinnere dich.

				Sie hatte gewollt, dass er netter sei. War das ein Grund für Argwohn? Er war vernünftig genug, zu wissen, dass das nicht der Fall war.

				Der Drachen hatte seine frisch angetraute Gattin als unwürdig abgekanzelt, doch das hätte auch Schauspielerei sein können. Bei Gott, schauspielern konnte die alte Hexe wirklich.

				Sie schienen sich absolut fremd zu sein …

				»Saxonhurst?«

				Er wirbelte herum und sah sie unsicher in der Tür stehen.

				Er musste sich darum kümmern, die Türen in diesem Haus herrichten zu lassen – so, dass sie quietschten.

				»Hast du Kopfschmerzen?«, fragte sie mit besorgtem Stirnrunzeln.

				Er ließ die Hände sinken. »Nein.« Er konnte normal sprechen, wenn er es versuchte. »Ich habe nur versucht, mich an etwas zu erinnern.«

				Sie trat einige Schritte in den Raum, mit vorsichtiger und etwas schuldbewusster Miene, aber sicher nicht schuldbewusst genug für etwas wie die Verschwörung, die er sich ausgemalt hatte. »Es tut mir leid. Das vorhin. Aber ich musste mit Laura sprechen.«

				»Worüber?«

				»Über Sir Arthur. Ich wollte sie warnen.«

				Er zwang sich zur Ruhe, dazu, die Bestien an die Kette zu legen. Seine Verdächtigungen konnten nur Unsinn sein. Er wusste, dass er bei dem Thema Herzogin leicht den Kopf verlor. Oder dass zumindest andere ihn diesbezüglich nicht ganz für zurechnungsfähig hielten.

				Er ging zu ihr. Ergriff ihre Hand. Führte sie zum Kamin. Mach es mir verständlich, Minerva. »Das hättest du ihr doch auch in der Eingangshalle sagen können.«

				Sie wandte den Blick ab, und sofort wusste er, dass sie im Begriff war, zu lügen. »Da hätten Bedienstete zuhören können.«

				»Nachdem ich ohnehin vorhabe, das Personal bezüglich Sir Arthurs zu warnen, spielt das kaum eine Rolle.« Sag mir die Wahrheit. Bitte.

				»Daran hatte ich nicht gedacht.« Sie sah ihn an, ein Bildnis der Ehrlichkeit und Besorgnis.

				Natürlich, er war verrückt. Er hatte ihre Schuld aus dem Nichts konstruiert. Hatte sie diese Panik in der Kirche nur vorgegeben? Würde Susie ihn verraten?

				›Hereingelegt!‹, heulten die Dämonen, an ihren Ketten zerrend. Sie sagte ›Er darf es nie erfahren!‹.

				Er zog sie in seine Arme. »Vergiss Sir Arthur. Es sei denn, er hat etwas getan, wofür er verdient, bestraft zu werden. In diesem Fall werden wir ihn zusammen zur Hölle jagen, wo er hingehört.«

				»Nein. So schlimm ist es nicht.« Doch sie hielt das Gesicht an seine Brust gesenkt.

				Er drückte es sanft hoch, damit er ihr in die Augen sehen konnte. »Dann vergiss ihn. Du brauchst ihn nie mehr auch nur zu erwähnen.«

				Besorgnis überschattete ihre Miene, jedoch nicht wirkliche Schuld. »Aber die Zwillinge mögen ihn so gern.«

				»Ist das etwas, das du ermutigen möchtest?«

				»Nein. Aber was soll ich tun, wenn er uns besucht?«

				»Du wirst einfach nicht zu Hause sein.«

				»Und wenn wir ihm begegnen?«

				»Schneide ihn. Und ich werde mit ihm reden und ihm klarmachen, dass …«

				»Nein!«

				Die wilde Panik, die in ihrem Blick aufflackerte, war nicht zu übersehen. Zum Teufel noch mal, erpresste der Kerl sie wegen irgendeines Fehltritts? Wegen ihrer verlorenen Jungfräulichkeit? Das musste es sein. 

				Er schob sie leicht zur Seite, ließ jedoch die Hände auf ihren Schultern liegen. »Was soll ich denn wegen Sir Arthur unternehmen?«

				In ihren Augenwinkeln blitzten winzige Tränen; er hätte sie nur zu gerne weggewischt. Sie war ehrlich. Er hätte seine Seele darauf verwettet, dass sie auf jede maßgebliche Art und Weise ehrlich war.

				Aber auch verängstigt. Weshalb?

				»Vielleicht können wir einfach weitermachen wie bisher«, meinte sie. »Wahrscheinlich wird uns Sir Arthur ohnehin nicht besuchen kommen. Und falls doch, wird er sicherlich keine Probleme bereiten.«

				Ja, dieser Mann war die Wurzel ihrer Besorgnis.

				Doch sie starrte auf etwas hinter ihm, und so drehte er sich um und sah Braks zähnefletschendes Gesicht unter dem Bett hervorlugen. Er hatte nicht einmal gemerkt, dass der Hund hier war.

				»Komm raus hier, du Idiot.«

				Brak bewegte sich ein paar Zentimeter vorwärts. Nicht mehr. Wie merkte dieses Tier nur so genau, wenn Sax von seinen Teufeln geplagt wurde?

				Er blickte wieder zu seiner Frau, die sicher nicht die Schurkin war, für die er sie fast gehalten hätte.

				Sie hob das Kinn an. »Ich dachte, wir wollten …« Doch dann, wie rührend, verlor sie ihre Kühnheit.

				»Hast du keine Angst?« Würde sie, falls sie keine Jungfrau mehr war, nicht weniger erpicht darauf sein? Oder sogar mehr? Oder machte es gar keinen Unterschied? 

				Sie blinzelte verwirrt. »Sollte ich?«

				»Ich weiß nicht.«

				Sie wich ein wenig zurück. Sax vermutete, dass seine Reaktionen, falls sie unschuldig war, vielleicht eigenartig wirkten. Oder bedrohlich, falls sie schuldig war.

				Er ergriff ihre Hand, damit sie nicht weglaufen konnte. Sie mussten darüber reden. »Falls du – ohne dein Verschulden, meine Liebe –, falls du nicht unberührt bist, könntest du …«

				Sie sah ihm kurz ins Gesicht und riss sich dann los. »Nicht unberührt! Für was für eine Frau hältst du mich eigentlich?«

				»Für eine sehr verzweifelte.« Er wunderte sich selbst darüber, wie ruhig seine Stimme war. 

				Er glaubte ihr.

				Sie war noch Jungfrau.

				Aber wenn sie eine Jungfrau war, dann musste er wieder von vorn anfangen und herausfinden, wie sie ihn hereingelegt hatte. 

				»Eine verzweifelte?«, wiederholte sie mit erhobener Stimme. »Du glaubst, ich …«

				Er konnte nicht antworten, er kämpfte zu sehr gegen die Bestien an.

				Was würde er hassen?

				Nur eines.

				In seinem unsteten Leben gab es nur eine Konstante, ein festes Ziel. Sich dem Drachen zu widersetzen. Bis zum Tod. Diesem Weib jeglichen Einfluss auf sein Leben zu verweigern. Wenn auch nur die geringste Möglichkeit bestand, dass seine Frau ein Instrument des Drachens war, dann konnte er mit ihr nicht eins werden.

				Nicht einmal dann, wenn sie willig und begehrenswert direkt vor ihm stand.

				Er hatte in sich selbst nicht weniger Begehren geweckt als in ihr, und nun flammte es auf, aber er konnte nicht. Nicht jetzt. Jetzt würden die Bestien ihr Zusammensein beherrschen, der Drachen es vergiften, was immer die Wahrheit sein mochte.

				Und wenn auch nur die geringste Möglichkeit bestand, dass er unrecht hatte, dann konnte er nicht ihr erstes Mal solchermaßen entwürdigen. Und er wusste, dass er unrecht haben konnte.

				Denn was dieses Thema anbetraf, war er nicht in der Lage, sich zu kontrollieren.

				Er strich eine lose Haarsträhne von ihrer Braue und zwang dabei seine Hand, nicht zu zittern. »Tut mir leid. Ich hatte gedacht, du bist vielleicht deshalb so nervös, weil du keine Jungfrau mehr bist. Ich hätte dir das nicht angelastet.«

				Sax fragte sich, was seine stirnrunzelnde Gattin sah. Sie war nicht dumm, und er wusste, dass er nicht völlig normal erscheinen konnte. »Ich bin Jungfrau, Saxonhurst. Aber es ist fast so, als wäre es dir anders lieber.«

				»Es ist mir gleichgültig.« Das kam nicht richtig heraus; er sah sofort die Verletzung in ihrem Blick aufflackern. Er musste das richtigstellen, konnte jedoch nicht die Worte dafür finden. So würde es nur noch schlimmer werden. Er musste sie loswerden, bevor etwas Schreckliches geschah.

				»Ich werfe dir nichts vor. Was immer … Verdammt. Die Stimmung ist dahin, meine Liebe. Aber wir haben noch ein Leben lang Zeit. Kein Grund zur Eile.«

				Sie blickte ihn unverwandt an, ein Bild der Aufrichtigkeit. »Das habe ich gemacht, nicht wahr? Als ich ging, um mit Laura zu reden.«

				»Was gemacht?«

				»Alles verdorben.« Doch dann schüttelte sie den Kopf. »Nein, es ist mehr als das. Du spürst meine Geheimnisse, nicht wahr? Du sprichst andauernd über sie.«

				»Gott, Minerva. Hör auf …!« Doch dann sah er ihr in die Augen. »Wenn du Geheimnisse hast, dann teile sie mir mit – jetzt. Sag sie mir, und sie werden keine Macht mehr haben.«

				»Wenn ich das glauben könnte, hätte ich dir schon alles gesagt.«

				»Also«, sagte er, und sein Herz raste vor Verzweiflung, »also glaubst du, dass ich dich wegen deiner Geheimnisse ›hassen‹ würde.« Er zitierte sie absichtlich.

				Und sie zuckte zusammen. »Manche Dinge bleiben besser unbekannt.«

				»Du kennst doch sicher die Geschichte von der Büchse der Pandora. Allein schon durch das Wissen, dass du Geheimnisse vor mir hast, wird es schlimmer und schlimmer.«

				Sie hob das Kinn an. »Hast du denn keine?«

				Oh, sie war wirklich bemerkenswert, seine Gattin, die er durch Zufall gefunden hatte. »Doch.«

				»Ich verrate dir meine Geheimnisse, wenn du mir die deinen verrätst.« Einen Augenblick später lächelte sie gequält. »Siehst du? Ich glaube, die Ehe erlaubt uns ein bisschen Privatheit, meinst du nicht auch? Jedem von uns.«

				Als er nichts erwiderte, wandte sie sich ab. »Gute Nacht, Mylord.«

				Die Lust gewann die Oberhand. Lust und Optimismus und Vertrauen. Er machte einen Satz auf sie zu und drückte sie an sich, ihren erschreckten Aufschrei ignorierend. Den Kopf an ihren Nacken gepresst, sagte er: »Zum Teufel mit allen Geheimnissen. Sag mir nur, dass es nichts mit der Herzogin zu tun hat!«

				»Es hat nichts mit der Herzogin zu tun.« Sie sagte es in einem erstickten Flüstern, und er merkte, dass er den Arm fest um ihre Kehle gelegt hatte. Bestürzt ließ er sie los.

				Sie wankte nach vorn, drehte sich zu ihm um und starrte ihn an, bleich vor Schreck. Ihre Hand fuhr an die Kehle. »Warum sollte es das? Etwas mit der Herzogin zu tun haben?«

				Lieber Gott im Himmel, er hatte sie verletzt. Er hätte sie beinahe gewürgt! Das Mindeste, was er als eine Art Wiedergutmachung tun konnte, war, ehrlich zu sein. »Weil ich nichts so sehr hassen könnte wie alles, was mit ihr zu tun hat.«

				Sie schüttelte den Kopf. »Du kannst doch nicht eine alte Frau hassen, Saxonhurst. Und Hass tut am meisten dem weh, der hasst.« 

				Darüber lachte er, wandte sich von ihr ab und schenkte sich einen neuen Brandy ein. »Oh nein, meine Liebe. Mein Hass tut dem Drachen weh, trotz seines dicken Panzers.« Er leerte das Glas in einem Zug und spürte, wie der kräftige, brennende Alkohol einen Teil seiner Missstimmung wegätzte.

				Seine Vernunft kehrte zurück. Sie hatte ihm die Wahrheit gesagt. Alle seine Sinne, all sein Instinkt sagten ihm das. Er stellte das Glas ab und ging lächelnd vor Erleichterung auf sie zu. »Wenn dein Geheimnis nichts mit ihr zu tun hat, können wir glücklich sein.« Er streckte ihr die Hand entgegen. »Es tut mir leid, falls ich dich erschreckt habe.«

				Sie versteifte sich. »Nein.«

				Er zog sie zu einem Kuss an sich. »Verzeih mir. Komm, lass mich …«

				Sie befreite sich. »Nein.«

				Lachend griff er nach ihrer Hand und zog sie zurück. »Denk an vorher. Lass uns …«

				Sie schlug ihn so hart auf die Schulter, dass er erschrak. »Nein!«

				Wie benommen bemerkte er, dass ihre Miene wütend entschlossen war.

				»Nein«, wiederholte sie noch einmal. »Nicht so. Nicht, wenn Misstrauen zwischen uns herrscht. Nicht, wenn du deine Familie so sehr hasst!«

				Er ließ sie los und rieb sich die Schulter. »Der Teufel soll dich holen, Weib, das hat doch alles mit deinen Geheimnissen angefangen. Wirf du mir nicht Misstrauen vor!«

				»Aber du bist derjenige, der so sehr hasst!«

				Er trat zurück, um nicht die Gewalt über sich zu verlieren. »Du hast von Anfang an gewusst, dass ich die Herzogin hasse. Wieso bringst du das jetzt plötzlich ins Spiel? Als Entschuldigung für deine kalten Füße, mein nervöses kleines Hühnchen? Oder bist du eine, die alles verspricht und nichts hält?«

				Sie wurde so blass wie ihr farbloses Kleid. »Ich wusste nicht, wie tief das geht.«

				»Du erwartest von mir, zu glauben, dass du dich mir verweigerst, bloß weil ich mit einer Verwandten nicht auskomme?«

				»Weil du deine Großmutter hasst. Das vergiftet alles!«

				Er starrte auf ihr entschlossenes Kinn, in ihre flammenden Augen. Welch eine reine, leidenschaftliche Reformerin, möge sie in der Hölle schmoren.

				Er nahm sein Glas wieder zur Hand. »Also gut, Minerva, wenn du mir dein Bett verweigerst, bis ich ein süßer, liebender Enkel geworden bin, dann werden wir eine mordsmäßige Ehe haben. Gute Nacht.«

				Im nächsten Moment stürmte sie hinaus und knallte die Tür hinter sich zu. 

				Sax hätte ihr beinahe die Kristallglaskaraffe nachgeworfen, doch er beherrschte sich und stellte sie vorsichtig ab. Es war ein wunderschönes Stück von Waterford.

				Brak verkroch sich winselnd wieder unter das Bett. Kluger Hund.

				Sax wählte die scheußliche cremefarbene, feixende Statue mit der Uhr im Bauch und schleuderte sie auf die schreienden Amazonen.

				Meg floh in ihr Schlafzimmer und schloss sich ein. Im nächsten Moment kam sie sich dumm vor. Ihr Gatte verfolgte sie sicherlich nicht.

				Dann hörte sie, wie etwas zu Bruch ging. Sie lief zurück zur Tür im Gedanken, ihre Hilfe anzubieten. Doch es folgte ein weiteres Krachen, und noch eines und noch eines …

				Guter Gott! Die Kinder!

				Bebend vor Entsetzen und Furcht öffnete sie die Tür und lugte auf den Flur hinaus. Leer. Sie raffte die Röcke hoch, schlug die entgegengesetzte Richtung zum Zimmer ihres Mannes und dem entsetzlichem Lärm ein, rannte nach oben zu ihren Geschwistern und stürzte in das Schulzimmer.

				Sie saßen alle um den Tisch herum, beendeten gerade das Abendessen und plauderten. 

				Als Meg hereinkam, schoss Jeremy in die Höhe. »Was ist los?«, fragte er, und gleich darauf: »Was ist das für ein Lärm?«

				»Frag nicht.« Meg schloss die Tür, und die Geräusche verstummten fast. Sie legte schützend die Arme um die Zwillinge. »Und geht nicht nach unten! Keiner von euch.«

				Jeremy blieb vor der Tür stehen und starrte Meg an.

				Sie merkte sofort, dass sie ihren Geschwistern Angst machte und dass sie die Zwillinge zu ihrem eigenen Trost umarmte, nicht zu deren. Sie ließ sie los und zwang sich zu einem Lächeln.

				»Ich fürchte, der Graf ist etwas verärgert.«

				»Er zerschlägt Sachen?«, fragte Laura mit großen Augen.

				»Ja.«

				Rachel drückte sich plötzlich wieder an Meg. »Ich habe Angst.«

				Meg zwang sich zur Ruhe und streichelte das seidige Haar ihres Schwesterchens. »Nicht doch. Er tut dir nichts. Er macht nur Sachen kaputt.« Sie hoffte, dass es stimmte. Aber heimlich beschlichen sie wider Willen morbide Fantasien über Clarence’ verkrüppeltes Bein und Susies blindes Auge.

				»Warum?«, wollte Rachel wissen. »Was hat ihn so zornig gemacht? Wir?«

				»Nein! Nein, natürlich nicht.« Meg setzte sich und presste die Kleine an sich. Sie musste schon wieder zu einer Lüge greifen. Na ja, vielleicht nur zu einer Halbwahrheit. »Es hat etwas mit seiner Großmutter zu tun, Liebes.«

				»Er mag sie nicht, stimmt’s?«

				»Stimmt.«

				»Warum nicht?«

				»Ich weiß nicht, Liebes. Aber es hat nichts mit uns zu tun, also wird uns auch nichts passieren.« Dann hörten die Geräusche auf. Das sollte eigentlich beruhigend sein, doch Meg spannte sich an und lauschte auf Tritte, die die Treppe heraufstapften.

				Die Tür öffnete sich. 

				Sie fasste Rachel noch fester, doch es war nur ein enorm dickes Dienstmädchen mit mehr als einem Doppelkinn – und einem fröhlichen Lächeln. »Fertig zum Zubettgehen, Miss Rachel?«, fragte sie, als sei alles bestens.

				Rachel blickte zu Meg auf, die daraufhin ihre Umarmung löste, um sie gehen zu lassen. Aber eigentlich hätte sie am liebsten ihre ganze Familie hier im Zimmer eingeschlossen und die Tür verbarrikadiert.

				Sie küsste ihre Schwester. »Gute Nacht, Liebes. Jetzt ist alles vorüber.«

				Laura nahm Rachels Hand. »Ich gehe auch. Es war ein langer Tag.« Meg segnete sie stumm.

				Sie mussten alle aufeinander achtgeben. Schließlich hatten sie nur sich. Aber wer würde auf sie, Meg, aufpassen, wenn ihr Gatte kam und sein eheliches Recht einforderte?

				Das Mädchen war inzwischen gegangen, und nun bemerkte Meg einen männlichen Diener, der sicher auf Richard wartete.

				»Peter«, wandte sich Jeremy an ihn, »haben Sie eben den Lärm gehört?«

				»Das war nur einer der Ausbrüche des Grafen, Master Jeremy. Nichts, um sich Sorgen zu machen.« Allerdings warf er Meg einen seltsamen Blick zu, als habe er eine eindeutige Vorstellung, was den Grund des »Ausbruchs« anbetraf.

				Jeremy, der Gute, stellte die Frage, die Meg stellen wollte. »Macht der Graf das oft?«

				Der Mann zuckte die Achseln. »Kommt drauf an. Aber immer nur in seinem Zimmer, wissen Sie. Sie brauchen also keine Angst zu haben, dass er außerhalb mal etwas kaputt schlägt. Fertig, Master Richard?«

				Richard tröstete offenbar bereits die fröhliche Art, mit der der Mann alles akzeptierte, und so wünschte er eine gute Nacht und ging. Meg fragte sich jedoch, wie weit sie Bediensteten trauen sollte, die derlei Dinge so auf die leichte Schulter nehmen konnten.

				Jeremy musterte Meg. »Ich denke nicht, dass mich das etwas angeht.«

				»Oder du hoffst, dass es so ist.«

				Er ging achselzuckend zu seinen Büchern hinüber.

				»Haben deine Bücher für solche Fälle nichts Brauchbares anzubieten?«

				Jeremy lächelte wehmütig. »Väter, die ihre Söhne fressen. Mütter, die Kinder opfern. Menschen, die von Liedern in den Wahnsinn getrieben wurden.«

				»Und das nennt man dann Bildung.« Meg setzte sich seufzend nieder. »Du hast recht. Es betrifft dich nicht. Hoffe ich.«

				»Na ja, ein wenig wohl schon.«

				Sie wünschte, er wäre älter, damit sie einen Teil der Bürde an ihn hätte abgeben können. Aber sie kannte niemanden, der ihr in dieser Sache hätte helfen können. Für kurze Zeit hatte sie geglaubt, im Grafen einen solchen Menschen gefunden zu haben, doch jetzt im Moment war das anders. 

				Vielleicht hatte sie mit ihren ersten makabren Verdächtigungen doch recht gehabt. Ihr Gatte war trotz seines Charmes und seiner Großzügigkeit nicht ganz normal. Es war tragisch, aber sie wusste nicht, was sie dagegen tun sollte.

				Müde stand sie auf. »Ich überlasse dich deinen Büchern.«

				»Bist du sicher, dass du wieder nach unten gehen möchtest?«

				»Du hast gehört, was der Diener gesagt hat. Nur in seinem Zimmer. Und von dem werde ich mich fernhalten.«

				»Schlaft ihr nicht zusammen, wie Mama und Papa es taten?«

				Meg wusste, dass sie auf diese Frage hin errötete. »Nein. Wir haben getrennte Suiten.«

				»Seltsam.« Doch dann versank Jeremy wieder in seine Lektüre über Kindstötung und Kannibalismus.

				Meg wäre gern hier oben geblieben, doch sie wusste, dass jedes Gefühl von Sicherheit Illusion war. Sie war mit dem Grafen verheiratet. Lebenslang. Ihre Familie konnte sie nicht vor ihm schützen, und wenn sie sich hier oben verkroch, würde sie sie am Ende noch in Gefahr bringen.

				»Denk daran, die Kerze zu löschen, wenn du dich schlafen legst«, sagte sie zu ihrem Bruder.

				»Ich denke immer daran.«

				Mit einem Seufzer verließ sie das Schulzimmer und schloss leise die Tür. Dann schaute sie noch bei ihren Schwestern hinein, die bereits beide im Nachthemd waren. Das dicke Dienstmädchen bürstete Lauras Haare aus und diese Rachels. Meg dachte daran, wie oft sie und Laura einander die Haare geflochten und sich nach leichteren Zeiten gesehnt hatten.

				»Schlaft gut«, sagte sie, und sie wünschten ihr beide eine gute Nacht. Laura blickte ein wenig besorgt.

				Meg nahm ihren Mut zusammen, kehrte zum Flur zurück und schlich behutsam die Treppe hinunter. War da noch ein Lärm zu hören? Ein Schrei? Was tat er gerade?

				Doch als sie den Fuß der Treppe erreichte, stellten sich die leisen Geräusche als Geplauder heraus. Und Lachen? Es klang fast wie ein Fest im Korridor. Vielleicht wurde sie nun verrückt!

				Als sie um die Ecke lugte, sah sie eine Parade von Bediensteten, mit Besen, Bürsten und Eimern bewaffnet, die durch eine Tür und eine schmale Stiege hinunter marschierten. Ein Mädchen trug Scherben des gefleckten Kamels, ein anderes Teile dieser hässlichen Uhr. Clarence, der hinkende Lakai, schleppte ein verdrehtes, kaputtes, pinkfarbenes Gestell, als sei es eine Trophäe. »Fünf Guineen aus der Gemeinschaftskasse für das da, Leute! Ich habe schon nicht mehr daran geglaubt.«

				Meg schreckte zurück. Sie waren alle verrückt! Was hatte sie nur getan, ihre Familie hierherzubringen?

				»Möchte gerne wissen, was ihn diesmal so in Fahrt gebracht hat«, sagte eine sich entfernende Stimme.

				»Was, das wissen wir doch alle«, entgegnete die Frauenstimme. »Dummes Ding. Nur nicht, warum.«

				Die Tür schloss sich, die Stimmen verschwanden.

				Mit weichen Knien setzte sich Meg an den Fuß der Treppe. Würde sie hier leben müssen, wo jeder darauf spekulierte, was sie machte, und sie für töricht hielt, weil sie es nicht überstürzte, mit ihm ins Bett zu kommen? Und mit einem Ehemann, der jedes Mal, wenn er wütend wurde, einen Zerstörungsanfall bekam?

				Die Antwort war natürlich: Ja. Wie es das alte Sprichwort sagte, sie hatte sich ihr Bett gemacht, und nun musste sie darin liegen. Das Einzige, was sie tun konnte, war zu versuchen, ein paar Steine unter der Matratze herauszuholen.

				Sie schlang die Arme um sich wegen der Kälte und überdachte ihre Probleme.

				Das größte war die Kluft zwischen dem Grafen und seiner Großmutter. Sie musste einen Weg finden, die beiden zu versöhnen. Die Herzogin schien ja wirklich ein kleiner Drachen zu sein, und familiäre Verletzungen konnten sich lange hinziehen, aber schließlich war sie nur eine alte Frau. Sie konnte ihrem Enkel nichts anhaben.

				Bei diesem Gedanken verzog Meg wehmütig das Gesicht. Die Herzogin hatte versucht, ihn mit diesem wandelnden Nasentröpfchen zu verheiraten. Das war genau so etwas, was Eltern und Großeltern eben gern taten – sie versuchten, die Jungen in eine Ehe zu drängen, und zwar durchaus nicht immer auf kluge Weise. Aber das war kein Grund für einen nie endenden Hass.

				Einen solchen Hass konnte nichts begründen, höchstens ein Mord.

				Oder Vergewaltigung. Oder angedrohte Vergewaltigung. Sie hasste Sir Arthur. Aber sie verstieg sich nicht schon beim bloßen Gedanken an ihn in wilde Hassgefühle.

				Meg zwang sich, zu überlegen, ob der Graf wirklich so wirr war. So irrational.

				Das Wort, das ihr im Kopf herumspukte, war wahnsinnig. 

				Das konnte seine Obsession vielleicht erklären.

				Und welche Aussichten bot das für die Zukunft?
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				Meg saß da, im spärlichen Licht einer Wandlaterne im Korridor, und ließ sich die Ereignisse der letzten Tage durch den Kopf gehen. Sie blieb dort sitzen, weil sie zu viel Angst davor hatte – sie war ehrlich mit sich selbst –, in ihr Schlafzimmer zu gehen, wo er sie womöglich finden würde. Aber die meiste Zeit hatte er sich ja nicht wie ein Verrückter benommen. Trotz seiner Frotzeleien hatte sie bislang nie Angst vor ihm gehabt.

				Vielleicht war er nur in diesem einen Punkt irrational, wie jemand, der Angst vor Spinnen hatte, oder einer, den die Farbe Blau krank machte. Er hatte gesagt, er könne nur etwas hassen, das mit seiner Großmutter zu tun habe, aber weshalb er offenbar dachte, zwischen ihr und der Herzoginwitwe gebe es eine Verbindung, das konnte sie sich nicht erklären. 

				Sie war eindeutig in eine dieser tragischen Familienfehden hineingeraten, über die man in Büchern lesen konnte. Wahrscheinlich sprachen der Graf und seine Großmutter schon seit Jahren nicht mehr vernünftig miteinander. Familienstreitigkeiten gerieten eben leicht außer Kontrolle; man brauchte da nur an ihre Mutter und ihre Tante Maira zu denken. 

				Vielleicht sollte sie ein Treffen zwischen Saxonhurst und der Herzoginwitwe arrangieren. Zum Tee. An einem ruhigen, neutralen Ort …

				Meg saß noch immer am Fuß der Treppe, das Kinn auf die Hände gestützt und ihr Vorgehen überlegend, als ihr eine Kerzenflamme ins Gesicht leuchtete.

				Sie fuhr hoch und erkannte Mr Chancellor. »Ach, da sind Sie!«

				Sofort wieder Entsetzen in sich spürend, richtete sie sich auf. »Falls er Sie geschickt hat, um mich zu holen – ich komme nicht mit.«

				Er bekam große Augen, sagte jedoch ruhig: »Ganz und gar nicht. Ich … äh, habe mich nur gefragt, wo Sie sind.« Dann fügte er hinzu: »Möchten Sie darüber reden?«

				Es erschien Meg nicht ganz recht, diese Dinge zu diskutieren, doch mit Sicherheit brauchte sie jemanden, mit dem sie reden konnte. Mr Chancellor vermittelte unbedingt den Eindruck eines vernünftigen Menschen, und er wusste auf jeden Fall mehr über Saxonhurst als sie. »Im Salon?«

				»Da ist es jetzt eiskalt, weil das Feuer längst aus ist. Warum nicht in Ihrem Boudoir?«

				Meg stand auf. »Wird das nicht … ein wenig seltsam aussehen? Falls … falls mein Mann …«

				»Sax weiß, dass ich Ihnen niemals zu nahe treten würde.«

				Er klang so ruhig und selbstsicher, dass sie sich fragte, ob das nicht doch schon wieder ein Anzeichen partiellen Wahnsinns war. Aber sie musste einfach einiges in Erfahrung bringen, und Mr Chancellor war diesbezüglich ihre einzige Hoffnung. Und ein Boudoir war schließlich nur ein schicker Name für ein Wohnzimmer. Dass ihr Schlafzimmer direkt daran angrenzte, hatte bestimmt nichts zu bedeuten.

				Dort angekommen, setzte sich Meg auf einen Stuhl am Kamin; er nahm den zweiten, schlug die Beine übereinander und wirkte so normal, dass sie ihm am liebsten um den Hals gefallen wäre.

				»Nun, Mr Chancellor«, begann sie, «erklären Sie mir den Grafen.«

				»Oh Gott, Lady Saxonhurst, nie im Leben! Sax ist eben Sax.«

				»Ist er verrückt?«

				Sein Humor verschwand. »Glauben Sie das?«

				»Ich weiß nicht. Ich weiß nicht einmal, was Verrücktsein bedeutet. Ich glaube, ich kann verstehen, weshalb er ärgerlich wurde, aber nicht, wie sehr. Und ja, es ist nicht normal, gleich Dinge kaputt zu schlagen, wenn einem etwas zuwiderläuft.«

				Er legte den Kopf schief. »Haben Sie einen solchen Impuls noch nie verspürt? Den Wunsch, Ihre Gefühle ganz direkt auszudrücken?«

				Meg dachte nach. »Nein, ich glaube nicht. Ich kann mir nicht vorstellen, in einem Wutanfall etwas zu zerstören. Ich denke, ich bin wohl nicht sonderlich impulsiv.«

				»Was unter Umständen ganz gut ist. Zwei von dieser Sorte in einem Haus, das könnte ein bisschen viel werden.«

				Sie musterte den Mann, der ihr gegenübersaß, mit seiner ruhigen Art und den freundlichen Augen. Den Mann, den sie für so normal gehalten hatte wie sich. »Sie kennen bei sich auch einen Drang zur Gewalttätigkeit, Mr Chancellor?«

				»Selbstverständlich, Mylady.«

				»Oh bitte, nennen Sie mich Meg.«

				Er sah sie perplex an. »Meg? Nicht Minerva?«

				Sie registrierte seine Miene und legte erschreckt eine Hand auf den Mund. »Ach du liebe Zeit! Und er hat natürlich gehört, dass die anderen mich Meg nennen! Aber er würde doch nicht denken … Er würde doch das nicht als verletzend betrachten, oder?«

				Mr Chancellor zuckte die Achseln. »Schwer zu sagen. Aber es würde ihm nicht gefallen. Warum ihn belügen?«

				In einem Gefühl von Hoffnungslosigkeit ließ Meg die Hände sinken. »Ich habe das nicht als eine Lüge gesehen. Das ist mein Name. Und er dachte … Er ist einfach so energisch, Mr Chancellor. Ich wollte ein bisschen was von mir zurückhalten.«

				Er lächelte. »Das kann ich verstehen.« Er stellte die Beine gerade vor sich und berührte nervös sein Halstuch. »War das der Grund? Ich will ja nicht neugierig sein. Aber zuvor … schien alles wie auf Rosen gebettet zu sein.«

				Meg wusste, dass sie errötete, doch sie begegnete seinem Blick. »Ja. In der Tat. Ich weiß eigentlich nicht genau, warum. Ich bin zu Laura gegangen, um mit ihr zu reden, aber ich weiß nicht, weshalb das eine solche Reaktion bei ihm auslösen konnte. Reagiert er immer so heftig, wenn man seine Pläne durchkreuzt?«

				»Nein. Ehrlich gesagt, normalerweise ist mit Sax leicht auszukommen. Er lässt sich zum Beispiel von seiner bunten Truppe an Bediensteten einiges mehr bieten, als ich es tun würde.«

				»Sie sind seltsam, nicht wahr?«

				»Er beschäftigt etwas schwierige Fälle, die sonst nicht leicht eine Stelle fänden.«

				Diesen Punkt hätte Meg gerne genauer erläutert gehabt, doch sie musste versuchen, zuerst Antworten auf drängendere Fragen zu bekommen. »Also, warum schafft es solche Probleme, wenn ich kurz mit meiner Schwester sprechen will?«

				»Ich weiß nicht. Im Allgemeinen ist das Einzige, was Sax wirklich aus der Fassung bringt, seine Großmutter.«

				»Und das ist dumm«, fuhr es aus ihr heraus. Doch dann zögerte sie, ein so spontanes Urteil zu vertreten. »Na ja, vielleicht ja auch nicht. Können Sie mir diese Sache erklären?«

				Er lehnte sich zurück. »Einiges ist ohnehin allgemein bekannt. Die Mutter des Grafen war Lady Helen Pyke-Marshall, eine Tochter des Herzogs von Daingerfield. Sie lief mit sechzehn Jahren mit dem zweiten Sohn des Grafen von Saxonhurst von zu Hause weg. Nach allem, was man hört, war Rupert Torrance ein charmanter Kerl, hatte aber nicht gerade viel Geld. Die Sorte Mann, die ihre Eltern, ihre Mutter vor allem, nicht in die Nähe ihrer Tochter kommen lassen wollte.«

				»Oh Gott.«

				»Oh Gott vom Standpunkt der Herzogin aus, ja, aber offenbar waren sie ein sehr glückliches Paar. Trotz größter Bemühungen der Herzogin.«

				»Was hat sie denn getan?«

				»Sie hat Rupert Torrance’ Namen überall schlechtgemacht. Er war so eine Art kleiner Gauner gewesen, ein Schlitzohr, ja, aber sie nutzte das aus und sorgte dafür, dass kein Club ihn akzeptierte, dass keine anständige Gastgeberin ihn über die Schwelle ließ.«

				»Sind Sie sicher, dass das so war?«

				»Sie sind nicht so leicht zu überzeugen, was? Ich war damals noch klein, also weiß ich es nicht. Aber es spielte ohnehin keine Rolle. Das glückliche Paar ließ sich auf einem kleinen Anwesen in der Nähe von Derby nieder und kam nie nach London oder zu anderen gesellschaftlichen Schauplätzen.«

				»Vielleicht hatten sie keine Wahl.«

				»Vielleicht, aber ich habe mit genug Leuten gesprochen, die sich zu erinnern meinen, sodass ich glaube, sie haben darunter nicht gelitten. Ich habe gehört, dass Lady Helen mehrfach versuchte, sich mit ihrer Mutter auszusöhnen, doch diese weigerte sich, beziehungsweise machte zur Bedingung, dass sie ihren Mann und die Kinder verlassen und sich scheiden lassen sollte.«

				Das konnte für Megs Pläne nicht allzu viel Hoffnung bieten. 

				»Die alte … die Herzogin schaffte es sogar, dass sich die Torrances gegen die beiden stellten, aber diese Familie ist nun mal ein seltsames Pack. Ein Großonkel redet bis heute nicht mit Sax. Das machte es für die Herzogin natürlich leichter, Geschichten über geistige Instabilität in der Familie zu verbreiten. Als sich der alte Graf erschoss …«

				»Was?« Meg gefiel definitiv nicht, was sie über die Familie ihres Ehemanns zu hören bekam.

				»Ja, es stimmt. Und in einem der Vorzimmer bei White’s zog er sich einmal bis auf die Unterwäsche aus. Das war vor zwanzig Jahren ein allgemein bekannter Skandal. Jedenfalls, die Herzogin überzeugte eine Menge Leute davon, dass er das wegen des schlechten Benehmens seines zweiten Sohnes getan habe. Und als sich der neue Graf – Rupert Torrance’ älterer Bruder – auf der Jagd das Genick brach, stellte sie das auch als Selbstmord hin.«

				»Na ja, das hätte es ja vielleicht sein können.«

				Er zog eine Braue nach oben. »Kein vernünftiger Mensch versucht, sein Leben mit einem Sprung über einen Oxer zu beenden. Die Wahrscheinlichkeit, dass es schiefgehen könnte, ist viel zu groß, und die, als Krüppel zu enden, sogar noch größer. Außerdem war das zehn Jahre nach der Heirat.«

				»Mr Chancellor, Sie können nicht behaupten, dass die Familie Torrance durch vernünftiges, zurückhaltendes Benehmen auffällt.«

				»Eine Untertreibung, liebe Lady. Sax’ Großmutter hielt über hundert Katzen und beinahe ebenso viele Kanarienvögel. Ich vermute sogar fast, sie hat die Vögel zum Amüsement der Katzen gehabt. Und eine von Sax’ Torrance-Tanten hat sämtliche nackten Statuen in Haverhall bekleidet.«

				»Aber Mr Chancellor, es war doch ganz richtig von der Herzogin, diese Ehe in Zweifel zu ziehen!«

				»Vielleicht. Aber was tut eine rationale, zurückhaltende Person in so einer Situation? Ich füge mich und mache das Beste daraus, aber ich versuche nicht, die Leute zu ruinieren.«

				Meg sank an ihre Lehne zurück. Diese Geschichten trugen durchaus nicht dazu bei, dass sie sich besser fühlte. »Und sie hegt deshalb nach all den Jahren noch immer einen Groll und überträgt ihn sogar auf den Sohn? Vermutlich fällt es ihr nicht schwer, auch über ihn Skandale zu verbreiten.«

				»Es ist schlimmer als das. Wissen Sie, dass Sax’ Eltern und seine jüngere Schwester ums Leben kamen, als er zehn Jahre alt war?«

				Sie richtete sich auf. »Entsetzlich. Wie ist das passiert?«

				»Ein Kutschenunfall. Die Familie war aus irgendeinem Grund in London. Wohnte in diesem Haus. Damals war Sax’ Vater bereits der Graf, und sie mussten ihr ruhiges Leben aufgeben und Verantwortung übernehmen. Sax’ Eltern fuhren aus, um einen Besuch zu machen, und wurden überfallen. Sein Vater wurde erschossen, das Pferd scheute, und die ganze Kutsche landete in einem Fluss. Seine Mutter und Schwester ertranken.«

				Meg legte entsetzt eine Hand auf den Mund. »Oh mein Gott! Dann war er ganz allein.«

				»Nicht ganz. Ich weiß nicht genau, wer Sax’ Vormund war, aber auf jeden Fall nahm die Herzogin die Zügel in die Hand. Ihr Mann war zu dieser Zeit bereits tot, und ihr Sohn – der jetzige Herzog – war schon immer ein unfähiger Trottel gewesen. Vernünftige Torrances sind in der Tat Mangelware.«

				»Armer kleiner Junge.« Meg dachte an den Kummer der Zwillinge beim Tod ihrer Eltern. »So jung zur Waise zu werden ist für jedes Kind einfach schrecklich. Ich vermute, die Herzogin konnte ihm nicht allzu viel Trost bieten.«

				»Eine Untertreibung.«

				»Aber jetzt ist der Graf erwachsen und nicht mehr von ihr abhängig. Es ist dumm, wenn er seine Gefühle so von ihr beherrschen lässt.«

				»Aber genau das ist der Grund, weshalb Sie mit ihm verheiratet sind.«

				»Was ich zu bedauern beginne.« 

				Plötzlich musste Meg ein Entsetzen unterdrücken. Konnte die Sheila mit ihrer eigenartigen Missachtung der Zeit tatsächlich diese tragischen Ereignisse verursacht haben? Und damit sie selbst? Nein, das konnte sie sich nicht vorstellen.

				»Ich sehe, Sie schütteln den Kopf. Und das sollten Sie auch. Im Lichte Ihrer verzweifelten Situation betrachtet, können Sie Ihre Heirat nicht wirklich bedauern.«

				Darauf hatte sie keine Antwort, denn damit hatte Mr Chancellor absolut recht.

				Er beugte sich nach vorn. »Sax wird Ihnen nichts tun, Mylady. Auch Ihrer Familie nicht; darauf gebe ich Ihnen mein Wort. Selbst wenn er ausrastet, macht er nur Gegenstände kaputt. Aber Sie können ihm wehtun.«

				»Ich?« Meg rutschte etwas nach hinten.

				»Sie sind jetzt seine Familie, Sie und Ihre Brüder und Schwestern. Solche Dinge sind für ihn sehr wichtig. Wenn Sie sich von ihm fernhalten …«

				»Ich will das gar nicht.«

				»Aber Sie tun es ganz eindeutig. Sie müssen etwas getan haben, dass er so explodiert ist! Wollen Sie wirklich behaupten, dass Ihre Probleme nur daher kommen, dass Sie ein paar Minuten mit Ihrer Schwester reden wollten? Sax ist keiner, der sich von Kleinigkeiten aus der Fassung bringen lässt.«

				»Er schien dadurch sehr verärgert zu sein. Aber es … es führte zu anderen Dingen. Er sprach mit so einem Hass von seiner Großmutter. Und da habe ich ihm gesagt, ich könnte niemals … niemals die Ehefrau eines Mannes sein, der so sehr von solchen Gefühlen beherrscht ist.«

				»Heiliger Strohsack.« Er blickte betroffen. »Damit haben Sie sich wirklich in die Patsche gebracht.«

				»Sie sind so schlimm wie er! Was immer die Herzogin früher gewesen sein mag, heute ist sie eine gebrechliche alte Frau, die nur noch ein paar Jahre zu leben hat. Ich verlange ja nicht, dass der Graf sie abgöttisch liebt, nur, dass er sie mit dem Anstand behandelt, der einem nahen Verwandten gebührt.«

				»Dann sind Sie in einer Sackgasse. Das wird er nicht tun.«

				Meg setzte sich kerzengerade auf. »Dann werde ich auch nicht nachgeben! Ich sehe nicht ein, dass nur ich ständig ihm entgegenkommen soll.«

				»Oh Gott. Ihr seid beide gleich schlimm.«

				»Absolut nicht, denn ich bin bereit, auf eine Lösung hinzuarbeiten. Ich werde als Vermittlerin agieren.«

				Er versteifte sich, als hätte er einen Stock verschluckt. »Nein, Mylady. Bitte! Vertrauen Sie mir in dieser Sache. Wenn Sie an die Herzogin herantreten, wird das die Lage nur bis zur Unerträglichkeit verschlimmern.«

				Meg sprang abrupt auf. »Mr Chancellor, das ist lächerlich! Das ist, als wäre ich in ein Melodram hineingeraten. Wo bleiben da christliche Nächstenliebe und Vergebung?«

				Auch er stand auf. »Irgendwo in Daingerfield Court begraben.« Plötzlich seufzte er. »Es tut mir leid, dass die Dinge nun diese Wendung genommen haben. Ich hatte mir etwas Besseres erhofft. Nun, immerhin sind Sie erst seit wenigen Tagen verheiratet, und es muss noch alles sehr eigenartig für Sie sein. Aber ich bitte Sie, Lady Saxonhurst, tun Sie nichts Übereiltes.«

				»Mr Chancellor, ich tue nie etwas Übereiltes. Ich bin für mein kühles, vernunftbetontes Wesen bekannt.«

				»Wirklich? Was hat Sie dann neulich morgens kühl und vernunftbetont veranlasst, bei eisiger Winterkälte im Garten spazieren zu gehen?«

				Meg hielt inne. »Ich nehme an, das hat in der Tat etwas seltsam gewirkt.«

				»Und gab es vielleicht auch eine Unpässlichkeit, die gar keine war?«

				Sie errötete. »Ich versichere Ihnen, Sir, dass ich normalerweise ein äußerst aufrichtiger Mensch bin. Und ich habe dem Grafen diese Lüge gestanden.«

				»Diese, aber nicht die anderen?«

				Meg fühlte sich, als habe man sie ins Gesicht geschlagen. »Jawohl, ich habe Geheimnisse, aber sie sind nicht allzu schlimm. Es könnte allerdings sein, dass sie den Grafen etwas verärgern. Deshalb möchte ich sie ihm lieber nicht eröffnen. Ich hoffe natürlich, diese Dinge bald erledigt zu haben …«

				»Und Sie erwarten von mir, dass mich das beruhigt? Lady Saxonhurst, ich kenne Sax seit unserer Kindheit, und ich bin sicher, Sie können keinen Makel in Ihrer Vergangenheit haben, über den er nicht hinwegsehen könnte.«

				Als sie nichts erwiderte, fügte er hinzu: »Haben Sie Peter schon kennengelernt, den Diener Ihrer Brüder?«

				»Ja.«

				»Er stand wegen Veruntreuung am Pranger. Kam gerade noch mit dem Leben davon.«

				Meg starrte ihn perplex an. »Und der Graf beschäftigt ihn hier, in seinem Haus? Und der Mann kümmert sich um meine Brüder!«

				»Hier wird er nichts veruntreuen, nicht wahr? Und er würde auch den Kleinen niemals etwas tun. Warum sollte er denn?«

				»Aber trotzdem …«

				»Sehen Sie, Sie denken so schlecht wie die meisten. Nach Sax’ Meinung kann man von keinem Menschen erwarten, dass er sich bessert, wenn er nicht die Mittel hat, um zu überleben. Aber Sie merken, er kann über vieles hinwegsehen.«

				Meg blieb der Mund offen stehen. »Mr Chancellor, Sie werden doch nicht glauben …! Ich versichere Ihnen, ich habe nichts Ungesetzliches zu verbergen!« Sie beschloss, dass der einzige Einbruchsversuch in ihrem Leben nicht zählte.

				»Dann vielleicht etwas Moralisches? Es tut mir leid, aber wir können nur spekulieren. Dennoch bezweifle ich, dass Sie etwas getan haben, das Sax grob verletzen würde. Wohingegen Geheimnisse und Lügen ihn sehr wohl vernichten können.«

				»Mr Chancellor, im Gegensatz zu meinem Gatten habe ich unzweifelhaft ein Leben in Schicklichkeit und Anstand geführt. Und Sie vergessen, dass dieser Streit nichts mit meinen Geheimnissen oder meinem seltsamen Verhalten zu tun hat. Er entsteht einfach nur durch die Weigerung des Grafen, sich seiner Großmutter gegenüber vernünftig zu benehmen!«

				Er erhob die Hände. »Ich kapituliere. Aber einen Rat gebe ich Ihnen noch. Die Herzogin hat ihm seine Jugend zur Hölle gemacht. Sie hat Sax dafür bestraft, dass Lady Helen ihr ungehorsam war, für ihr Weglaufen und dafür, dass sie es wagte, in ihrer Rebellion auch noch glücklich zu sein. Und für ihr Sterben. Versuchen Sie nicht, eine unüberwindbare Kluft zu überbrücken. Belasten Sie diese Ehe nicht mit unerfüllbaren Konditionen. Und haben Sie keine Geheimnisse und erzählen Sie keine Lügen.«

				»Oh, wie wunderbar! Und welche strengen Instruktionen werden Sie ihm geben? Oder bleibt alles an mir hängen?«

				Er schritt mit verdrehten Augen auf die Tür zu. Als er sie öffnete, sah Meg ihren Gatten draußen stehen.

				»Ich konnte nicht umhin, deine laute Stimme zu hören, meine Liebe«, bemerkte er kühl wie ein Eisblock. »Geht es dir gut?«

				Er hielt eine Kerze in der Hand, die in der Zugluft flackerte. Im Gegensatz zu dem schicklich gekleideten Mr Chancellor hatte der Graf Jackett, Weste und Halstuch abgelegt, und sein Hemd war am Hals weit offen. Mit seinen unordentlichen Haaren und den um ihn herumtanzenden Schatten von der Kerze sah er aus wie ein goldener Engel aus der Hölle.

				»Sie versucht nur, die Luft mit Worten zu zerschmettern«, erklärte Mr Chancellor kurz angebunden, »aber sie versichert mir, sie sei sehr unemotional.«

				»Ah. Ich dachte, du solltest mir strenge Instruktionen geben.«

				»Gewiss.« Mr Chancellor trat vor, und der Graf ließ ihn höflich passieren. Wieder tanzte die Flamme wild. »Erzähle ihr von deiner Großmutter.«

				Dann war er verschwunden, und Meg sah sich allein ihrem Gatten gegenüber.

				»Lieber nicht.« Saxonhurst redete, als sei sein Freund noch hier. Die Flamme beruhigte sich und warf einen goldenen Schein auf sein schönes Gesicht. »Du hast die Frauen nie verstanden, Owain. Das würde sie nur noch mehr ermutigen, sich auf ihre tugendhafte Art einzumischen.« Er verbeugte sich vor Meg mit einer kurzen, ironischen Geste. »Gute Nacht noch einmal, süße Gemahlin.«

				Damit schloss er die Tür zwischen ihnen.

				Meg wankte zurück zu ihrem Stuhl. Sie wusste nicht, weshalb dieser kurze Wortwechsel so schrecklich gewesen war. Er war nicht gewalttätig gewesen. Er schien nicht einmal ärgerlich gewesen zu sein. Und doch fühlte sie sich, als habe er ihr etwas Kaltes genau ins Herz gebohrt. 

				Sie bemerkte, dass Susie eine Karaffe mit Brandy im Zimmer stehen gelassen hatte. Kluge Susie. Megs Mutter hatte Brandy und Wasser gegen einen verdorbenen Magen benutzt, aber viele Leute zogen ihn auch zur Linderung vieler anderer Dinge heran. Sie mischte ein halbes Glas Brandy mit derselben Menge Wasser und wünschte, sie hätte ein wenig Honig, um das Getränk schmackhafter zu machen. Dann hielt sie sich die Nase zu und leerte das ganze Glas in einem Zug, obwohl es ihr in der Kehle brannte.

				Nach ein oder zwei Minuten, als sie ihren Atem wiedergefunden hatte, kam es ihr wirklich vor, als würden alle Probleme verblassen. Nicht, dass sie tatsächlich weggingen … Oder doch. Sie entfernten sich wie eine zurückweichende Uferlinie. Waren noch immer real, aber fern. In Nebel getaucht.

				Interessant.

				Sie genehmigte sich noch ein Glas des magischen Tranks und quälte sich dann aus ihren Kleidern, froh darüber, dass sie ein altes Gewand trug, das für ein Leben ohne Dienerschaft geschaffen worden war. Sie hatte nicht vor, nach Susie zu klingeln. Die hätte ihr jetzt wahrscheinlich am liebsten einen Giftbecher kredenzt.

				Bei diesem Gedanken kicherte sie, obwohl ihr durchaus klar war, dass dies eigentlich alles gar nicht zum Lachen war.

				Schließlich fiel sie im Unterkleid auf ihr Bett.

				Wie klug war ihre Mutter doch gewesen. Brandy war fast so mächtig wie die Sheila-na-Gig.

				Doch als Meg aufwachte, musste sie feststellen, dass auch Zaubertränke ein »dickes Ende« nach sich zogen. Es fühlte sich an, als würde ihr Kopf mit jedem Herzschlag expandieren und sich dann wieder zusammenziehen, und es konnte nicht überraschen, dass dies mit heftigen Schmerzen verbunden war. Sie presste die Hände an den Schädel, erstaunt, dass er seine Form nicht veränderte, und hob vorsichtig die Lider an. Die Vorhänge waren zugezogen, doch ein dünner Spalt weißen Winterlichts schnitt ihr in die Augen wie ein Messer.

				Sie schloss sie wieder und stöhnte aus tiefstem Herzen. 

				Hätte sie nicht ein starker Durst gequält, sie wäre wahrscheinlich ewig liegen geblieben.

				Sie rollte sich vom Bett, machte den unmöglichen Versuch, ihren Körper zu bewegen, ohne den Kopf in Mitleidenschaft zu ziehen, und griff nach der Karaffe mit dem Wasser. Nach zwei ganzen Gläsern fühlte sie sich ein klein wenig besser. Vielleicht gerade gut genug, um wieder ins Bett zu stolpern.

				Kein Wunder, dass es hieß, Trunkenbolde würden in der Hölle landen. Erstaunlich, dass sie das nicht selbst wussten, wenn doch jeder Schritt so eine Qual war.

				Sie trank ein drittes Glas Wasser, stöhnte, als sie merkte, dass die Karaffe leer war, und streckte sich nach dem Klingelzug.

				Meg saß auf der Bettkante, als Susie mit einem Krug warmen Wassers und einem Tuch hereinkam. »Guten Morgen, Mylady.«

				Sie dachte daran, das warme Wasser zu trinken. Dann merkte sie, dass sie den Nachtstuhl benutzen musste. »Kaltes Wasser bitte, Susie.«

				Das Mädchen blickte etwas fassungslos. »Sie wollen sich mit kaltem Wasser waschen, Mylady?«

				»Ich möchte kaltes Wasser trinken.«

				Jetzt bemerkte die kluge Susie, was los war. »Lieber Gott, hilf uns. Sind Sie auch so ein Trunkenbold?«

				Meg wusste, dass sie eigentlich empört sein und dem Mädchen eins hinter die Ohren geben sollte, aber sie fühlte sich krank und benommen und ärgerlich. »Ich habe praktisch noch nie zuvor Brandy angerührt. Und werde es auch nie mehr tun.«

				Susie seufzte. »Legen Sie sich einfach hin, Mylady. Wir haben ein Pulver für solche Sachen. Ich werde Sie bald wieder auf dem Damm haben.«

				Sie ging und nahm den Brandy mit, als würde sie Megs Worten nicht ganz trauen.

				Meg wollte sich hinlegen, doch ihr Bedürfnis war dringend. Sie wankte durch das Zimmer zu dem Nachtstuhl. Auf dem Weg zurück zum Bett merkte sie, dass es ihr allmählich besser ging. Nicht gut. Sie war sich nicht sicher, ob sie sich jemals wieder gut fühlen würde. Aber immerhin besser.

				Mit der Folge, dass alle ihre Probleme erneut in ihr armes, gemartertes Hirn drangen.

				Sie legte sich wieder hin und stöhnte einmal mehr, aber nicht wegen eines physischen Schmerzes, sondern ihrer innerlichen Qualen wegen. Wie hatte innerhalb weniger Tage alles so schrecklich schieflaufen können?

				Sir Arthur hatte die Sheila, und er plante etwas. Ihr Gatte wusste, dass sie ein Geheimnis hatte, und misstraute ihr. Aus gutem Grund, das musste sie zugeben. Er war jedoch ernstlich gestört und neigte zu unkontrollierten Wutausbrüchen.

				Es war ja gut und schön für seinen Bediensteten – den an den Pranger gestellten Veruntreuer, um Himmels willen! –, wenn er meinte, sein Herr würde seiner Rage nur im eigenen Zimmer freien Lauf lassen. Aber was würde ihr oder ihren Geschwistern passieren, wenn sie zufällig in diesem Zimmer waren und er ausrastete? Konnte man bei einem solchen Mann überhaupt auf eine derartige Zurückhaltung vertrauen?

				Und noch dazu hasste er seine arme Großmutter.

				Dies war in vieler Hinsicht das blödeste Problem, aber gerade deshalb beherrschte es Megs Gedanken am meisten. Es war so banal, dass der Graf eigentlich in der Lage sein sollte, einfach darüber hinwegzugehen. Er sollte begreifen können, dass die Herzogin eine gebrechliche alte Dame war, die zwar herumpoltern, aber ihm niemals wehtun konnte. Sicher, die Herzoginwitwe war ein verbittertes Weib mit einem bösartigen Mundwerk, aber so waren viele alte Frauen, vor allem, wenn sie glaubten, von ihren Kindern enttäuscht oder hintergangen worden zu sein. Die jüngere, stärkere Generation sollte mit so etwas fertig werden und ihnen die wenigen Jahre, die ihnen noch blieben, nicht vergällen.

				Dass der Graf dies nicht konnte, dass er bereit und willens schien, die Chance zum Glück in seiner Ehe wegzuwerfen und an seiner Verbitterung festzuhalten, ließ Meg befürchten, dass er ein hoffnungsloser Fall war. Sie hatte keine Ahnung, was sie tun sollte, falls sich dies bewahrheitete.

				Susie kam mit einem vollen Tablett zurück, leerte den Inhalt eines Papiertütchens in ein Glas Wasser und reichte es Meg. »Trinken Sie das schnell aus, in einem Zug, Mylady.«

				Meg stellte sich vor, dass es nicht schlimmer sein konnte als die Ursache ihrer Kopfschmerzen und folgte Susies Rat. Der bittere Geschmack kam zum Glück erst am Ende. »Uh! Das schmeckt ja widerlich!«

				Susie bot ihr ein zweites Glas an. »Orangensaft. Der nimmt den Geschmack weg.«

				Meg trank hastig, doch nun begann ihr Magen zu rebellieren. »Ich glaube, mir wird schlecht.«

				»Manchmal passiert das«, erklärte Susie mit einer garstigen Fröhlichkeit. »Legen Sie sich eine Weile hin, dann geht es wahrscheinlich wieder weg. Ich hole inzwischen das Tablett mit Ihrem Frühstück.«

				»Ich kann nichts essen.«

				»Das wird sich bald ändern.«

				Meg hatte keine Lust, zu streiten. »Wie spät ist es?«

				»Zehn Uhr, Mylady. Master Jeremy ist zu seinem Lehrer gegangen, und Miss Laura gibt Master Richard und Miss Rachel Unterricht. Mr Chancellor möchte gelegentlich mit Ihnen darüber reden, einen Lehrer oder eine Gouvernante für die Kinder einzustellen.«

				Meg öffnete die Augen einen Spalt, um das Dienstmädchen anzusehen. Sie hatte sich das ganze Haus in einem Zustand vorgestellt, der ähnlich desolat war, wie sie sich fühlte. Konnte es wirklich sein, dass alles ganz normal weiterging?

				Verhielt sich auch der Graf so, als sei nichts geschehen? Sie wünschte, ihn fragen zu können, ohne ihm gegenübertreten zu müssen.

				»Möchten Sie hier im Zimmer frühstücken, Mylady?«

				Meg hatte noch immer keine Lust, etwas zu essen, aber sie wollte nicht diskutieren. »Ich esse nicht gern im Bett. Stell es ins Boudoir.«

				»Sehr wohl, Mylady. Und welches Kleid möchten Sie anziehen?«

				Mit derart profanen Dingen schikaniert, traf Meg die verlangte Entscheidung, ließ sich dann von Susie aus dem Bett und in ihren warmen Morgenmantel und schließlich auf den Lehnstuhl im Boudoir helfen. Dabei sagte sie sich, sie sollte ein verhätscheltes Mitglied der noblen Gesellschaft werden, wenngleich sie nicht sicher war, dass dieser Zustand ein dauerhafter werden konnte.

				Jedes Bedürfnis wurde befriedigt, noch ehe sie es geäußert hatte. Alles um sie herum war von höchster Qualität.

				Es war inzwischen Januar, aber sie hatte noch kein einziges Mal vor Kälte erschauern müssen, nicht einmal, wenn sie nur in ihrer Unterwäsche gewesen war. Die Korridore waren kühl, aber jedes wichtige Zimmer war zu ihrer Annehmlichkeit geheizt. Es war nicht notwendig, mit klammen Fingern ein Feuer zu machen, unnötig, Kleider zu schneidern, zu waschen oder zu bügeln oder flicken. Und erst recht zu kochen.

				Tatsächlich, dachte sie mit einem bitteren Gefühl von Verlust, waren all die Dinge, die ihre Tage ausgefüllt hatten, ihr mit einem Mal genommen. Sie hätte nie geglaubt, sie einmal zu vermissen. Was sollte sie den ganzen Tag lang tun? Auf der Couch liegen?

				Aber sie hatte ja von Anfang an gewusst, dass dies für die einfache Meg Gillingham eine lächerliche Situation sein würde, und nun zeigte es sich. Sie war nicht imstande, ihren Teil der Abmachung zu erfüllen.

				Ein zweites Dienstmädchen kam mit einem Tablett herein und stellte auf einem Tischchen ein Frühstück bereit. Meg beäugte die ganz normal aussehende Frau mittleren Alters und fragte sich, was für einen Makel oder welch besondere Vergangenheit sie wohl so gut verbarg. »Sie essen das auf, Mylady«, sagte sie mit einem mütterlichen Lächeln. »Am Ende wird alles gut, Sie werden schon sehen.«

				Es war sicherlich nett, dass wenigstens irgendjemand das dachte. Vielleicht war es das, was ein Frühstück allmählich doch attraktiv werden ließ. Meg nahm ein Stück Toast zur Hand und knabberte versuchsweise daran.

				Als sie darüber nachdachte, hämmerte ihr Kopf kaum mehr, und ihr Magen schien nicht geneigt, den Toast zurückzuweisen. Die pochierten Eier sahen sogar beinahe verlockend aus. War es Zufall oder Genie, dass der Koch heute nicht das normale gebratene Frühstück zubereitet hatte?

				Als Meg sah, dass auch heißer, starker Tee da war, sagte sie sich, sie könne sich ebenso gut dafür entscheiden, zu leben. Das bedeutete allerdings, dass sie beginnen musste, sich mit ihren Problemen zu befassen.

				Beim Nachdenken während des Essens beschloss sie, dass sie, was die allgemeine Sicherheit ihrer selbst und ihrer Geschwister anbelangte, Mr Chancellor vertrauen musste. Schließlich schienen die Bediensteten hier, so eigenartig sie auch alle sein mochten, gutherzig zu sein und keine Angst zu haben. Es war schwer, sich vorzustellen, dass sie tatenlos zusehen würden, während der Graf jemandem etwas zuleide tat.

				Diesen Punkt abgehakt, konnte sie sich anderen Dingen widmen.

				Sie musste die Kluft zwischen dem Grafen und seiner Großmutter überbrücken, und sie musste das tun, solange die alte Dame in London war. Saxonhurst auf den Landsitz der Herzogin zu bringen, würde sie niemals schaffen. Vielleicht ließ sich ja bei dem Silvesterball etwas arrangieren, sofern er noch immer geplant war. Der Graf würde die Herzoginwitwe zwar nicht einladen, aber Meg konnte es tun.

				Nach einiger Überlegung entschied sie, sie müsse zuerst mit der Herzogin sprechen, um den Boden für dieses Vorhaben zu bereiten. Das würde ihrem unvernünftigen Gatten nicht gefallen, und sie hatte versprochen, ihm zu gehorchen. Aber galt ein solches Versprechen auch, wenn er eindeutig im Unrecht war?

				Ferner musste sie einräumen, dass sie Angst davor hatte, einen weiteren Wutanfall zu provozieren. Es war ja schön und gut, wenn alle versicherten, er würde lediglich Dinge in seinem Zimmer zertrümmern, doch das war für Meg kein Trost. Ein erstes Mal gab es schließlich immer. Und was, wenn sie gerade in seinem Zimmer war, wenn es passierte?

				Man denke nur daran, wie er sie letzte Nacht gepackt und an sich gedrückt hatte. Fast hätte er sie mit seinem Arm erwürgt; gegen seine Körperkraft hätte sie keine Chance gehabt. Sie öffnete den Morgenmantel und schob den kurzen Ärmel ihres Unterkleids nach oben. Wie erwartet, hatte sie an den Armen blaue Flecken.

				Er hatte wirklich derangiert geklungen, als er sie fragte, ob ihre Geheimnisse etwas mit seiner Großmutter zu tun hätten.

				Und sie hatte ihm einen Schlag versetzen müssen, um sich zu befreien.

				Meg setzte ihre leere Tasse ab und wünschte, der Graf hätte den ernsten Rat seines Freundes befolgt und ihr mitgeteilt, weshalb er einen derart starken Hass auf seine Großmutter hatte. Vielleicht hatte er ja wirklich allen Grund, so irrational und grob zu sein, auch wenn sie sich nicht vorstellen konnte, was ein solcher Grund sein konnte. Selbst wenn die Herzoginwitwe ein strenger Vormund gewesen war – heute war Saxonhurst ein gesunder, wohlhabender und gebildeter Mensch. Also hatte seine Großmutter keine allzu schlechte Arbeit geleistet.

				Sobald sie sicher war, dass sie und der Graf wieder miteinander reden konnten, würde sie versuchen, von ihm die Wahrheit zu erfahren. Sie seufzte. Trotz ihrer inneren Unruhe konnte die Vorstellung, dass ihr Mann nicht mehr zu ihr kommen und nie mehr versuchen würde, sie zu verführen, ihr schon nach vier Tagen Ehe das Herz brechen.

				Meg schob diesen Gedanken beiseite. Sie waren verheiratet. Sie hatten noch ein Leben lang Zeit, und ein solcher Bruch konnte nicht ewig währen. Dann dachte sie an den Regenten und seine Gemahlin, die praktisch seit dem Beginn ihrer Ehe getrennt waren. Das, sagte sie sich, war so, weil dies eine unüberlegte, arrangierte Ehe zwischen zwei Menschen war, die nicht zusammenpassten. Überhaupt nicht.

				Und was war in ihrem Fall so anders?

				Sie lehnte sich zurück und umfasste mit beiden Händen ihre leere Tasse. Obwohl der Graf und sie in vieler Hinsicht unterschiedlich waren, trotz seines irren und ihres vorsichtigen Benehmens, glaubte sie nicht, dass sie nicht zusammenpassten. Überhaupt nicht.

				Meg verlor sich in verschwommene Tagträume, in denen der Graf in seiner charmantesten Erscheinung in ihr Zimmer kam, um sich zu entschuldigen, sich zu erklären und sie zu verführen.

			

		

	
		
			
				

				14

				Ein Klopfen an der Tür riss sie aus ihren Fantasien.

				Meg setzte sich auf, ihr Herz raste, sie strich den Morgenmantel glatt. »Herein!«

				Es war Laura. Natürlich. Er hätte nicht geklopft.

				»Ist alles in Ordnung?«, fragte ihre Schwester schon beim Eintreten.

				Meg seufzte und entschied, ihr Leben mit so wenig Lügen wie möglich zu belasten. »Halbwegs.«

				»Ich habe den Grafen den ganzen Tag noch nicht gesehen.«

				Meg lächelte. »Also, ich habe ihn nicht aufgefressen, das verspreche ich dir.«

				Laura kicherte beruhigt und setzte sich. »Was ist mit der Sheila?«

				Meg wurde stocksteif. »Oh mein Gott, die habe ich total vergessen!«

				»Aber letzte Nacht …«

				»Ich weiß, ich weiß. Ich glaube, allmählich werde ich verrückt.«

				Laura musterte sie. »Meinst du, der Graf …?«

				»Nein! Nein, natürlich nicht. Er ist … exzentrisch.«

				»Na ja, vielleicht hilft er dir dann, die Sheila zurückzubekommen. Ich bin sicher, er wird mit Sir Arthur fertig.«

				Das glaubte auch Meg, doch da gab es einige Probleme. »Ich darf niemandem außer anderen Frauen unserer Familie etwas darüber sagen.«

				»Ich bin sicher, Mutter hat es Vater erzählt.«

				»Ich auch. Bestimmt hat es Sir Arthur genau auf diesem Weg spitzgekriegt. Mutter hätte es ihm nie direkt gesagt.«

				»Also könntest du es dem Grafen sagen«, meinte Laura. In den Augen ihrer Schwester war Saxonhurst eindeutig noch nicht von seinem Podest gestürzt.

				»Ihm was sagen?«, fragte Meg mit einem Seufzer. »›Mylord, ich bin die Verwahrerin einer alten Zauberstatue, die Sir Arthur gestohlen hat. Ich brauche Ihre Hilfe, um sie zurückzuholen.‹ Der würde mich doch in Bedlam einsperren lassen!«

				Plötzlich fragte sich Meg beunruhigt, ob er gerne einen Grund dafür gehabt hätte, sie ins Irrenhaus einsperren zu lassen. Immerhin war das ein Weg, eine unerwünschte Ehefrau loszuwerden. 

				»Aber wenn er sähe, dass es stimmt …«

				»Laura, selbst wenn ich mit dem Grafen zu Sir Arthur ginge, um die Sheila zurückzuverlangen, würde der doch alles abstreiten. Ich kann nichts beweisen, nicht einmal, dass die Sheila existiert.«

				»Ich könnte das bestätigen.«

				»Ich glaube nicht, dass man damit irgendeine Behörde beeindrucken könnte, und soweit ich weiß, hat niemand diesen Stein je zu Gesicht bekommen. Erst recht könnte niemand sagen, dass es eine Zauberstatue ist, und falls doch … Kannst du dir vorstellen, wie seltsam das alles klingen würde? Ich bin mir nicht einmal sicher, ob es nicht sogar verboten ist, Magie zu praktizieren.«

				»So wie Hexerei?«, rief Laura.

				Meg schauderte. Mit solchen Gedanken hatte sie die Sheila noch nie in Zusammenhang gebracht, doch nun war ihr klar, dass es zu einer Katastrophe führen konnte, wenn man die Sache öffentlich machen würde. Nicht auszudenken, was das für Folgen hätte!

				»Wenn es schon nicht illegal wäre, dann würde man den Glauben an so etwas als Beweis dafür betrachten, dass jemand verrückt ist. Ich muss zu Sir Arthur gehen und herausfinden, was er will.« Nicht Laura, betete sie. Aber das war ja nun Gott sei Dank unmöglich. Verrückt oder nicht, das würde Saxonhurst niemals zulassen.

				»Ich wäre froh, wenn du das nicht tun müsstest«, sagte Laura. »Ich mag Sir Arthur nicht mehr leiden. Ich hoffe, wir bekommen nie mehr etwas mit ihm zu tun.«

				»So geht es mir auch. Wenn du kannst, dann versuche, die Zwillinge davon abzubringen, dass sie ihn sehen wollen. Sie haben jetzt so viele schöne Sachen, dass sie vielleicht nicht mehr so leicht verführbar sind.«

				»Was glaubst du, was er will? Geld?«

				»Ich hoffe es. Das wäre das Einfachste, auch wenn ich nicht weiß, woher ich es nehmen soll. Der Graf hat mir ein großzügiges Taschengeld versprochen, aber ich habe es noch nicht. Doch ich muss diesen Stein zurückbekommen. Erst dann kann ich auch noch andere Dinge in Ordnung bringen.«

				Plötzlich kam ihr der verlockende Gedanke, doch die Sheila zu bitten, den Streit zwischen dem Grafen und seiner Großmutter beizulegen. Das konnte eigentlich nur gut gehen. Damit konnte kein dickes Ende verbunden sein …

				Sie zuckte zusammen und merkte, dass Laura sie stirnrunzelnd beobachtete. »Es ist nicht alles in Ordnung, nicht wahr?«

				Meg lächelte wehmütig. »Nicht ganz, nein. Aber soweit es dich betrifft, ist alles bestens. Solltest du nicht schon wieder bei den Zwillingen sein?«

				»Peter übt mit ihnen Rechnen. Er kann das viel besser als ich.«

				Meg zwang sich, gefasst zu bleiben. Vermutlich konnte ein Veruntreuer gut mit Zahlen umgehen. Sie stand auf. »Ich spreche besser mit Mr Chancellor wegen eines richtigen Hauslehrers. Und dann gehe ich zu Sir Arthur.«

				»Wird der Graf nicht etwas dagegen haben?«

				Nur wenn er es erfährt, dachte Meg. Wie konnte man sich bei Tage aus dem Haus stehlen? Doch dann blockte sie diesen Gedanken ab. »Laura, wir sind hier keine Gefangenen. Du kannst auch ausgehen, wenn du es möchtest. Du solltest nur immer einen Bediensteten mitnehmen.«

				»Nimmst du einen mit? Zu Sir Arthur?«

				Meg hatte das nicht vorgehabt, aber es war wirklich eine gute Idee. »Natürlich. Mach dir keine Sorgen. Ich stelle schon nichts Dummes an.«

				Laura wirkte erleichtert, als sie ging, und Meg eilte ins Ankleidezimmer, wo sie bereits von Susie erwartet wurde. »Welchen Schmuck, Mylady?«, fragte sie, als Meg fertig war.

				»Schmuck? Ich habe leider keinen.« Traurig dachte sie an das Medaillon und die Perlen ihrer Mutter, schlichte Stücke, die ihr jedoch viel wert gewesen waren. Sie hatte sie verkaufen müssen. 

				»Der Graf hat die Schmuckschatulle geschickt, Mylady. Nicht die großen Stücke, natürlich. Die hat Mr Chancellor in Verwahrung. Ich glaube, die sind im Banktresor.« Sie öffnete ein auf einem Tischchen stehendes Holzkästchen mit Einlegearbeiten und holte einige Einsätze heraus, auf denen diverse Schmuckstücke lagen – Ringe, Anstecknadeln, Broschen, Kettchen, Halsketten …

				»Oh mein Gott!« Meg konnte nicht widerstehen, sie kam sich vor wie ein Kind mit einer Schachtel voller Spielzeug. Wie Susie gesagt hatte, war nichts von wirklich großem Wert dabei, aber dennoch waren diese Stücke samt und sonders kostbarer als alles, was sie je besessen hatte. Während sie sich eine hübsche Perlenhalskette mit einem in Silber gefassten hellblauen Stein vor die Brust hielt, kam ihr der Gedanke, dass ihr eigenartiger Gatte die Schatulle irgendwann nach ihrer frostigen letzten Begegnung geschickt haben musste.

				Wie ungewöhnlich. Würde sie diesen Mann je verstehen?

				Vielleicht tat er es absichtlich und hatte seine Freude daran, andere aus der Fassung zu bringen.

				Sie legte die Kette zurück. »Ich glaube, ich möchte heute keinen Schmuck tragen, Susie. Pack ihn wieder zusammen. Wir müssen einen Platz dafür finden.«

				»Hier würde niemand etwas stehlen, Mylady, aber in Ihrem Schlafzimmer ist ein Tresor.«

				Meg folgte ihr und schaute ihr zu, als sie eines der kleinen in die Wand eingefügten Bücherregale zur Seite schwang. »Ich habe das nicht gekannt, Mylady. Mr Chancellor hat es mir eben gezeigt, als er die Schatulle brachte.«

				Meg seufzte. Der Schmuck war zweifellos ganz und gar Mr Chancellors Idee gewesen.

				Hinter dem Regal befand sich eine Metalltür mit einem Schloss. Susie kramte aus ihrer Tasche einen Schlüssel hervor. »Hier, Mylady.«

				Meg öffnete die Tür. Dahinter befand sich ein etwa zwanzig Zentimeter tiefer und gut zwei Fuß hoher Tresorraum mit zwei Fächern. Die Schatulle passte leicht hinein. Megs vorrangiger Gedanke war jedoch, dass hier auch die Sheila Platz finden könnte.

				Susie stellte das Holzkästchen hinein, und Meg verschloss den Tresor. »Wer hat noch einen Schlüssel dafür?«

				»Wahrscheinlich Mr Chancellor.«

				Es war definitiv ein mögliches Versteck, und das beste, das sie bislang gefunden hatte. Zuerst musste sie jedoch die Statue zurückbekommen. »Susie, dir kommt unsere Heirat doch ganz gelegen, nicht wahr?«

				Das Dienstmädchen blickte etwas argwöhnisch von Megs Nachthemd auf, das sie gerade zusammenlegte. »Ich denke schon, Mylady. Obwohl Monk sagt, wir kommen mit unseren Angelegenheiten nicht weiter, bis hier alles in Ordnung ist.«

				»Wirklich? Dann nehme ich an, ihr beide würdet mir doch gerne helfen, hier alles in Ordnung zu bringen.«

				»Vielleicht, Mylady.« Ihrem Ton nach schien Susie noch immer sehr unentschieden zu sein, was Meg anbelangte. Und Meg gefiel es irgendwie, als womöglich unberechenbar und gefährlich zu gelten. Das war auf jeden Fall etwas völlig Neues für sie.

				»Wenn ich mit Mr Chancellor wegen eines Lehrers gesprochen habe, muss ich unseren alten Hausherrn aufsuchen. Ich möchte, dass Monk mich begleitet. Ist das möglich?«

				»Natürlich, Mylady. Sie können doch nicht allein losmarschieren.«

				Meg versuchte, es auf eine nette Art zu sagen, brachte es jedoch nicht fertig. »Ich möchte nicht, dass der Graf mitkommt.«

				»Er ist schon heute Morgen aus dem Haus gegangen, Mylady. Und ist den ganzen Tag weg.«

				Meg wandte sich ab, um ihr Erröten zu verbergen. Er mied sie also. Zweifellos, der Schmuck war Mr Chancellors Idee gewesen.

				Sie steckte den Schlüssel ein und betete, dass sie später alles würde in Ordnung bringen können.

				»Hier ist noch ein Schlüssel, Mylady.« Susie nahm ihn von einem Seitentisch. »Der war in der Tasche Ihres blauen Kleids.«

				Der Schlüssel zur Hintertür in der Mallett Street! Und sie hatte gedacht, sie hätte ihn stecken gelassen. Meg nahm ihn an sich und legte ihn zu dem anderen. Sir Arthur wusste ja, dass sie im Haus gewesen war, also würde sie den Schlüssel zurückbringen. Trotz ihrer kleinen Vergehen wollte sie nicht das Eigentum von jemand anderem behalten.

				Doch als sie sich auf die Suche nach Mr Chancellor machte, lag der Schlüssel schwer wie ein schlechtes Gewissen in ihrer Tasche.

				Sie fand Saxonhursts Sekretär in einem Büro im Erdgeschoss – einem überraschend geschäftsmäßig wirkenden Büro. Der Raum war mit Regalen hinter Glas und Schubladen darunter ausgestattet, und Owain Chancellor war nicht allein. Ein älterer Mann und ein bäurisch wirkender Jugendlicher saßen an großen Schreibtischen und trugen etwas in Bücher ein.

				Mr Chancellor erhob sich. »Kommen Sie wegen eines Hauslehrers, Mylady?« Er bot ihr einen Stuhl an.

				»Ja. Oder einer Gouvernante«, antwortete sie und nahm Platz. »Was, meinen Sie, wäre besser?«

				»Wir könnten beides haben, dachten jedoch, den Zwillingen wäre es lieber, erst einmal zusammen unterrichtet zu werden.«

				Wir? Hatten der Graf und sein Sekretär seit der letzten Nacht Zeit und Muße gehabt, über Bildungsangelegenheiten nachzudenken? Vielleicht wurde in diesem Haus eine Nacht voller Zerstörung und melodramatischer Konfrontation einfach weggewischt, sobald der Tag anbrach.

				»Für den Anfang vielleicht eine gut gebildete Frau«, meinte Mr Chancellor.

				»Sehr gut.« Meg versuchte, sich zu konzentrieren. 

				»Soll ich einige Bewerberinnen einladen, damit Sie mit ihnen sprechen können?«

				Die Vorstellung, andere junge Frauen, die ihr sicher nicht unähnlich waren, zu beurteilen, schüchterte Meg ein, doch so etwas gehörte nun einmal zu ihrer Verantwortung als Gräfin. »Gewiss. So bald wie möglich.« Sie erhob sich, zögerte jedoch.

				»Kann ich Ihnen sonst noch irgendwie behilflich sein, Lady Saxonhurst?«

				Sie war sich auf unangenehme Art der beiden Schreiber bewusst, und das nahm ihr den Mut, um Geld nachzufragen. Aber sie konnte ohnehin nicht um so viel bitten, wie Sir Arthur bestimmt für die Sheila verlangen würde. Sie hatte nur ein paar Münzen bei sich, und der Graf hatte gesagt, für kleine Ausgaben würde das Personal aufkommen. 

				Eine Frage konnte sie sich jedoch nicht verkneifen. »Wie ich höre, ist der Graf heute den ganzen Tag außer Haus.«

				»Er hat seinen üblichen Termin beim Rennen in Hampstead Heath.«

				»Ich verstehe.« Meg war sicher, dass dieser Termin unter anderen Umständen geändert worden wäre. Zum Beispiel, wenn er die Nacht im Bett seiner Gattin verbracht hätte und seine begonnene herrliche Verführung zu ihrem Ziel gekommen wäre. 

				Sie unterdrückte ein Seufzen und ging, bevor Mr Chancellor fragen konnte, was sie vorhatte. In der Eingangshalle wartete bereits Monk; in seiner mit Borten besetzten Livree und dem gepuderten Haar machte er einen äußerst würdevollen Eindruck. »Sie haben nach mir gerufen, Mylady?«

				Der vornehme Butler stand etwas abseits, und wenngleich er unbeteiligt wirkte, hatte Meg das Gefühl, er könne womöglich vortreten und sie davon abhalten, das Haus zu verlassen.

				»Ja, Monk«, sagte sie so beiläufig, wie sie es fertigbrachte. »Ich habe ein paar Dinge zu erledigen.«

				Der große Hund lag unweit der Tür auf dem Boden wie ein zotteliger Teppich; wahrscheinlich wartete er darauf, dass sein Herrchen nach Hause kam. Meg fühlte mit ihm, wenngleich sie sich freute – sie musste sich freuen –, einen Tag für sich zu haben, an dem sie die Sache mit der Sheila regeln konnte.

				Brak wandte ihr das zähnefletschende, jammervolle Gesicht zu, hievte sich auf die Beine und kam zu ihr, als würde er sie als zweite Wahl gerade noch akzeptieren. Sie kraulte ihn hinter den Ohren, und er wedelte tatsächlich mit dem Schwanz.

				»Wie ist der Graf eigentlich zu Brak gekommen?«, fragte sie Monk.

				»Er war von Geburt an so, Mylady. Keiner wollte ihn haben.«

				Und das war die ganze Erklärung?

				»Es wundert mich, dass nicht das ganze Haus voll von solch unerwünschten Kreaturen ist.«

				Monk musterte den Butler, als wolle er einschätzen, wie weit er gehen könne. »In Haverhall gibt es noch mehr solche, Mylady. Aber meistens sorgen wir dafür, dass ihm nicht zu viele über den Weg laufen.«

				»Wünschen Sie die Kutsche, Mylady?«, unterbrach der Butler in einem Ton, der als Antwort nur ein »Ja« erwarten ließ.

				Wieder an ihr Vorhaben erinnert, erwiderte Meg: »Nein, danke …« Zu dumm, sie konnte sich nicht an seinen Namen erinnern.

				Pringle, formten Monks Lippen unhörbar.

				»Meine Besorgungen sind alle hier in der Nähe, Pringle. Aber meinen Umhang hätte ich gerne.«

				»Sehr wohl, Mylady.« Meg bemerkte den warnenden Blick, den er Monk zuwarf. Bestimmt wollte er dem Lakaien signalisieren, sie gut im Auge zu behalten.

				Sogar in diesem Haus war der Eingangsbereich ein wenig kalt, deshalb wartete sie, von Brak beaufsichtigt, in einem geheizten Empfangszimmer, bis Susie mit Megs Umhang, Haube, Handschuhen und Muff erschien.

				Und dann wollte der Hund sie natürlich begleiten. »Sitz!«, befahl sie ihm und deutete auf den Boden. Traurig ließ er sich niedersinken, und sie konnte entfliehen.

				»Er gehorcht gut«, bemerkte sie, als sie mit Monk die Treppe hinunterging.

				»Sax duldet keine Haustiere, die nicht gehorchen.«

				Meg fragte sich wehmütig, wie er es wohl mit einer nicht gehorchenden Gattin hielt. Wenn sie an die letzte Nacht zurückdachte, wusste sie nicht, wer von ihnen mehr Schuld hatte. Vielleicht war es für eine Ehefrau ein Fehltritt, ihrem begehrlichen Gatten nicht zu gehorchen. Ach ja, wenn sie nur die Sheila zurückbekam, dann würde sie bestimmt für alle anderen Probleme eine Lösung finden.

				Ein eisiger Wind fegte die Straße entlang und fuhr unter ihre Röcke, sodass sie an den Beinen fror. Sie fragte Monk, ob ihm nur mit seiner Livree nicht kalt sei.

				»Ich brauche nicht viel anzuziehen, um warm zu bleiben, Mylady. Handschuhe, das reicht. Wohin soll’s denn gehen?«

				Sie kamen an eine Ausfahrt auf den Platz. Meg warf Monk einen prüfenden Blick zu. »Ich wollte dem Butler nicht die Wahrheit sagen, Monk, aber ich möchte nicht eine der Kutschen des Grafen benutzen. Bring mich zum nächsten Droschkenstand, bitte.«

				»Sehr wohl, Mylady.« Seine Haltung war so frostig wie die Januarluft. Meg wünschte, sie könnte ihm alles erklären. Sie wünschte, jedem alles erklären zu können, aber das ging nun einmal nicht. Aber wenn sie die Sheila wiederhatte, würde sie anfangen, sich wie eine richtige Gräfin zu benehmen, und dann würden sie alle bald merken, dass sie keine böse Abenteurerin war.

				Wegen des beißenden Windes war Meg froh, als sie in der Droschke saß, auch wenn diese nach zahlreichen früheren Benutzern roch und die Sitze hart waren. Nur ein paar Fahrten in der Kutsche des Grafen, und schon war sie verwöhnt. Monk wollte außerhalb der Kabine sitzen, doch sie sagte, er solle bei ihr Platz nehmen.

				»Also«, begann sie, als das Gefährt anfuhr und sich zeigte, dass auch die Federung nicht mehr die beste war. »Ich will meinen alten Vermieter aufsuchen, Sir Arthur Jakes.«

				»Sehr wohl, Mylady.«

				Sie überging sein distanziertes Gehabe. »Ich gehe ins Haus, und du bleibst so lange draußen und lässt dich nicht sehen.«

				»Ja, Mylady?« Sein hageres, äffisches Gesicht drückte eindeutiges Missfallen aus.

				»Ich kenne diesen Mann schon mein Leben lang und weiß, dass ich von ihm nichts Böses zu erwarten habe. Deshalb möchte ich nicht mit einer Eskorte bei ihm ankommen.« Meg konnte es nicht erklären, also versuchte sie es erst gar nicht.

				»Sehr wohl, Mylady.«

				Sie saßen sich schweigend gegenüber, während die Droschke geräuschvoll durch London rumpelte.

				Als sie anhielt, sprang Monk heraus, um die Fahrkarte zu bezahlen, die er dann Meg aushändigte.

				»Welches Haus, Mylady?«, fragte er mit einem Blick auf die hohen, stuckverzierten Wohngebäude. Sie waren zwar noch ein paar Blocks von ihrem Ziel entfernt, doch dies hier waren eindeutig herrschaftliche Stadtresidenzen.

				»Es ist die Nummer drei, am anderen Ende der Straße. Du bleibst hier.«

				Er stand beinahe stramm. »Wie Sie wünschen, Mylady.«

				Meg ging ein paar Schritte, dann kam sie seufzend zurück. »Also gut, Monk. Ich bin mir doch nicht so hundertprozentig sicher. Wenn ich nicht in einer halben Stunde wieder aus dem Haus komme, kannst du Hilfe holen.«

				»Oh, ja«, erwiderte er und setzte ein finsteres Gesicht auf. »Und Sax wird mir bei lebendigem Leib die Haut abziehen! Also, Mylady, lassen Sie uns das noch mal überlegen.«

				»Auf keinen Fall! Du kannst dem Grafen sagen, dass ich es so angeordnet habe.« 

				Sie entfernte sich mit raschen Schritten, hörte ihn aber noch sagen: »Na, das wird ja wohl eine ganze Menge nützen.«

				Vor Sir Arthurs Haus angekommen, blieb sie einen Moment lang stehen. Er hatte sie zwar des Öfteren in der Mallett Street besucht, aber Meg war noch nie hier gewesen; sie kam sich vor wie eine Fliege, die im Begriff war, der Spinne ins Netz zu gehen.

				Das war dumm. Sie hatte zwar keine Ahnung, wie er sie empfangen würde, aber sicher würde er nicht versuchen, ihr etwas anzutun.

				Sie betätigte forsch den Türklopfer in Form eines Löwenkopfes, und als niemand öffnete, wiederholte sie es noch zweimal. Konnte es sein, dass er nicht zu Hause war?

				Doch dann ging die Tür auf, und eine dunkelhaarige, in Schwarz gekleidete Frau erschien. »Ja, bitte, Ma’am?«

				Trotz ihres ordentlichen Kleides und der Kopfbedeckung wirkte die Frau auf Meg irgendwie unschicklich. Vielleicht waren es die vollen Lippen oder die schweren Lider. Sie musste unwillkürlich an Brak denken. Aber schließlich konnte nicht jede Haushälterin wie ein Vorbild an Tugendhaftigkeit aussehen.

				»Ich möchte Sir Arthur sprechen.« Als die Frau die dunklen Brauen hochzog, fiel Meg ein, dass sie wohl ihren Namen nennen sollte. Nein, ihren Titel. Wie seltsam. »Sagen Sie ihm, Lady Saxonhurst ist hier.«

				»Lady?« Der Blick der Frau wanderte forsch über Megs einfaches Kleid und ihren braunen Umhang und dann nach hinten, eindeutig auf der Suche nach einer Kutsche und Bediensteten. »Du machst wohl Witze, Püppchen.« 

				Meg richtete sich auf. »Ich bin Lady Saxonhurst und Sir Arthur sehr gut bekannt. Ich versichere Ihnen, er wird sehr verärgert sein, wenn Sie mich wegschicken!« Zornentbrannt fügte sie hinzu: »Vor Kurzem hieß ich noch Meg Gillingham. Meine Familie hatte das Haus in der Mallett Street gemietet.«

				»Ach so, die.« Die Frau trat zurück und ließ Meg ins Haus, ohne jedoch ein Zeichen vermehrten Respekts zu zeigen. Meg wünschte sich verzweifelt ein Lorgnon und die Fähigkeit des Grafen, mit so etwas entsprechend würdevoll umgehen zu können. Zu der bisherigen Unverschämtheit kam nun noch hinzu, dass sie in einem eiskalten Empfangszimmer ohne jede Heizung warten musste.

				Sie schritt auf und ab, um nicht zu sehr zu frieren, aber auch, um ihrem Ärger Luft zu machen. Sie musste die Sheila zurückbekommen. Vorsichtig versuchte sie, die Aura der Statue zu erfühlen, doch hier war außer der Kälte nichts wahrnehmbar. Aber da sie diesem Aspekt des Zaubersteins noch nie bewusst Aufmerksamkeit geschenkt hatte, wusste sie nicht, wie nahe sie ihm sein musste, um diese Kraft zu spüren.

				Was, wenn Sir Arthur ihn doch nicht hatte? Was dann?

				Aber er hatte gesagt, er habe …

				Oder doch nicht?

				Wie viel wusste er? Wusste er von dem Zauber, oder war ihm lediglich bekannt, dass die Sheila einen gewissen Wert hatte? Jedenfalls konnte er nicht wissen, dass sie sich damit den Grafen »geangelt« hatte, oder? Das wusste niemand außer ihr selbst und Laura.

				Aber es wurde zu einer derartigen Belastung, dass sie das Gefühl hatte, es sei ihr auf die Stirn gebrannt!

				»Meine Liebe! Müssen Sie auch noch auf und ab laufen, um nicht zu erfrieren!«

				Meg wirbelte herum. Er war wie immer elegant gekleidet und lächelte. Und sie bekam noch immer eine Gänsehaut, wenn er ihr gegenüberstand.

				»Sie müssen ja bald zu einem Eiszapfen gefroren sein. Kommen Sie doch mit nach oben.« Als sie den Flur passierten, rief er: »Hattie! Heißen Tee für Ihre Ladyschaft!«

				Sein Ton hätte nicht ironischer sein können. Wenn sie nur gewusst hätte, was er wollte!

				Oben angekommen, öffnete er eine Tür. Meg zögerte. Sie hatte erwartet, in eine Art Salon geführt zu werden, doch dies war mehr so etwas wie ein privates Wohnzimmer. Gleich nebenan konnte ein Schlafzimmer sein. Sie trat trotzdem ein. Es war warm, und er hatte ihr ja deutlich gemacht, dass er es auf ihren nicht mehr ganz taufrischen Körper nicht abgesehen hatte.

				Entschlossen, keine Furcht zu zeigen, legte sie ihren Muff beiseite und zog die Handschuhe aus. »Sie wollten mich sprechen, Sir Arthur?«

				»Nein, nein, meine Liebe. Sie wollen mit mir sprechen, sonst wären Sie ja wohl nicht gekommen. Und auch noch ganz allein.« Ein bösartiger Humor blitzte in seinen Augen. »Mussten Sie sich aus dem Haus stehlen? Wollte Ihr hochwohlgeborener Gatte Sie nicht gehen lassen?«

				»Ich bin in aller Offenheit aus dem Haus gegangen.« Meg tat ihr Bestes, um unbekümmert zu wirken, und nahm auf einem Stuhl neben dem Kamin Platz. »Sir Arthur, es hat etwas von unseren Sachen gefehlt. Ich bin hier, weil Sie anklingen ließen, dass Sie es an sich genommen haben.«

				Er setzte sich ihr gegenüber, schlug die Rockschöße zurück und die Beine übereinander. »Gefehlt? Aber Sie haben doch Ihre gesamte Habe mitgenommen, oder nicht?«

				Meg betete, dass sie nicht rot wurde. »Ich habe etwas vergessen.«

				»Dann war es ja wohl kaum etwas von Bedeutung … Ah, der Tee. Danke, Hattie.« Während die Haushälterin das Tablett abstellte, fragte er: »Lady Saxonhurst, würden Sie einschenken?«

				Meg kam der Aufforderung nach, froh darum, einen Moment lang ihre Gedanken sammeln zu können. »Milch, Sir Arthur? Zucker?« Sie gab beides hinzu, reichte ihm seine Tasse und nippte an der ihren. Sollte ruhig er den nächsten Schritt tun.

				»Nun«, sagte er schließlich, »was ist dieses wichtige Etwas, das Sie vergessen haben?«

				»Eine Statue aus Stein. Oder mehr ein Flachrelief.«

				»Ich wüsste nicht, so etwas im Haus vorgefunden zu haben.«

				»Es war im Schlafzimmer meiner Eltern.«

				»Aber dort war ich in den letzten Monaten, in denen der arme Walter so krank war, des Öfteren.«

				Meg nahm noch einen Schluck und hoffte, damit zu verbergen, dass sie diese Tatsache übersehen hatte. »Es war versteckt gewesen.« Auf die geringe Chance hin, dass er tatsächlich keine Ahnung hatte, was es war, setzte sie ein schüchternes Lächeln auf und beugte sich vor. »Wissen Sie, Sir Arthur, es ist ein wenig unanständig, deshalb wurde es immer verborgen gehalten. Aber es ist seit Generationen im Besitz der Familie meiner Mutter und hat deshalb einen sentimentalen Wert.«

				»Unanständig?« Er hob die Brauen. »In welcher Hinsicht denn, meine Liebe?« Jemand anderes hätte ihn vielleicht einfach für neugierig gehalten, doch Meg war klar, dass er sie verlegen machen wollte.

				Sie dankte dem Himmel dafür, dass sie sich in den letzten Tagen viel mit dem unsittlichen Grafen von Saxonhurst auseinandergesetzt hatte und entsprechend geübt war. »Es stellt eine nackte Frau dar«, erklärte sie geradeheraus, »die die Beine gespreizt hat.«

				Sein plötzliches Erröten hätte sie fast zum Lachen gebracht. »Meine liebe Meg! Man sollte doch meinen, Sie müssten froh sein, so ein Ding loszuwerden.«

				»Wie gesagt, es ist schon seit Langem im Besitz der Familie. Und deshalb fühle ich mich verpflichtet, es zu behalten, wenn auch nur im Verborgenen, wie es schon meine Mutter gemacht hat. Verstehe ich Sie richtig, dass Sie die Statue haben?«

				Sie gewann die Oberhand. Er setzte mit einem lauten Geräusch seine Tasse ab. »Was im Haus verblieben ist, das könnte man durchaus als mein Eigentum betrachten. Und natürlich«, fügte er selbstgefällig lächelnd hinzu, »würde man jedes ungesetzliche Betreten des Hauses für eine Straftat halten, die mit Verurteilung und Deportation geahndet werden könnte.«

				Meg nippte neuerlich an ihrem Tee. »Ich glaube kaum, dass man eine Gräfin deportieren würde, Sir Arthur.«

				»Aber vielleicht würde sich der Graf von Saxonhurst von einer Frau scheiden lassen, die der schwarzen Magie überführt wurde.«

				Meg schaffte es, zu schlucken, ohne zu würgen. »Schwarze Magie? Wovon reden Sie denn, um Gottes willen?«

				Sir Arthur wirkte wieder entspannt und lehnte sich zurück. »Ihr Vater war ein sehr kranker Mann, meine Liebe, geschwächt von seinem Leiden und dem Opium, das er gegen die Schmerzen nahm. So sehr geschwächt, dass er von Dingen zu sprechen begann, die er ansonsten womöglich nicht geäußert hätte. Er machte sich große Sorgen, dass Ihre Mutter etwas Falsches tun könnte. Etwas, das mit einer alten irischen Statue zu tun habe, sagte er, eine Statue mit einer heidnischen Zauberkraft, die jedoch nie eingesetzt werden dürfe.«

				Meg betete, dass ihre Miene sie nicht verriet. »Wenn mein Vater so sehr krank war, dann hat er womöglich auch fantasiert.« 

				»Das bezweifle ich. Er sagte mir sogar, wo sich dieses Ding befand. Er meinte, er sei froh, es über seinem Kopf zu wissen, sodass er immer ein Auge darauf werfen könne.« Sir Arthur lächelte. Meg machte sich auf Schwierigkeiten gefasst. »Als Ihr Bruder die Eltern tot auffand, schickte er sowohl nach mir als auch nach einem Arzt.« Er wartete ab und fuhr dann fort: »Ich habe die Statue gefunden, auf dem Bett, zwischen den beiden Toten.«

				Meg verschüttete ihren Tee und stellte Tasse und Untertasse ab; ihre zitternden Hände konnten nichts mehr halten. Sie blieb stumm, innerlich jedoch brüllte sie. Dieser Verdacht hatte in ihr geschlummert, hatte sie halb krank gemacht. Und nun war er bestätigt: Ihre Mutter hatte versucht, mithilfe der Sheila ihren Vater zu retten, und war dabei selbst umgekommen.

				Aber wenn dieser Stein sogar töten konnte, was konnte er dann alles bewirken, wenn sie, Meg, ihn einsetzte? Ihr Vater hatte recht gehabt. Die Sheila sollte niemals benutzt werden.

				»Ich habe sie natürlich wieder sorgfältig versteckt«, erzählte Sir Arthur weiter. »Ich habe sie wieder an den ursprünglichen Platz gelegt. Und wenn Sie sie mitgenommen hätten, hätte ich dagegen vielleicht nichts eingewendet. Aber das haben Sie nicht getan, und deshalb gehört sie jetzt mir.«

				»Nein!«

				»Sie wollen sie wiederhaben?«

				»Sie ist mein Eigentum. Meine Verantwortung. Meine Verpflichtung.«

				Er glühte fast vor Zufriedenheit. »Sie besitzen also die Macht, die Gabe. Und Sie haben sie benutzt, nicht wahr? Wie hätten Sie sich sonst einen Grafen angeln können?«

				Meg blieb ruhig. Das war das Beste, was sie tun konnte. »Meine Ehe war ausschließlich die Idee des Grafen. Was wollen Sie, Sir Arthur?«

				Er lächelte, nunmehr vollkommen entspannt. »Eine interessante Frage, vor allem, da mir nun eine derartige Macht zur Verfügung steht. Was ich will? Fabelhaften Reichtum? Premierminister werden? Oder gar König?«

				»Sir Arthur! Sie können doch nicht …«

				»Kann ich nicht? Ist meiner Macht eine Grenze gesetzt?«

				Eine solche Situation hatte sich Meg nie vorgestellt. »Ich weiß nicht. Aber ich weiß, dass die Statue eher Katastrophen herbeiführt als Gutes. Glauben Sie mir, Sir Arthur, Sie wollen mit diesem Stein wirklich nichts zu tun haben.«

				»Ach, wirklich nicht?«

				»Sehen Sie sich doch meine Eltern an!«

				»Eine interessante Spekulation. Vielleicht haben sie sich den Tod ja gewünscht. Ihr Vater hatte solche Schmerzen, und Ihre Mutter konnte seinen Verlust nicht verkraften. Vielleicht hat der Stein ihnen exakt das gewährt, was sie sich wünschten.«

				Meg versuchte noch, mit dieser Aussage fertig zu werden, als er bereits hinzufügte: »Und sehen Sie doch sich an. Haben sich Ihre Umstände nicht eklatant verbessert?«

				»Es ist immer alles mit einem ›dicken‹ Ende verbunden, Sir Arthur. Immer.«

				Er legte den Kopf schräg. »Tatsächlich? Ist der Graf nicht nach Ihrem Geschmack? Arme Meg. Wie man hört, ist die ganze Familie von Geisteskrankheit und Ausschweifung heimgesucht.«

				»Unsinn. Und ich wiederhole, meine Heirat war ausschließlich die Idee des Grafen. Er ist an mich herangetreten.«

				»Aber wie kam er auf diese Idee? Nein, Meg, Sie können mich nicht von Ihrer Unschuld überzeugen. Wenn es so etwas wie ein ›dickes‹ Ende gibt, dann haben Sie das ganz sicher verdient. Brauchen Sie Rat fürs Ehebett? Sie können sich gerne an mich wenden, ich bin ein alter Freund der Familie …«

				Meg wurde speiübel.

				»Nein? Wie schade. Ich bezweifle, dass Sie einen großen Anspruch auf Sympathie haben, selbst wenn er ein monströser Weiberheld ist. Gräfin von Saxonhurst? Ein armes kleines Ding wie Sie!«

				Meg stand auf und griff nach ihren Handschuhen und dem Muff. 

				»Vergessen Sie den Stein nicht, meine Liebe.«

				Sie erstarrte. Im nächsten Moment war ihr klar, dass es klüger gewesen wäre, sofort und ohne weitere Umschweife das Haus zu verlassen, ihn nicht wissen zu lassen, wie bedrückt sie war.

				Er erhob sich lächelnd. »Ich werde mir noch weiter überlegen, welchen Wunsch ich formuliere. Das wäre dann alles für heute.«

				Sie versuchte, ihn niederzuzwingen. »Ich bestehe darauf, dass Sie mein Eigentum zurückgeben!«

				»Es gehört Ihnen nicht mehr.«

				»Es gehört rechtlich gesehen mir, und ich werde es wiederbekommen! Ich bin nicht mehr die verarmte Meg Gillingham.« Sie wollte auf die Tür zu rauschen, doch er hielt sie am Arm zurück. 

				»Ganz schön anmaßend, wie? Du hast meinen Plan durchkreuzt, Meg. Du hast mir Laura gestohlen!«

				»Das habe ich in der Tat!« Sie versuchte, sich loszureißen. »Und Sie werden sie niemals berühren. Nie! Das garantiere ich Ihnen!«

				»Nicht einmal, wenn du dafür die Sheila zurückbekommst?«

				Sie erstarrte, blickte ihm jedoch direkt in die Augen. »Nicht einmal dann.«

				Er musterte sie. »Ich könnte den Stein auf sie anwenden. So ein süßes Mädchen. Würde sie nicht ein edles Opfer abgeben?«

				»Ich habe sie gewarnt, nie mit Ihnen allein zu sein. Und bevor ich sie in Ihre Nähe lasse, werde ich alles dem Grafen sagen. Er wird Sie zerquetschen wie eine Laus, denn mehr sind Sie nicht!«

				Wut flackerte in seinen Augen auf, und sein Griff wurde fester, doch er lächelte noch immer. »Aha. Du versuchst also, die ganze Geschichte vor deinem Mann geheim zu halten, ja?«

				Meg verfluchte sich für ihre übereilten Worte.

				Sir Arthurs Lächeln wurde noch breiter. »Ich bin sicher, es würde ihm nicht gefallen, zu erfahren, dass er das Opfer eines üblen Hokuspokus geworden ist. Eine bloße Marionette an einem Zauberfaden, sozusagen.«

				Das Beste, was Meg tun konnte, war, ruhig zu bleiben.

				Er ließ sie los. »Du wirst für meine Diskretion bezahlen, nicht wahr, Meg?«

				Sie rieb sich den schmerzenden Arm. »Ich habe kaum Geld.«

				»Ich will kein Geld. Laura wäre besser, aber du tust es auch.«

				Sie trat zurück, ein Zittern befiel ihren ganzen Körper. »Nein!«

				»Nein?«

				»Sie werden dem Grafen so oder so nichts sagen. Und falls doch, bekommen Sie Ihren Wunsch erst recht nie erfüllt.«

				»Tja, weißt du, meine Liebe, ich bin mir gar nicht sicher, ob ich so einen Wunsch wirklich erfüllt haben will. Geld habe ich. Politische Macht interessiert mich nicht. König möchte ich schon gar nicht sein, die Aufgabe wäre mir viel zu langweilig. Ich will Laura, aber darum wolltest du den Zauberstein nicht bitten. Also«, sagte er und kam ihr näher, »was könntest du dann sonst noch für mich herbeizaubern? Rache dafür, dass du meinen Plan vereitelt hast? Die kann ich dadurch bekommen, dass ich den Grafen informiere« – seine Hand strich um ihren Hals –, »oder auch anders.«

				Meg schluckte und versuchte, ihre Angst zu verbergen. Sicher weidete sich dieser Wüstling an Angst wie ein Geier an Aas. »Saxonhurst wird Ihnen nicht glauben.«

				»Warum bist du dann so besorgt?« Er ließ sie los und trat einen Schritt zurück. »Geh, meine Liebe. Und ich schicke umgehend einen Brief an den Grafen, in dem ich dein kleines Familiengeheimnis ausplaudere und dass du ihn mithilfe des Steins dazu gebracht hast, dich zu heiraten.«

				Meg hätte es gerne darauf ankommen lassen, doch sie glaubte nicht, dass er bluffte. »Ich kann nicht mit Ihnen ins Bett gehen. Ich kann es nicht. Auch wenn Sie dann etwas noch so Schlimmes tun.«

				»Mit mir ins Bett gehen?« Er lachte. »Warum sollte ich das wollen?«

				»Was dann?«

				»Ich habe schon jemanden für meine Bedürfnisse. Ein hübsches junges Ding. Aber sie ist über den anfänglichen Schock hinweg und inzwischen schon geradezu langweilig gefügig. Laura wäre in ihrer Angst und ihrem Zorn aufregend gewesen. Und so köstlich unschuldig … Du wirst doch nicht etwa rot? Aber du bist doch schon seit vier Tagen verheiratet, meine Liebe.«

				»Das heißt nicht, dass ich keine Scham mehr besäße. Was könnten Sie denn schon von mir wollen? Ich bin nicht jung, und ich bin nicht unschuldig.«

				»Oh, das kann ich dir sagen.« Ein fiebriges Funkeln trat in seine Augen, das Meg endgültig Übelkeit verursachte. »Wenn meine junge Partnerin es mir zu leicht macht, dann hilft es mir, für meine Sünden bestraft zu werden. Aber es ist so schwer, jemanden zu finden, der das richtig gut kann. Hattie ist gelegentlich bereit, mich mit der Peitsche zu züchtigen, aber sie ist nicht mit dem Herzen dabei. Du wärst streng mit mir, nicht wahr, Meg? Richtig zornig.«

				Meg trat einen weiteren Schritt zurück und stand nun an einer Wand. »Sie wollen, dass ich Sie auspeitsche? Sie sind ja verrückt!«

				»Nicht verrückt. Nein. Du musst mich als einen Büßer sehen. Einen Flagellanten.«

				»Sich schuldig zu fühlen, dazu haben Sie sicher allen Grund.«

				Er grinste. »Genau.«

				Dieser Mann war verrückt, und in diesem Lichte besehen war ihr klar, dass Saxonhurst es nicht war. »Wenn ich Sie auspeitsche, dann geben Sie mir den Stein zurück?«

				»Oh nein. Mit dem Auspeitschen erkaufst du dir mein Schweigen nur für vierundzwanzig Stunden. Bis du morgen wiederkommst und meinen Wunsch erfährst.«

				»Oder es kommt eine weitere Aufforderung zum Auspeitschen.«

				»Vielleicht.« Sein Grinsen sagte »Gewiss«. Er suchte in einer Schublade, schon jetzt schwer atmend, und holte einen langen Stock hervor. Ließ ihn mit einem singenden Geräusch durch die Luft sausen und grinste noch mehr.

				Sie sollte sich widersetzen. Zum Marlborough Square zurückfahren und alles dem Grafen sagen. Der würde sich Sir Arthur schon vornehmen.

				Gestern hätte sie das noch tun können, aber nun, nach der schrecklichen Szene mit Saxonhurst, wusste sie nicht, wie er reagieren würde. Wenn er ihr nicht glaubte, würde er sie für verrückt halten. Wenn er ihr glaubte, würde er wissen, dass sie ihn mit einem Trick dazu gebracht hatte, sie zu heiraten. Es war ja schön und gut, wenn Mr Chancellor meinte, es ginge ihm nur um seine Großmutter, aber es ging ihm nur deshalb um sie, weil ihn sein Vormund gezwungen hatte, sich ihrem Willen zu beugen.

				Sie würde dies hier also zumindest einmal tun müssen. 

				Sir Arthur zog lachend an der Klingelschnur. Einen Moment lang fragte sich Meg, ob das Ganze ein makabrer Scherz gewesen war. Doch als die Haushälterin kam, befahl er ihr: »Sophie soll in meinem Schlafzimmer auf mich warten, Hattie.«

				Die Frau warf einen verwunderten Blick auf Meg und ging.

				»Wer ist Sophie?«

				»Ein Dienstmädchen. Wichtiger noch, meine derzeitige Gespielin. Sie ist jung, erst dreizehn. Anfangs war sie so köstlich verängstigt. Aber aus ihr ist eine willige kleine Metze geworden. Ich brauche für meinen wahren Genuss etwas mehr Würze.«

				Er beäugte Meg für einen Moment. Sie wusste genau, was er dachte, und konnte nicht anders, als den Kopf zu schütteln.

				»Nein, wirklich, Meg, du hättest ja schon Pfeffer, aber du bist einfach zu alt. Und zu zäh. Du hättest nicht genug Angst vor mir … Ah, Laura. Laura.«

				Er war wie in Trance. Meg dankte dem Himmel dafür, dass sie nicht in sein krankes Inneres blicken konnte. Irgendwo in der Nähe fiel eine Tür zu. Offenbar war die gefügige Sophie eingetroffen. Armes Kind. Meg wünschte, sie könnte etwas für dieses Mädchen tun.

				Sie starrte auf den Stock in seiner schlaffen Hand und fragte sich, ob sie es wirklich fertigbrächte, ihn damit zu traktieren.

				Dann, als würde er aufwachen, blickte er sie an. »Komm morgen wieder.«

				»Was?«

				Er legte eine Hand zwischen seine Beine, und sie bemerkte seine Schwellung. »Schon der Gedanke … genug jetzt. Komm morgen wieder, dann reden wir über …« Er wankte in das angrenzende Zimmer.

				Als er die Tür öffnete, erhaschte Meg einen Blick von einem dicklichen, blonden Mädchen, das mit weit aufgerissenen Augen auf einem großen Bett lag. Das sollte Willigkeit sein?

				Die Tür fiel ins Schloss.

				Morgen?

				Niemals. Eher würde sie jede ihrer Sünden vor aller Welt im Hyde Park bekannt geben!
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				Meg griff nach ihren Handschuhen und dem Muff und rannte zur Tür. 

				Die Hand bereits an der Klinke, hielt sie dann jedoch inne. Sie würde nie mehr in dieses Hauses zurückkehren. Niemals. Also war jetzt ihre einzige Chance, zu suchen. Sie biss die Zähne zusammen und kämpfte gegen Panik und Fluchtgedanken an.

				Richtig. Wenn sie in der Nähe der Sheila war, konnte sie sie immer spüren. Rasch lief sie den Raum ab.

				Nichts.

				Vielleicht verwahrte er den Stein im Schlafzimmer. 

				Dann sollte er dort bleiben! Doch sie überwand sich, presste sich nahe der Tür an die Wand und versuchte, die leisen Schreie und das raue Stöhnen zu überhören. Nein, die Sheila war wohl auch dort nicht.

				Meg lief auf den Flur und in den nächsten Raum. Ein zweites Schlafzimmer. Nichts. Auch im nächsten und im nächsten – nichts. 

				Nachdem sie jedes Zimmer aufgesucht hatte, lauschte sie im Flur reglos auf Geräusche von Bediensteten. Das ganze Haus war geradezu unheimlich still.

				Sie eilte eine schmale Treppe nach oben und fand dort Personalzimmer und Lagerräume vor. Aber auch hier kein Anzeichen der Sheila. Die Lagerräume waren dick voller Staub. Seine Bediensteten waren schlampig; hier war seit einer Ewigkeit niemand mehr gewesen.

				Sie schlich die Hintertreppe hinunter und vorsichtig durch den Flur. Noch immer niemand. Die Leere dieses Hauses verursachte ihr eine Gänsehaut. Trotzdem schaute sie noch in zwei Empfangszimmer, ein Esszimmer und eine gut ausgestattete Bibliothek. 

				Sie hatte vergessen, dass er ein Gelehrter und mit ihrem Vater gut befreundet gewesen war. Wie konnte ein Mensch, der Bücher liebte, ein solches Ekel sein?

				Aber auch hier war von der Sheila keine Spur. Sie war nirgendwo! Wo würde er sie aufbewahren? Wo? Sie konnte schließlich nicht ganz London absuchen. Aber im Keller konnte sie noch nachsehen, selbst wenn dort sein Personal sein sollte. 

				Alle Vorsicht außer Acht lassend, lief Meg zur Rückseite des Hauses und wieder eine schmale Stiege hinunter. Sie öffnete jede Tür des düsteren, kalten Kellers, fand jedoch nur weitere Hinweise auf eine nachlässige Hausverwaltung. Was ja auch kaum überraschen konnte, wenn die Haushälterin kaum mehr war als eine Zuhälterin! Sir Arthur Jakes war der Inbegriff eines Pharisäers.

				Sie riss eine weitere Tür auf.

				Das ordinäre, luxuriöse Wohnzimmer der Haushälterin! Und auch sie war da, noch immer gekleidet wie zuvor. Meg sah sie jedoch nur von hinten, denn sie saß rittlings auf einem Mann! Ein gut aussehender Kerl mit dunklen Haaren, der keinerlei Schrecken oder Verlegenheit erkennen ließ. Er grinste nur und blinzelte Meg zu. Die Haushälterin merkte von alledem nichts; sie schien wie in Trance zu sein.

				Bebend schloss Meg wieder die Tür.

				Dann sank sie erst einmal in sich zusammen. Das war einfach alles viel zu viel – ein entsetzlicher, ein unfassbarer Albtraum.

				Schließlich rannte sie mit einem Schrei los, die nächstbeste Möglichkeit suchend, nach draußen zu gelangen, wankte durch die Küche, ohne die Bediensteten zu bemerken, die dort, wie nicht anders zu erwarten, müßig herumsaßen und Bier tranken, und hinaus ins Freie und an die frische Luft. Die Mülleimer und der Abort unweit der Hintertür stanken erbärmlich, aber dennoch kam ihr die Luft hier frisch vor im Vergleich zu der Verderbtheit im Innern des Hauses.

				Nichts würde sie jemals wieder an diesen Ort zurückbringen.

				Sie hastete durch den Garten und blieb nicht stehen, bis sie die Seitengasse hinter sich gelassen hatte und wieder auf einer Straße mit normalen Menschen angelangt war. Dort lehnte sie sich erst einmal geschwächt an eine Wand.

				Nach einer Weile zwang sie sich weiter, um Monk zu suchen.

				»Mylady!« Er starrte sie strafend an, vielleicht aber nur, weil sie aus der falschen Richtung gekommen war. »Alles in Ordnung mit Ihnen?«

				»Jetzt schon«, antwortete sie so ruhig, wie sie konnte. »Aber ich möchte sofort von hier weg.«

				»Gut. Wir gehen am besten zur Stokes Street, da ist ein Droschkenstand.«

				Aber sie waren erst ein paar Schritte weit gekommen, als ein Schrei Meg zusammenfahren ließ. Sie blickte sich um, nur aus Neugier.

				Und dann: »Mord! Mord!«

				Es waren leise Schreie von weiter her, doch Meg wusste, dass sie von Sir Arthurs Haus kamen. Sie wusste nicht, wieso oder warum. Aber sie wusste es.

				Sie packte Monk am Ärmel. »Lass uns von hier verschwinden!«

				Er nickte; seine Augen waren riesengroß. »Rennen Sie nicht. Verhalten Sie sich ganz normal.«

				Meg versuchte, rasch, aber ohne den Eindruck von Eile zu erwecken, die Straße entlangzugehen, fort von dem zunehmenden Tumult.

				Dann schrie plötzlich ein Mann: »Da ist sie! Die Mörderin! Die in dem braunen Umhang. Haltet sie!«

				Sie erstarrte ungläubig und wollte sich schon umdrehen, um zu protestieren, doch Monk zerrte an ihr und begann zu rennen. »Nun kommen Sie schon, Mylady!« Als sie die wachsende Menge von Menschen bemerkte, die alle in ihre Richtung schauten, gehorchte sie und nahm die Röcke hoch. Im nächsten Augenblick war das Signalhorn einer schnellen Kutsche zu hören. Meg gab ihr Bestes, aber schon bald musste Monk sie vorwärtsziehen, und sie rang um Atem.

				Trotz der Rufe der Meute hinter ihnen wurde sie langsamer. »Ich kann nicht …«

				Monk stieß sie abrupt in eine Seitengasse und zog gleichzeitig seine Jacke aus. »Ihren Umhang, Mylady! Schnell!«

				Keuchend legte sie das Kleidungsstück ab, er warf ihr seine bortenbesetzte Jacke zu, zog den Umhang an und setzte die Kapuze auf. »Verstecken Sie sich!«, befahl er ihr und floh dann doppelt so schnell, wie sie vorher gewesen waren.

				Den Lärm ihrer Verfolger im Ohr, schwang sich Meg über eine niedrige Mauer und presste sich dahinter auf die Erde, vor Furcht und Kälte zitternd. Gleich darauf stapften Fußtritte vorüber, dazu waren Schreie zu hören wie »Haltet die Mörderin!«, »Festhalten!« und »Packt sie!«. Es klang entsetzlich, wie eine aufgeregte Jagdmeute, die ihrer Beute nahe war, und sie kam sich vor wie ein gehetzter Fuchs oder ein verängstigtes Kaninchen.

				Nein, Mylord Graf, dachte sie, gejagt zu werden ist kein Spaß.

				Es dauerte lange, bis die Menge vorbei war, denn einige hatten wie sie keine große Ausdauer; sie schleppten sich keuchend vorwärts und unterhielten sich dabei aufgebracht.

				»Blutüberströmt dagelegen …«

				»Und auch noch eine Dirne bei ihm …«

				»Eifersüchtige Geliebte …«

				»Die Haushälterin sagt …«

				»Eine adelige Lady …«

				Sir Arthur! Er war tot? Wie konnte das passiert sein?

				Und die Leute hielten sie für die Mörderin?

				Meg presste die Hand auf den Mund, um ein Stöhnen zu unterdrücken. Und die Haushälterin kannte ihren Namen. Das Personal hatte sie gesehen, wie sie eilig das Haus verließ. Schon bald würde die Polizei beim Grafen auf der Schwelle stehen und die Gräfin verlangen!

				Wenn zu ihren Füßen eine Grube gewesen wäre, sie hätte sich hineingestürzt, selbst wenn sie geradewegs in der Hölle gelandet wäre. Sie wollte ihrem armen Gatten nie mehr unter die Augen treten. Exzentrisch? Nutzlos? Zu unkontrollierten Wutausbrüchen neigend? Welche Fehler er auch immer haben mochte, sie war sicher, dass er nie wegen Mordes gesucht worden war.

				Doch der Mob war bereits vorbeigestürmt, und sie konnte hier nicht ewig liegen bleiben. Schon allein deswegen, weil sie dann erfrieren würde.

				Sie zog Monks Livreejacke an, fürchtete jedoch, mit der blauen, bortenbesetzten Uniform eines Lakaien Aufsehen zu erregen. Arme Leute trugen jedoch ausrangierte Kleidung; sie zog die Jacke wieder aus und rieb und rollte sie auf der Erde, bis sie völlig verschmutzt war. Dann schlüpfte sie wieder hinein, nahm ihre hübsche Samthaube ab, legte den Muff beiseite und schleppte sich zitternd vor Angst die enge Gasse entlang.

				Gleich einer Ratte, die hinter der Wandvertäfelung Schutz suchte, fühlte sie sich in dem Gässchen, das kaum breiter als ein Karren zwischen den Hinterhöfen der Häuser verlief, halbwegs sicher. Aber sie musste einen Ort finden, wo sie sich verstecken konnte. Einen Ort, an dem sie nachdenken konnte. Weg von hier, für den Fall, dass die Meute zurückkam.

				Dieser Gedanke gab ihr den Mut, sich auf die offene Straße zu schleichen und fortzueilen. Sie dachte nicht einmal darüber nach wohin. Einfach nur fort.

				Sie versuchte, wie irgendein armes Weib auszusehen, das seinen Angelegenheiten nachging, doch als sie bei einem Gemüsestand nachsehen wollte, wo sie sich befand, kam sofort der drahtige Händler dahergelaufen und schrie sie an: »Mach, dass du fortkommst! Oder ich hetze dir die Polizei auf den Hals, du!«

				Meg rannte, blieb erst ein paar Häuser weiter stehen und blickte entsetzt zurück. Nicht einmal in den Tagen, als sie versucht gewesen war, hin und wieder einmal einen Apfel zu stehlen, war sie je so behandelt worden!

				Der Mann beobachtete sie noch immer und schüttelte drohend die Faust hinter ihr her wie bei einer räudigen Katze.

				Verschreckt hastete Meg weiter. Auf einmal war sie kein anständiges Mitglied der Gesellschaft mehr, sondern Ungeziefer, Abschaum. 

				Sie begann, auch anderes »Ungeziefer« zu bemerken. Die meisten dieser Männer, Frauen und Kinder waren an ihrer schäbigen, schmutzigen Kleidung zu erkennen, doch Meg fielen auch die Blicke dieser Menschen auf.

				Sah sie ebenso drein?

				»Probleme, Liebes?«, fragte eine freundliche Stimme.

				Meg fuhr zusammen. Es war eine dickliche Frau mittleren Alters, die sie angesprochen hatte. Kein Ungeziefer. Ihre Kleider waren sauber und respektierlich, das Gesicht freundlich.

				Trotzdem erwiderte Meg »Nein« und schickte sich an, weiterzugehen.

				»Lauf nicht weg, Liebes«, sagte die Frau. »Ich tue dir doch nichts. Das Leben ist oft so unvorhersehbar, nicht wahr? Ich bin Mrs Goodly, und mir ist es auch schon so wie dir ergangen. Wenn du willst, ich habe hier in der Nähe ein ruhiges Zimmer, da kann ich dir eine Tasse Tee machen. Und dann finden wir sicher auch einen Ausweg aus deiner unglücklichen Lage.«

				Die tröstenden Worte ließen Meg innehalten. Sie glaubte zwar nicht, dass die Frau ihr weiterhelfen konnte, aber eine Art Unterschlupf, das wäre jetzt schon etwas Schönes …

				Doch dann bemerkte sie in den Augen der Frau etwas, das ihr Misstrauen erregte. Mrs Goodly mochte eine gute Samariterin sein, aber es gab auch Frauen, die junge gestrandete Mädchen an Bordelle verkauften. 

				»Nun komm doch, Liebes.« Sie wollte Megs Arm ergreifen.

				Meg rannte los. Als sie um die nächste Ecke bog, hörte sie gerade noch ein raues Lachen und dazu eine Stimme: »Mit der hat’s wohl nicht geklappt, was, Connie?«

				Lieber Himmel, sie hatte recht gehabt!

				Dieses knappe Entkommen raubte ihr den letzten Mut, den sie noch gehabt hatte. Jetzt kam ihr die Welt nur noch wie ein Dschungel vor, voll giftiger Schlingpflanzen, hinter denen sich gefährliche Raubtiere verbargen.

				Sie wollte nach Hause! Und einfach alles, alles ungeschehen machen …

				Nach einem Augenblick der Bestürzung wurde ihr klar, dass »nach Hause« nun Marlborough Square bedeutete. Nach Hause bedeutete: zum Grafen. Aber der würde sie nach all dem Schlamassel, in den sie sich gebracht hatte, wahrscheinlich gleich wieder auf die Straße werfen. Sie lehnte sich an eine Mauer und brach in Tränen aus.

				Gott sei Dank. Monk hatte ein Taschentuch in seiner Jacke; sie konnte die Tränen abtrocknen und sich schnäuzen. Das Weinen tat außerdem gut. Sie konnte wieder denken.

				Aber von überall sah Meg neugierige und gleichgültige Blicke auf sich gerichtet. Sie ging weiter, wusste jedoch noch immer nicht, wohin sie eigentlich gehen sollte.

				Das war Unsinn. Sie konnte nicht einfach herumlaufen, bis sie erfror. Schon jetzt waren ihre Hände und Füße eisig kalt. Sie musste irgendwohin gehen.

				Vielleicht sollte sie doch nach Hause … Ein Teil ihres Widerstrebens beruhte auf Scham und einer unlogischen Hoffnung, dass sie das ganze Chaos irgendwie zurechtbiegen konnte, sodass Saxonhurst nie etwas erfahren würde. 

				Plötzlich rannte ein Junge zur nächsten Straßenecke, auf dem Arm einen Stoß Zeitungsblätter. »Neueste Nachrichten! Das Neueste!«, schrie er. »Das müssen Sie lesen! Widerlicher Mord an einem Mann und seiner Geliebten. Und eine Gräfin beteiligt!«

				Meg starrte ihn fassungslos an. Die Tinte musste noch feucht sein!

				Sie glaubte nicht, dass alle um sie herum sich plötzlich zu ihr umdrehen und sie als die »beteiligte Gräfin« erkennen würden – nichts war weniger wahrscheinlich –, doch es entsetzte sie zu erfahren, dass die Nachricht bereits in sämtlichen Straßen verbreitet wurde.

				Passanten drückten dem Jungen einen Penny in die Hand, und sie hörte, wie er zu jedem sagte: »Es soll Lady Saxonhurst sein, heißt es. Gerade frisch verheiratet!«

				Überall um Meg herum blieben Leute stehen, manches Blatt wurde von zwei, drei Leuten gleichzeitig gelesen, und immer wieder wurden ungläubige Rufe und Spekulationen über diese skandalöse Affäre laut.

				Sie war zerstört. Am Boden zerstört.

				Saxonhurst würde sie nie wieder sehen wollen.

				Sie hatte es nicht getan, doch das schien im Augenblick gar keine Rolle zu spielen. Was sie brauchte, war irgendein Rattenloch, in das sie sich verkriechen konnte.

				Ob sie bei ihren alten Nachbarn aus der Mallett Street Hilfe finden konnte? Doch sie glaubte nicht, dass irgendjemand von diesen Leuten sich vor Gericht für sie starkmachen würde, und außerdem war dies nach dem Haus des Grafen sicher der nächste Ort, an dem man nach ihr suchen würde.

				Wo dann?

				Verfolgt von Nachrichtenschreiern – einige nannten sogar ihren Namen! –, schleppte sich Meg irgendwelche Straßen entlang. Sie fühlte sich nicht nur nackt, entblößt, sondern wie wund gescheuert.

				Dann hatte sie plötzlich eine Idee. Es war ein verzweifelter Gedanke, aber die einzige Möglichkeit. Sicherlich wollte die Herzoginwitwe von Daingerfield nicht den Skandal einer Verhaftung in der Familie. Selbst wenn sie und die alte Dame nichts füreinander übrighatten, würde die Herzogin sie verstecken müssen. Und vielleicht konnte sie Meg ja sogar helfen, ihren Namen reinzuwaschen.

				Zumindest konnte sie ihr für eine Weile einen Unterschlupf bieten. 

				Und wenn sie bei ihr war, dann konnte die Herzogin auch eine Nachricht an Saxonhurst senden. Vielleicht war das dann sogar die Zwangslage, die notwendig war, um die unglückliche Familie wieder zusammenzubringen! Meg orientierte sich, wo sie war, und machte sich dann auf den langen Weg nach Mayfair zum Hotel Quiller’s.

				Erschöpft und zitternd vor Kälte erreichte sie endlich die belebte Straße, in der sich das Hotel befand. Es sah aus wie eine herrschaftliche Residenz; nur ein diskretes Hinweisschild gab es als Gasthaus zu erkennen. Meg wollte schon die Treppe zum Eingang hinaufgehen, als sie merkte, dass alle sie anstarrten und einen Bogen um sie machten. Man hielt sie für eine Bettlerin.

				So, wie sie aussah, würde man sie dieses Gebäude niemals betreten lassen. Von Schock und Erschöpfung geschwächt, hätte Meg aufgegeben, wenn sie dazu irgendeine Möglichkeit gesehen hätte. Aber die einzige Möglichkeit, zu resignieren, war, sich in die Hand des Gesetzes zu begeben und ins Gefängnis geworfen zu werden. Vom Hörensagen wusste sie jedoch genug darüber, wie es in Londons Gefängnissen zuging, und so wollte sie dies unter allen Umständen vermeiden. 

				Da sie allein schon dadurch, dass sie hier stehen blieb, Aufmerksamkeit auf sich zog, ging sie weiter, einmal um den Block herum, und fragte sich, wie es mit der vorsichtigen, seriösen Meg Gillingham so weit hatte kommen können. 

				Und was war mit dem armen Monk geschehen? Er war schnell und ein schlauer Kerl. Bestimmt hatte er sich aus dem Staub machen können. Und dann war er natürlich geradewegs zu seinem Herrn gegangen und hatte ihm die ganze Geschichte berichtet.

				Was würde der Graf unternehmen?

				Sie hatte keine Ahnung. Dieser Mann war ihr ein Rätsel, und zwar eines, das ihr ziemlich Angst machte. Es war ja schön und gut, wenn Mr Chancellor behauptete, Sax würde niemals einem Menschen etwas antun, er würde lediglich Gegenstände zertrümmern. Aber schließlich war der Graf noch nie mit einer des Mordes verdächtigten Frau verheiratet gewesen.

				Einer Frau, die ihn belog und die noch dazu Geheimnisse vor ihm hatte.

				Einer Frau, die ihn, Gott bewahre, dass er es je herausfand, mithilfe schwarzer Magie ohne Skrupel in eine desaströse Ehe gelockt hatte.

				Sie blieb stehen und hielt sich entsetzt die Hand vor den Mund. Oh Gott, dies war alles das Werk der Sheila! Dies war das »dicke Ende«!

				Man brauchte sich schließlich nur anzusehen, was mit ihren Eltern geschehen war. 

				Meg sank entkräftet an den Stamm eines kahlen Baumes. Ihre Mutter hätte sich niemals selbst den Tod gewünscht. Sie hatte ihren Mann über alles geliebt, aber dennoch hätte sie nie ihre Kinder im Stich gelassen. Welchen Wunsch sie auch formuliert haben mochte, er war nicht erfüllt worden – oder die Sheila hatte als Preis ihr Leben gefordert.

				Und Meg hatte dieses Übel nun in die Welt des Grafen gebracht.

				Während sie weiterwankte, entschied sie, dass er und alle anderen Beteiligten sicherer sein würden, wenn diese Ehe annulliert wurde. Vielleicht wusste die Herzogin, wie das zu erreichen war, und sie würde sich sicherlich gerne dafür einsetzen. Selbst mit Lady Daphne Grigg würde es Saxonhurst besser haben als mit Meg Gillingham!

				Aber zuerst musste sie in das Hotel hineinkommen.

				Eine raue Stimme wies sie kurz angebunden an, aufzupassen. Meg machte hastig den Weg für zwei Männer mit einem Karren voller Gemüse frei und schaute ihnen nach, wie sie in eine Gasse einbogen. Vielleicht waren sie gerade zum Hotel unterwegs!

				Vorsichtig folgte sie ihnen. Einer der beiden zog den Karren, der andere half, ihn über unebene Stellen in der Straße zu bugsieren. Meg griff in ihre Tasche mit den beiden Schlüsseln und suchte nach den wenigen Münzen, die sie an ihrem Hochzeitstag noch besessen hatte. Wie viel Geld hatte sie? Einen Sixpence und ein paar Pennys. Was für eine Mitgift für eine Gräfin!

				Entschlossen, es zu versuchen, sprach sie den Mann hinter dem Karren an.

				»Ich muss in das Hotel, um eine Lady aufzusuchen«, sagte sie leise. »Ich bin in einer schwierigen Lage. Ich weiß, dass sie mir hilft.« Sie zeigte ihm das Sixpence-Stück.

				Er schob die Karre über einen Buckel. »Und?«

				»Darf ich so tun, als würde ich zu euch gehören? Ich helfe auch beim Abladen.«

				Der vordere Mann hielt an und drehte sich um. »Harry, wir haben für so was jetzt keine Zeit!«

				»Ach was«, meinte Harry. »Sie will doch nur beim Abladen helfen.« Meg hielt ihm noch einmal den Sixpence hin, und Harry nahm ihn an sich. »Kein Grund für uns, zu klagen, wenn sie gerne arbeitet.«

				»Die Hälfte davon gehört mir«, erklärte der andere Mann und zog den Karren wieder weiter.

				Meg spielte ihre Rolle und half, das Gefährt über die nächste Unebenheit zu wuchten.

				»Was Kleines im Bauch?«, fragte Harry.

				»Was? Oh« – Meg errötete –, »nein. Ich bin nur ein wenig in Schwierigkeiten. Die alte Lady im Hotel, sie kennt meinen Mann. Ich glaube, sie wird mir helfen.« Selbst jetzt fiel es ihr schwer, zu lügen.

				»Die Vornehmen, die helfen doch nicht Leuten wie uns! Na, aber das juckt mich ja nicht.«

				Meg schob wieder mit an und überlegte. Eine Bestrafung für Verbrechen war, an einen Karren gefesselt auf dem Weg durch die Stadt ausgepeitscht zu werden. Halbnackt herumgeschleift und gepeitscht zu werden, bis man blutete. Aber einer Gräfin würde man so etwas natürlich nicht antun.

				Oder doch?

				Für einen Mord würde man sie ohnehin hängen.

				Aber das konnte der Graf sicher verhindern.

				Deportation?

				Sie hatte keine Ahnung, über welche Macht der Adel in Bezug auf derlei Dinge verfügte.

				Aber sie hatte es nicht getan!

				Vor lauter Panik vergaß sie das immer wieder. Sie hatte es nicht getan. Jemand anderer hatte Sir Arthur ermordet. Wer? Weshalb?

				Die kleine Sophie?

				Aber nein. Wenn es stimmte, was die Leute sagten, dann war sie ja auch umgekommen. Das arme Kind.

				Die Haushälterin?

				Vielleicht. Aber warum?

				Sie waren am Hintereingang des Hotels angelangt; einer der Männer klopfte. Ein Bediensteter öffnete.

				»Lebensmittel, bei Samuel Culler bestellt.«

				»Ihr seid spät dran.«

				»Wir sind spät vom Land hereingekommen.«

				»Na egal, ladet die Sachen in dem Schuppen da drüben ab.« Der Mann schlug die Tür zu.

				Frustriert blickte Meg auf den Holzverschlag, den die Männer gerade öffneten. Dann nahm sie sich einfach ein Säckchen Rosenkohl und ging steifbeinig durch die Tür in das Gebäude hinein.

				Sie hatte erwartet, in eine Küche zu gelangen, doch sie befand sich in einem dunklen, verlassenen Korridor. Ein Stück weiter vorn war eine halboffene Tür, die wahrscheinlich in eine Küche führte, jedenfalls hörte es sich so an, und es roch auch danach.

				Ohne nachzudenken, zog sie die verschmutzte Jacke aus, warf sie zusammen mit dem Rosenkohl in eine Ecke, schritt dann kühn an der Tür vorüber und eine schmale Treppe hinauf. Niemand hielt sie auf.

				Oben angekommen blieb sie vor einer mit Stoff bespannten Tür stehen, holte tief Luft und machte so gut es ging ihr Haar zurecht. Jetzt, in ihrem adretten dunklen Kleid, hielt man sie vielleicht für einen Gast, oder zumindest für die Dienerin eines solchen. Das bedeutete natürlich, dass sie im Hotel selbst sicherer war als in den Personalquartieren. Aber trotzdem wollte sie die Öffentlichkeit lieber meiden.

				Stattdessen ging sie die schmale Treppe weiter nach oben zu einer Etage, auf der sie Gästezimmer vermutete.

				Als sie einmal mit den Ramillys verreiste, hatten sie in einem Hotel gewohnt; Meg hatte jedoch keine Ahnung, ob alle Hotels gleich waren. Damals waren im Erdgeschoss Speise- und Empfangsräume gewesen und darüber eine Art Salon, wo die Gäste sitzen und Tee oder Erfrischungen zu sich nehmen konnten. Im restlichen Gebäude hatten sich Gästezimmer befunden, einige davon waren Privatsuiten mit Speisezimmern gewesen, die anderen nur Schlafzimmer.

				Sicher hatte die Herzoginwitwe von Daingerfield eine Suite, aber das half ihr noch lange nicht, diese auch zu finden. Wenn sie sich hier herumdrückte, würde sie sie allerdings nie finden. Meg straffte die Schultern, drehte den Türknopf und schritt tapfer in den für die Gäste bestimmten Teil des Gebäudes.

				Ein weißhaariger Gentleman passierte sie flotten Schrittes, den Hut lässig aufgesetzt, einen Gehstock schwingend. Meg ging in die entgegengesetzte Richtung und versuchte auszusehen, als sei sie beschäftigt und habe es eilig. Oder als sei sie eine Gouvernante. Das war sie ja einmal gewesen, also sollte ihr das nicht allzu schwerfallen.

				Dann kam ein Mann in Hemdsärmeln und mit einer Schürze bekleidet aus einem Zimmer. Das musste ein Hoteldiener sein, er trug auch noch ein Tablett.

				»Entschuldigung«, sagte Meg. »Ich glaube, ich habe mich auf dem Weg zu den Räumen meiner Herrin verlaufen. Die Herzoginwitwe von …«

				»Ah, die«, sagte er und verzog das Gesicht. »Ich wette, die wartet schon mit kochendem Öl auf dich! Du bist auf der falschen Etage, meine Hübsche! Weiß auch nicht, wie du hier heraufgekommen bist.«

				»Oh.«

				Aber er war bereits auf die Treppe zugeeilt, die sie benutzt hatte. Natürlich, die invalide Herzogin würde im Erdgeschoss logieren, falls es dort Gästezimmer gab.

				Meg schwankte, ob sie wieder die Bedienstetentreppe oder das große Treppenhaus benutzen sollte, und entschied sich dann für Letzteres.

				Da gehöre ich hin, sagte sie sich, während sie auf die breite, mit einem Läufer belegte Treppe zuging. Ich bin die Gouvernante einiger Kinder, die hier wohnen, und befinde mich auf einem Besorgungsgang. Ich sehe nicht aus wie jemand, der sich auf der Flucht vor dem Gesetz befindet.

				Sie schritt die Treppe hinab, ohne von einem eleganten Paar Notiz zu nehmen, das über Theaterpläne für den Abend plaudernd nach oben ging. Die beiden beachteten sie überhaupt nicht. Unten an der Tür stand ein Portier, um Ankommenden und Ausgehenden zu Diensten zu sein; neben ihm ein gepuderter Lakai, bereit, auf Wünsche einzugehen oder Besorgungen zu erledigen. Die beiden unterhielten sich.

				Sie beachteten Meg nicht, würden sie aber sicher bemerken, wenn sie wirkte wie jemand, der sich verirrt hatte. Auf den letzten Stufen verlangsamte sie ihre Schritte und versuchte zu überlegen, was sie nun tun sollte.

				Wo würde sich eine Privatsuite befinden? Bestimmt nicht an der Vorderseite des Gebäudes. Durch eine Tür konnte sie in einen der vorderen Räume sehen; es war ein Speisezimmer.

				Am Fuß der Treppe ging Meg, ohne stehen zu bleiben, um den geschnitzten Endpfosten herum und nach hinten. Zwei Dienerinnen eilten vorbei, die eine mit einer Schachtel, die andere mit einem Umhang über dem Arm. Eine dritte überholte sie. Niemand kümmerte sich weiter um sie. 

				Sie dachte erneut daran, zu sagen, sie habe sich verlaufen, doch womöglich waren hier so wenige private Räumlichkeiten, dass sich das vielleicht seltsam anhören würde.

				Also musste sie einfach eine Tür nach der anderen aufmachen.

				Sie probierte gleich die nächste – und wich sofort wieder zurück. Sie hatte zwei Herren gestört, die durch dicken Pfeifenrauch auf sie starrten.

				Ein Raucherraum für Gentlemen, und der eine hatte die Schuhe ausgezogen. Er musste wohl an Hühneraugen oder entzündeten Ballen leiden!

				Beinahe versucht, zu kichern, ging Meg auf die nächste Tür zu, bereit, sich zu entschuldigen und rückwärts wieder den Raum zu verlassen.

				Sie schritt direkt in das habichtäugige Blickfeld der Herzoginwitwe von Daingerfield.

				»Hinaus!«, fuhr die alte Frau sie an. Sie saß auf einem Sofa, ein Fell über den Beinen und in den Händen ein Buch.

				Meg schloss die Tür hinter sich und lehnte sich daran, sie fühlte sich plötzlich schwach. »Sie erkennen mich wahrscheinlich nicht, Euer Gnaden. Ich … ich bin Lady Saxonhurst.«

				Die fahlen Wangen der Frau bekamen fast schlagartig Farbe. »Weshalb sind Sie hier?« Ihre Hände umklammerten das Buch; vielleicht zitterten sie gar. Vor Wut? Aus Angst? »Wollen Sie mir etwas antun?«

				Meg starrte sie an und spürte auf einmal Mitleid. »Natürlich nicht, Euer Gnaden.«

				»Was wollen Sie dann?«

				Am liebsten hätte Meg den dummen Grafen geschüttelt, der sich nicht beugen wollte und dieser zänkischen Frau Angst machte. »Sie haben gesagt, ich dürfe Sie um Hilfe bitten, Euer Gnaden.«

				Die Herzogin kniff die hellbraunen Augen zusammen und legte das Buch beiseite, nunmehr gefasster. »Sie wollen Hilfe? Dann möchte ich ja fast meinen, Saxonhurst weiß nicht, dass Sie hier sind. Setzen Sie sich!«

				Meg befolgte den schroffen Befehl; sie kam sich vor wie ein Hündchen.

				»Hilfe wofür?«, fragte die Herzogin kurz angebunden.

				Es fiel ihr entsetzlich schwer, die richtigen Worte zu finden. »Nun, Euer Gnaden, ich fürchte, ich sitze ziemlich in der Patsche.«

				»Reden Sie nicht um den heißen Brei herum wie ein Kirchenvorsteher, der sich einschmeicheln will. Heraus mit der Sprache!«

				Meg schluckte. »Manche scheinen zu denken, ich hätte etwas Schlimmes getan … ich hätte jemanden ermordet!«

				»Wen haben Sie ermordet?«

				»Niemanden! Aber ich glaube … Sir Arthur Jakes ist tot, wissen Sie. Und offenbar meinen einige, ich hätte ihn getötet. Also lief ich davon. Oder besser gesagt, Monkey. Und als er weg war, wusste ich nicht, wo ich hingehen sollte. Ich will aber nicht ins Gefängnis. Und deshalb kam ich hierher.«

				»Monkey?«

				»Ein Lakai.«

				Die Herzogin verzog keine Miene. Meg merkte, dass es das war, was ihren enervierenden, starren Blick ausmachte. »Wer ist Sir Arthur Jakes?«

				»Ein Freund meiner Eltern, Herzogin. Und unser Vermieter.« Sie versuchte, den starren Habichtsblick zu ignorieren, und fuhr fort, ihre Geschichte zu erzählen, ließ jedoch den Grund ihres Besuchs und Sir Arthurs widerliches Benehmen unerwähnt.

				»Sie haben keine Bediensteten mitgenommen?«

				Meg begann zu begreifen, dass ihre Erzählung ohne die wesentlichen Details ziemlich dünn wirken musste. »Ich bin nicht an Bedienstete gewöhnt, Herzogin. Und ich wollte ja nur einen alten Freund aufsuchen.«

				»Es geht nicht an, Gentlemen ohne die Begleitung Bediensteter zu besuchen. Eine Lady macht so etwas nicht!«

				Jetzt kam sie sich wirklich vor wie ein ausgescholtenes Hündchen. Sie senkte den Blick. »Es tut mir leid, Euer Gnaden.«

				»Ich habe nie ein Haus allein verlassen«, erklärte die alte Dame. »Seit ich die Herzogin von Daingerfield bin, war ich nicht mehr zu Fuß auf einer öffentlichen Straße unterwegs. Ich würde an Ihrer Stelle immer einen Wagen nehmen, junge Lady, und sei es auch nur, um über die Straße zu kommen!«

				»Aber ich bin keine Herzogin, Euer Gnaden.« Meg fügte ein stummes »Gott sei Dank« hinzu.

				»Sie sind eine Gräfin. Lernen Sie, sich entsprechend zu benehmen. Wohin soll das führen, wenn sich die Leute nicht ihrem Stand gemäß benehmen?«

				Meg sah, dass sie es vollkommen ernst meinte. Ein gefährliches Lachen wollte aus ihr herausbrechen. 

				»Nun?«, fragte die Herzogin fordernd.

				»Ich weiß es wirklich nicht, Euer Gnaden.«

				Zu spät bemerkte Meg, dass sie ihr zurückgehaltenes Lachen nicht ganz verbergen konnte. Die Herzogin kniff das ganze Gesicht zusammen.

				»Sie haben nicht die Absicht, sich Ihrem neuen Status anzupassen, habe ich recht?«

				»Ich werde versuchen, eine gute Ehefrau zu sein …«

				»Das ist nicht dasselbe. Ich habe Daphne beigebracht, die Rolle der Gräfin angemessen zu erfüllen. Daphne!«

				Die Tür in ein angrenzendes Zimmer öffnete sich, und Lady Daphne Grigg lugte herein. »Herzogin …?« Beim Anblick von Meg verstummte sie.

				»Komm her. Erinnerst du dich an Saxonhursts Braut?«

				Feuerröte überzog Daphnes blasse Wangen, doch sie machte einen Knicks. »Gräfin.«

				»Das kannst du dir sparen«, erklärte die Herzogin mit verächtlich geschürzten Lippen. »Sie hat es nicht sehr mit Manieren, nicht wahr, Mädchen?«

				Meg erkannte, dass die Situation auf Konfrontation hinauslief, und setzte sich gerade. »Das würde ich nicht sagen, Euer Gnaden.«

				»Was würden Sie denn sagen?«

				»Dass gute Manieren wenig mit Stand zu tun haben.«

				»Idiotie. Aber ich denke, das spielt jetzt keine Rolle. In der Fleet Street, oder wo immer sie Mörderinnen hinschicken, bevor sie gehängt werden, legen sie darauf sicher auch keinen großen Wert.«

				Daphne rang nach Atem; sie bedeckte die flache Brust mit einer bleichen Hand. Der Hand mit dem Smaragdring, den sie als ihren Verlobungsring bezeichnet hatte. »Mörder …?«

				»Man glaubt, dass sie einen Mord begangen hat.« Bei der Herzogin klang diese Anklage wie der Gipfel schlechten Benehmens.

				»Nicht … nicht Saxonhurst!«

				»Dummkopf! Und setz dich hin, ehe du am Ende noch in Ohnmacht fällst.«

				Wie eine Stoffpuppe sank Daphne auf einen Lehnstuhl. Meg fragte sich, ob man tatsächlich beschließen könne, in Ohnmacht zu fallen, und ob sie sich nach Riechsalz umsehen sollte.

				»Hör dir diese Geschichte an, Daphne.« Irgendwie schien sich die Herzogin auf ihre sauertöpfische Art und Weise zu freuen. »Saxonhursts neue Braut wollte einen alten Freund besuchen – einen männlichen alten Freund –, ohne eine Eskorte oder Anstandsdame, und auch noch zu Fuß. Kurz nach ihrem Besuch wurde der Mann tot aufgefunden, und man kam zu dem Schluss, sie habe die Tat begangen. Wie«, wandte sie sich eifernd an Meg, »kommen die Leute eigentlich auf einen derart unwahrscheinlichen Gedanken?«

				Meg wusste, dass ihre Wangen vor Schuldbewusstsein feuerrot waren, doch in ihrem Inneren fühlte sie sich eisig kalt. Diese Geschichte klang so schäbig und gemein. Wenn sie dem Galgen überhaupt entkam, würde ihr Ruf zeitlebens ruiniert sein.

				»Nun?«, fragte die Herzogin fordernd.

				»Ich nehme an, weil ich die letzte Person war, die Sir Arthur gesehen hat.«

				»Wenn Sie die letzte Person waren, dann haben Sie ihn getötet.«

				»Die letzte Person, von der man weiß, dass sie ihn gesehen hat.«

				»Und als Sie ihn verließen, war er noch gesund und munter?«

				»Sehr sogar.« Meg hoffte, jegliche Spur einer Grimasse unterdrückt zu haben.

				»Aber er kann ja wohl kaum in der Zeit ermordet worden sein, die nötig war, um Sie aus dem Haus zu geleiten, oder?«

				Meg seufzte. »Ich habe Ihnen die Geschichte nicht ganz vollständig erzählt, Euer Gnaden.«

				»Das ist offensichtlich. Man kann von mir aber kaum erwarten, einer Lügnerin zu helfen.«

				»Zu helfen!«, kreischte Daphne. »Aber Sie sagten …«

				»Ich sagte, ich halte nichts von Saxonhursts Braut. Ich will allerdings niemanden in Tyburn hängen sehen, der in irgendeiner Weise mit der Familie in Verbindung steht. Nun?«, fragte sie Meg. »Sind Sie jetzt bereit, mir die Wahrheit zu erzählen? War dieser Mann Ihr Liebhaber?«

				»Nein! Er war ungefähr so alt wie mein Vater.«

				»Was hat das damit zu tun?«

				»Nichts«, räumte Meg mit einem Seufzer ein und musste an Laura und dass arme Mädchen in Sir Arthurs Bett denken. »Aber er war nicht mein Liebhaber. Ich habe ihn nicht einmal gemocht.«

				»Aber Sie haben ihn besucht.«

				»Besuchen Sie nur Menschen, die Sie mögen, Herzogin?«

				Die alte Frau zuckte zusammen, als habe sie ein Schlag getroffen. »Unverschämtes Ding! Erzählen Sie Ihre Geschichte. Aber die wahre dieses Mal!«

				Meg dachte daran, dass sie versuchen musste, die Herzogin für sich zu gewinnen, und überlegte, wie viel sie preisgeben musste, um ihre Geschichte überzeugend wirken zu lassen.

				»Sir Arthur hat mir etwas gestohlen«, sagte sie schließlich. »Etwas, das lediglich einen sentimentalen Wert besitzt, das ich aber wiederhaben will. Ich suchte ihn auf, um es zurückzufordern. Er weigerte sich, meinte jedoch, ich solle ein andermal wiederkommen. Er legte es darauf an, mich zum Narren zu halten. Dann ließ er mich einfach stehen, ich musste das Haus allein verlassen, und diese Chance nutzte ich, um es zu durchsuchen.«

				»Ist denn das die Möglichkeit!« Die Herzogin zog die dünnen Brauen nach oben. »Konnten Sie für eine derart unangenehme Aufgabe nicht einen Bediensteten finden?«

				»Ich wünschte, ich hätte einen gefunden.«

				»Warum haben Sie die Sache nicht Saxonhurst in die Hand gegeben? Trotz all seiner Unzulänglichkeiten hätte er sie sicher erledigt, ohne uns alle in etwas derart Unangenehmes hineinzuziehen.«

				Meg versuchte, ohne eine Ausrede auszukommen. Aber es war unmöglich, dieser Geschichte einen Sinn zu geben, ohne die Sheila zu erwähnen. »Ich wollte ihn nicht damit belästigen«, murmelte sie.

				Die Herzogin kniff die Augen zusammen. »Was ist dieses sentimentale Ding?«, fragte sie herausfordernd. Genau diese Frage hatte Meg befürchtet.

				»Eine steinerne Statue.«

				»Um einen Garten zu verzieren?«

				»Das wäre möglich, Euer Gnaden.«

				»Ist es aber nicht. Wir machen hier keine dummen Spielchen. Was ist es?«

				Meg stieß ärgerlich die Luft aus. »Es ist eine alte irische Figur. Sehr alt. Sie hat keinen besonderen Wert, höchstens einen antiquarischen, aber sie ist seit Generationen im Besitz der Familie meiner Mutter. Das ist alles«, log sie standhaft.

				Die Herzogin schürzte die Lippen. »Warum ist sie so wichtig?«

				»Wie ich sagte, sie ist schon seit Generationen im Besitz der Familie meiner Mutter.«

				»Warum würde Sir Arthur sie dann stehlen?«

				»Ich weiß nicht.« Als die Herzogin nichts erwiderte, fügte Meg hinzu: »Einfach aus Gehässigkeit?«

				»Gehässigkeit? Warum war er gehässig gegen Sie?«

				Meg verfluchte sich. »Das möchte ich nicht sagen, Herzogin. Es hat nichts mit dieser Sache zu tun.«

				»Unsinn! Wenn zwischen euch beiden böses Blut war, dann ist das ein wunderbares Motiv für einen Mord.«

				»Ich würde ja wohl kaum jemanden wegen einer Steinstatue umbringen!«

				Die Herzogin lachte boshaft auf. »Mit heidnischen Praktiken haben Sie nichts zu tun, wie ich sehe. Aber für einen guten Grund könnten Sie durchaus töten, wie?«

				Meg musste an Laura denken und betete dafür, dass sie als letzten Ausweg fähig gewesen wäre, Sir Arthur zu töten. »Vielleicht könnte das jeder Mensch.«

				Einen Augenblick lang schien die nun entstehende Stille von etwas wie einer starken Macht erfüllt zu sein. Schließlich nickte die Herzogin. »Na gut. Manchmal muss man töten, und es gibt ja auch Menschen, die den Tod verdienen. Und es gibt Mörder, die es verdienen, für ihr Tun nicht bestraft zu werden. Wenn Sie den Mann getötet haben, dann sagen Sie es, jetzt.«

				Meg tat ihr Bestes, um überzeugend zu klingen. »Ich habe Sir Arthur nicht ermordet, Herzogin.«

				Die Herzogin nickte. »Möchten Sie Tee?«

				Meg war so überrascht, dass sie erst einmal nichts herausbekam. »Das wäre sehr nett«, sagte sie dann, »vielen Dank.« Diese beiläufige Geste der Freundlichkeit trieb ihr die Tränen in die Augen. Wie absurd.

				»Gehen Sie nach nebenan. Daphne richtet alles her.« Daphne schoss in die Höhe und verschwand eilig im Nebenzimmer. Armes Mädchen. »Ich werde jemanden beauftragen, festzustellen, was sich genau zugetragen hat und was Fakt und was Mutmaßung ist. Vielleicht sind Sie ohne einen wirklichen Grund in Panik.«

				Meg stand auf, sie fühlte sich schwach. »Ich hoffe, dass es sich so herausstellt, wie Sie sagen, Euer Gnaden.«

				»Und dann was? Zurück zu Saxonhurst?«

				»Ich vermute.«

				»Sie klingen nicht sicher.«

				Wieder konnte Meg nicht über ihre verworrene Ehe sprechen, und in der Tat schienen ihre Missverständnisse mit Saxonhurst im Vergleich zur jetzigen Situation keine echten Probleme darzustellen. Sie drehte den ungewohnten goldenen Ring an ihrem Finger. »Ich bin verheiratet, Euer Gnaden. Wohin sollte ich sonst gehen?«

				»Vielleicht gibt es ja einen Weg, die Ehe ungültig zu erklären. Ist sie vollzogen?«

				Ohne nachzudenken, log sie: »Ja.«

				Die Herzogin verzog das Gesicht. »Angesichts seines ungezügelten Wesens hätte ich gar nicht erst zu fragen brauchen. Gehen Sie.« Sie deutete auf die Tür zum Nebenzimmer, und Meg gehorchte, froh, der Großinquisitorin entkommen zu sein. 

				Erst jetzt erinnerte sie sich an ihr Vorhaben, eine Nichtigkeitserklärung ihrer Ehe anzustreben. Warum aber hatte sie bezüglich des Ehevollzugs dann überhaupt gelogen?

				Die Wahrheit war, dass sie gar keine Annullierung wollte. Sie wollte mit dem Grafen von Saxonhurst verheiratet bleiben, und sie sehnte sich danach, die sinnliche Reise zu vollenden, die sie gestern begonnen hatten. Ihre missliche Lage würde sie bald in Tränen ausbrechen lassen.

				Sie fand sich in einem kleinen, gut ausgestatteten Schlafzimmer wieder, das wegen des spärlichen Lichts aus dem einzigen Fenster allerdings düster war. Als sie den schweren, naturfarbenen Spitzenvorhang davor anhob, sah sie, dass das Fenster auf einen der Vorratsschuppen hinter dem Hotel hinausging. Kein Wunder, dass kein Licht hereinfiel. Zudem befand es sich im Erdgeschoss und war gegen Einbrecher mit Eisenstäben gesichert. Das war zweifellos vernünftig, aber nicht sehr behaglich.

				Auf einem Tischchen beim Bett stand eine Lampe. Meg zündete sie an, froh über das warme, gelbe Licht.

				Die wenigen Dinge in dem Raum – eine reich verzierte Bibel, eine Haarbürste mit silbernem Griff und ein hölzernes Reise-Schreibpult – ließen vermuten, dass dies Daphnes Zimmer war. Diese langweilige Ansammlung von Gegenständen hatte etwas Trauriges an sich. Meg tat die junge Frau leid, die vierundzwanzig Stunden am Tag mit der Herzoginwitwe zusammen sein musste. Unter solchen Umständen wäre sicher jede Möglichkeit zur Flucht attraktiv gewesen. Vielleicht wäre Daphne sogar eine gute Ehefrau geworden, wenn Saxonhurst seinen zauberhaften Charme auf sie losgelassen hätte. Immerhin konnte er ein Wiesel in ein Schmusekätzchen verwandeln.

				Ein paar Tränen entkamen ihr, Tränen, die von Angst, Übermüdung und Verlorenheit herrührten. Sie wischte sie weg; dann gab sie sich der Versuchung hin und ließ sich mit ausgebreiteten Armen in einen Lehnstuhl zurücksinken.

				Oh Gott, oh Gott, was für ein Desaster. Ihr Wunsch hatte wahrlich ein dickes Ende nach sich gezogen. Nein, nicht nur eines. Es war, als habe jemand in ein ganzes Wespennest davon gestochen.

				Erst jetzt erinnerte sie sich daran, wie ernst der Graf geklungen hatte, als er ihr sagte, sie solle auf keinen Fall dieses Hotel aufsuchen. Natürlich hatte er keine Situation wie diese vorausahnen können, aber Meg wusste dennoch, dass er zornig sein würde. Sie zitterte bei dem Gedanken an seinen maßlosen, zerstörerischen Zorn, den Mr Chancellor zufolge seine Großmutter ausgelöst hatte.

				Und nun war sie hier und bat ebendiese Frau um Hilfe.

				Sie war so sehr entschlossen gewesen, eine gute Ehefrau zu sein – wie hatte es nur zu diesem Unglück kommen können?

				Doch dann setzte sie sich senkrecht auf. Wut hin oder her, in diesem Punkt war er einfach im Unrecht. Der Graf und die Herzogin waren beide der Typ Mensch, der sich lieber ins eigene Fleisch schnitt, und sie würde dem ein Ende setzen. Sie würde dafür sorgen, dass sie sich die Hände reichten. 

				Und danach würde sie einen Weg finden, seine stürmische Begeisterung und seine Neigung, jeden Dahergelaufenen einzustellen, zu zügeln. Mäßigung in allen Dingen. Sie würde Ruhe und Ordnung in seinen Haushalt bringen und seine Zimmer geschmackvoller einrichten und dann bereit sein, sich wie die perfekte Gräfin zu benehmen, und er würde sie mit Freuden verführen, und alles würde wunderbar sein.

				Meg schüttelte den Kopf. Einer der wenigen Ratschläge ihrer Mutter hinsichtlich der Ehe war gewesen: »Glaube niemals, dass du einen Mann ändern kannst, meine Liebe. Heirate ihn nur, wenn du ihn so liebst, wie er ist.«

				Gut und schön – wenn man denn eine Wahl hatte!

				Allerdings musste sie, wenngleich widerwillig, zugeben, dass sie den Grafen durchaus mochte, so wie er war. Seine heftigen Impulse erschreckten sie zwar, aber sie waren auch aufregend. Seine Hilfsbereitschaft Notleidenden gegenüber konnte man einfach nicht bemängeln. Tatsächlich, glaubte sie, konnte sie sich an ein gewisses Maß an Extravaganz durchaus gewöhnen, und dass sie mit seinen körperlichen Aufmerksamkeiten kein Problem hatte, das wusste sie. Das einzige Haar in der Suppe waren dieser Hass auf seine Großmutter und die Wutausbrüche, die er hervorrief.

				Wenn das wirklich das einzige Problem war, dann konnte das Überbrücken dieser Kluft alles verändern!

				Sicherlich war die Herzogin mit ihrem verletzenden Benehmen kein angenehmer Mensch, aber es musste doch möglich sein, die Dinge auf eine bessere Basis zu stellen. Wenn sie Meg aus ihrer prekären Lage half, würde der Graf dafür dankbar sein müssen …

				Die Tür ging auf, Daphne kam mit einer Tasse samt Untertasse herein und reichte sie Meg ohne ein Wort. Meg bedankte sich und nippte erfreut an dem heißen, süßen Tee. Vielleicht sollte sie als ersten Schritt das Eis zwischen ihr und Saxonhursts Cousine brechen. Sie konnte es Lady Daphne nicht übel nehmen, dass es ihr nicht gefiel, zur Dienerin herabqualifiziert zu werden.

				»Planen Sie und die Herzogin, lange in London zu bleiben, Lady Daphne?«

				»Wir wollten bis zur Hochzeit an Dreikönig bleiben.« Daphne trat vor eine Kommode und holte ein cremeweißes, mit Spitzen gesäumtes Seidenkleid heraus. »Dann sollten Saxonhurst und ich in die Flitterwochen nach Daingerfield fahren.«

				Meg blickte von dem Kleid zu den bebenden Lippen der Frau und wusste nicht, was sie sagen sollte.

				»Wäre sein Landsitz für die Flitterwochen nicht geeigneter gewesen?«

				»In Daingerfield wäre ich sicherer gewesen.«

				Meg nippte ihren Tee und fragte sich, wie Lady Daphne denken konnte, sie würde vor Saxonhurst nur wegen des Ortes, an dem sie sich aufhielten, sicher sein. Bedeutete das aber, dass seine destruktiven Wutausbrüche wohlbekannt waren? Beschränkten sie sich wirklich nur auf ein Haus und ein Zimmer?

				Vielleicht war er schon immer so gewesen und die harte Führung der Herzogin lediglich ein Versuch, ihm Zügel anzulegen.

				Daphne stand noch immer am Ende des Betts, dünn und steif wie einer der Pfosten. »An Ihrer Stelle würde ich nicht hierbleiben.«

				Meg musterte sie im Versuch, herauszufinden, was sie genau meinte. »Sie bleiben aber hier«, hielt sie dagegen.

				»Ich bin auch nicht Sie. Sie wird Ihnen nicht helfen. Sie wird einen Weg finden, Sie zu benutzen. Und sie will, dass Sie verschwinden. Ich soll die Braut werden.«

				»Aber ich bin bereits die Braut, Lady Daphne. Es ist bereits passiert. Ich rate Ihnen, was Sie mir raten – befreien Sie sich aus den Klauen der Herzogin.«

				»Und wohin soll ich dann gehen? Sie hat mich all die Jahre lang an sich gebunden mit dem Versprechen, dass ich Lady Saxonhurst werde. Jetzt bin ich zu alt, um noch einen anderen Mann zu finden.«

				»Was ist mit Ihrer Familie?«

				Lady Daphne schnaubte ärgerlich. »Mein Bruder und seine Frau hätten mich nur zu gern als unbezahlte Haushälterin und Kindermädchen. Nein, danke. Ich will, was mir zusteht.«

				»Nun, Saxonhurst können Sie nicht haben.«

				»Doch – wenn Sie von einer Schlinge baumeln.«

				»Ich habe aber niemanden umgebracht!«

				»Glauben Sie, nur Schuldige werden gehängt? Deshalb sage ich, verschwinden Sie besser von hier.«

				Meg kämpfte gegen einen plötzlichen Anfall von Entsetzen an. Eine unschuldige Gräfin konnte doch sicher kein Opfer der Justiz werden. »Sie widersprechen sich selbst, Lady Daphne. Möchten Sie, dass ich gehängt werde, oder nicht?«

				»Ich will nur, was mir zusteht!«

				Meg stellte ihre fast leere Tasse auf einen Tisch. »Lady Daphne, ehrlich, Saxonhurst wäre keine Zuflucht für Sie. Aber wenn Sie es wollen, hilft er Ihnen.« Sie meinte sich daran zu erinnern, dass er ein derartiges Angebot ausgesprochen hatte. »Er ist ein sehr gütiger Mensch, und er hat nichts gegen Sie …«

				»Ich will, was mir zusteht!«, schrie Daphne, brach in Tränen aus und stürzte aus dem Zimmer.

				Meg starrte kopfschüttelnd hinter ihr her. Der Gedanke widerstrebte ihr, aber es war möglich, dass beide Seiten seiner Familie dem Grafen nicht wohlgesonnen waren. Was das für ihre Zukunft bedeuten konnte, wagte sie sich gar nicht auszumalen. Sie trank den Rest ihres Tees, ging dann unruhig im Zimmer auf und ab und versuchte, ihre Lage zu begreifen.

				Wie immer die Umstände auch sein mochten, bei einer Gräfin würde das Gesetz sicher Vorsicht walten lassen.

				Man würde sie nicht für einen Mord hängen, den sie nicht begangen hatte.

				Aber wie weit musste die ganze Geschichte aufgeklärt werden, bis sie wieder frei sein würde?

				Und was dann? Würde der Graf sie nach all dem überhaupt wieder sehen wollen? Vor allem, wenn er von der Sheila erfuhr. Die Vorstellung, durch einen heidnischen Zauber manipuliert worden zu sein, würde ihm sicher nicht gefallen.

				Sie blieb stehen und fragte sich, was aus ihren Geschwistern werden würde. Bestimmt machten sie sich schon jetzt Sorgen, und sie hatte sie der Gnade des Grafen ausgeliefert. 

				Beinahe wäre sie spontan aus dem Zimmer gerannt und zum Marlborough Square zurückgeeilt. Wenn das Gesetz nach der Gräfin von Saxonhurst suchte, dann bedeutete das, dass ihr Kopf schon halb in der Schlinge steckte. Es war also besser, abzuwarten, was die Herzogin tun konnte, und darauf zu vertrauen, dass ihre Familie in Sicherheit war.

				Wieder schritt sie hin und her und verdrehte dabei nervös die Hände ineinander.

				Vor Saxonhursts Wutausbruch wäre sie nicht auf den Gedanken gekommen, dass ihre Geschwister in Gefahr sein könnten, aber jetzt wusste sie es einfach nicht. Sie musste auf Mr Chancellor vertrauen, und auf die Bediensteten – selbst wenn die Hälfte von ihnen selbst Kandidaten für den Galgen waren.

				Sie lief im Kreis in dem Zimmer herum und kam sich vor wie ein Bär, den sie einmal gesehen hatte, der sein Leben lang in einem zu kleinen Käfig eingesperrt war. Wann würde sie Nachricht bekommen? Wie lange würde es dauern, bis die Herzogin herausfand, was vor sich ging?

				Irgendwo weiter weg schlug volltönend eine Uhr – wahrscheinlich in der Eingangshalle. Zuerst die halbe Stunde, dann die dreiviertel, dann die ganze Stunde und schließlich alle zwölf Schläge. Mittag.

				Ein halbes Dutzend Mal ging Meg auf die Tür ins Nachbarzimmer zu, um bei der Herzogin hineinzuplatzen und nach Neuigkeiten zu fragen. Sie hielt jedes Mal wieder inne, aber langsam begannen in ihr nun doch erste Zweifel zu wachsen.

				Sie war sich nicht mehr sicher, ob die Herzogin wirklich alles versuchen würde, um Klarheit zu schaffen.

				Weshalb?

				Instinkt.

				Ihr Gefühl sagte ihr, dass irgendetwas hier nicht stimmte. Es drängte sie, bei ihrem Gatten Hilfe zu suchen. Er würde ihr beistehen, und sei es nur deshalb, weil sie seine Angetraute war. Und sie war sicher, dass er dazu auch in der Lage sein würde. Mehr zumindest als eine alte, gebrechliche Frau. Er und Mr Chancellor könnten ihr wahrscheinlich sogar dann helfen, wenn sie Blut an den Händen hätte!

				Sobald sich dieser Gedanke bei ihr festsetzte, spürte Meg eine fast schwindelerregende Erleichterung. Ja, sie musste ihn um Hilfe bitten, selbst wenn sie ihm alles beichten musste. Ihm die Wahrheit über die Sheila zu erzählen war ihr als das Schlimmste vorgekommen, aber nun war es das nicht mehr. Nun war das Schlimmstmögliche, gehängt zu werden!

				Er würde wegen der Sheila wütend auf sie sein. Und weil sie sich in diese Lage gebracht hatte, indem sie sich aus dem Haus gestohlen und Sir Arthur aufgesucht hatte. Und weil sie zu seiner Großmutter gegangen war, die er hasste. Aber trotz allem, trotz seiner zerstörerischen Ausbrüche, und selbst wenn er sie verstoßen wollte, würde sie sich in seiner Obhut sicherer fühlen als irgendwo sonst.

				Sie ging auf die Tür zum Korridor zu, hielt jedoch, die Hand bereits auf dem Türknauf, wieder inne.

				Und wenn sie es noch so sehr wollte, es war einfach nicht klug, zum Marlborough Square zu gehen, und sie war entschlossen, die Situation nicht noch schlimmer zu machen. Sie war nicht sicher, ob selbst ein Graf die Behörden davon abhalten konnte, eine des Mordes verdächtige Person zu verhaften, und wenn sie sich verstecken musste, dann war dieser Ort so gut wie jeder andere.

				Allerdings sollte sie wohl eine Nachricht schicken, aber eine, die so klug formuliert war, dass man für den Fall, dass sie abgefangen wurde, nicht ihren Aufenthaltsort ausfindig machen konnte.

				Nach einem Moment des Zögerns trat sie an Lady Daphnes Reise-Schreibpult. Sie hätte sich keine Sorgen zu machen brauchen. Das mit einer Prägung versehene Briefpapier und die Umschläge lagen in ordentlichen Stapeln da, ohne einen Hinweis auf persönliche Dinge oder Geheimnisse zu liefern.

				Sie nahm sich ein Blatt, schnitt mit einer Schere den Briefkopf ab und schrieb dann:

				An den sehr ehrenwerten Grafen von Saxonhurst.

				Mylord, 

				das Samtbarett, das Sie haben wollten, befindet sich nun im Hotel Drachen. Bitte arrangieren Sie nach Ihrem Belieben, es abzuholen.

				Ich habe die Ehre, Mylord, Eurer Lordschaft gehorsamste und ergebenste Dienerin zu sein,

				Daphne la Brodière

				Falls er die anderen Hinweise nicht erkannte, würde er zumindest verstehen, dass La Brodière »die Stickerin« bedeutete, und der Name Daphne würde ihn auf die Herzogin bringen. Doch sie wusste, dass sie sich über derlei Dinge keine Sorgen machen musste. Der Graf mochte verrückt sein, aber dumm war er keinesfalls. 

				Nun musste sie nur noch aus dem Zimmer hinauskommen und einen Botenjungen finden, der die Nachricht überbrachte. War das zu riskant? Würde der Bote ausgefragt werden …?

				Es war eine müßige Überlegung, denn als Meg versuchte, die Tür zu öffnen, fand sie sie verschlossen. Sie probierte die andere, die zum Zimmer der Herzogin, aber auch diese war abgesperrt. 

				Von der anderen Seite war ein Kichern zu hören.

				Etwas an diesem Kichern jagte ihr einen Schauer über den Rücken. Jetzt, zu spät, merkte sie, dass ihr Gefühl sie nicht getrogen hatte – irgendetwas an der Situation hier war sehr sonderbar.

				Sie hätte Daphnes Rat befolgen und gehen sollen, solange es noch möglich gewesen war.

			

		

	
		
			
				

				16

				»Wo zum Teufel ist sie?« Sax blickte zornig und nur mühsam beherrscht auf seinen versammelten Haushalt. »Ich komme in die Stadt zurück und höre an jeder Straßenecke meinen Namen ausgerufen. Saxonhurst-Skandal! Mann tot in seinem Bett!«

				Er wendete das Zeitungsblatt in seiner Hand und las vor: »Um zehn Uhr heute Morgen machte die Haushälterin eines herrschaftlichen Wohnsitzes in der Bingham Street eine entsetzliche Entdeckung. Ihr Herr, Sir A. J., lag blutüberströmt in seinem Bett, eine junge Bedienstete neben ihm, ebenso schändlich zu Tode gebracht. Nachforschungen ergaben, dass die letzte Person, die den Baronet lebend gesehen hatte, eine hochrangige Lady war, die Gräfin S.« Er warf das grob gedruckte Papier auf den Boden. »Die Zeitungsjungen sind natürlich nicht so diskret, die schreien die Namen voll heraus. Wo zum Teufel ist sie?«

				Sein Butler trat vor, fahl im Gesicht, aber dennoch würdevoll. »Ihre Ladyschaft hat das Haus heute Morgen verlassen, wie es sich ziemt, in Begleitung von Monkey.«

				»Um wohin zu gehen?«

				»Das sagte sie nicht, Mylord. Sie lehnte es ab, die Kutsche zu nehmen.«

				Zum ersten Mal in seinem Leben wünschte Sax die ganze Dienerschaft zum Teufel. Am liebsten wäre es ihm gewesen, die Sache nicht an die große Glocke zu hängen, doch dafür war es längst zu spät. Die ganze verteufelte Welt wusste es bereits!

				Der Marlborough Square war halb voll von Schaulustigen, die auf eine pikante Sensation hofften. 

				Hatte sie es getan? Sein Gefühl sagte ihm: Nein, aber was wusste er schon wirklich über seine Gattin, außer, dass sie Geheimnisse hatte? 

				Tödliche Geheimnisse?

				»Schickt eine Nachricht in die Bow Street. Und an Lord Sidmouth im Innenministerium. Ich will unverzüglich über jede Entwicklung bezüglich meiner Gattin benachrichtigt werden. Unverzüglich. Verständigt auch die örtlichen Polizeibeamten. Alle. Und das Militär soll diesen Pöbel draußen auf dem Platz in Schach halten! Wo ist Mr Chancellor?«

				«Weg, Mylord«, antwortete Pringle, der bereits Bedienstete mit den angeforderten Aufgaben betraute.

				»Und wo ist Monk?«

				»Noch nicht zurück, Mylord.«

				»Ich bete zum Himmel …« Sax unterbrach sich, als ein keuchender Monk von der Bedienstetentreppe hergerannt kam. »Wo zum Teufel warst du?«

				»Tut mir leid, Mylord!«, japste Monk und beugte sich nach vorn, um Luft zu bekommen.

				»Dir werde ich helfen! Was ist mit Lady Saxonhurst passiert, und wie in aller Welt konntest du sie in einen solchen Schlamassel geraten lassen?«

				Monk konnte vor Atemnot noch nicht zusammenhängend sprechen. »Sie wollte … nur einen alten … Freund besuchen, Mylord!«

				»Auf der anderen Seite von London? Ohne eine Kutsche? Da musstest du doch wissen, dass sie etwas Krummes im Sinn hatte! Du hättest sie aufhalten sollen. Es sei denn« – und die Dämonen, die er besiegt geglaubt hatte, fletschten wieder die Zähne –, »du steckst mit ihr unter einer Decke, du und Susie.«

				»Unter einer Decke, Mylord!?« Monkey richtete sich vor Verwunderung auf. »Weswegen denn?«

				Susie trat an seine Seite, die Augen weit aufgerissen, eine Hand auf dem Mund. Schuld? Oder nur Verwunderung?

				Sax versuchte, ihre Mienen zu ergründen. War das alles eine Verschwörung gewesen? Die Herzogin, Susie, Monk, Minerva …

				»Du hast sie zum Haus von Sir Arthur gebracht, nehme ich an. Warum?«

				»Weil sie dahin wollte, Mylord. Es steht mir nicht an, zu sagen, dass sie da nicht hindurfte!«

				»Du maßt dir doch sonst auch immer an, zu tun, was dir passt.« Sax versuchte, bei Verstand zu bleiben. Zwischen diesem Jakes und der Herzogin konnte es keine Verbindung geben. »Erzählt mir, was passiert ist. Alles.«

				Monk schnaufte. »Sie wollte dahin fahren, und sie wollte nicht die Kutsche nehmen, Mylord. Ich weiß nicht, warum. Wir nahmen eine Droschke. Als wir dorthin kamen, ließ sie ein Stück von dem Haus weg anhalten und sagte, ich solle warten, und sie würde allein weitergehen. Ich habe protestiert, Mylord, ich schwöre es, aber was hätte ich denn tun sollen?«

				Sax rieb sich den Nacken. Er kannte Monk nun schon acht Jahre – ein knochiger Kerl, der zu früh aufgehört hatte, zu wachsen. Warum sollte er auf einmal zum Verräter werden? »Nichts, vermutlich. Also, sie ging in das Haus.«

				»Ja, Mylord. Ich lehnte mich nur so an ein Geländer und pfiff vor mich hin und wartete darauf, dass sie wieder herauskommt, und ich beobachtete das Haus wie ein Falke. Bin ganz schön erschrocken, als sie dann auf einmal von hinten auf mich zukam und aussah, als hätte sie ‘nen Geist gesehen.«

				Verdammt. »Oder einen Toten, meinst du?«

				Monk schüttelte den Kopf. »Sie hat’s nicht getan, Mylord. Darauf würde ich meinen Kopf verwetten!«

				»Was für eine anrührende Treue.« Sax hob das Skandalblatt auf und las die Einzelheiten. »Hatte sie Blut an sich?«

				»Nicht, soweit ich mich erinnere, Mylord.«

				»Das ist ja immerhin etwas. Und was war dann?«

				»Dann haben wir Schreie gehört. Jemand schrie aus dem Haus, das sie aufgesucht hatte, ›Mörderin‹. Ich habe nicht angehalten, um Fragen zu stellen, hab sie nur angetrieben, schnell zu gehen, weg von dort. Und das Nächste war dann schon, dass eine Menge zusammenlief, und einer zeigt auf sie. Wir sind gerannt, aber um ehrlich zu sein, Mylord, sie ist nicht unbedingt eine schnelle Läuferin.«

				»Sie haben sie erwischt?« Sax fühlte sich, als habe kalte Winterluft seine Kehle zugeschnürt und ihm den Atem geraubt. Von einem blutrünstigen Mob in Stücke gerissen?

				»Also bitte, Mylord! Glauben Sie, dass ich dann jetzt hier wäre? Eher würde ich mir doch selber die Kehle durchschneiden und mich in den Fluss schmeißen! Ich bin mit ihr eine Gasse runtergerannt, hab mir ihren Umhang genommen, ihr meine Jacke gegeben, und dann hab ich die Beine in die Hand genommen. Ich schwöre Ihnen, die sind alle mir nachgelaufen, aber ich musste sie natürlich erst wieder abschütteln, bevor ich zu ihr zurück konnte. Und als ich dann wieder dahin kam, wo ich sie zurückgelassen hatte, war sie weg. Ich habe stundenlang die Straßen abgesucht, aber keine Spur von ihr gefunden.«

				»In der Zeitung steht, der Alarm wurde um zehn Uhr ausgelöst. Ist es so lang her? Drei Stunden?«

				»Wenn’s reicht, Mylord.«

				»Nicht zu fassen!« Sax rieb sich über das Gesicht. Sie konnte also dem Mob entkommen, aber was dann? Er war zornig auf sie, ja. Und er war argwöhnisch. Aber in erster Linie dachte er entsetzt an all die Dinge, die einer wehrlosen jungen Frau zustoßen konnten, die hilflos in London herumirrte.

				Er hatte sich für sein Weglaufen geschämt und war deshalb früh zurückgekommen. Hätte er das Haus nicht verlassen, dann wäre das alles nicht passiert.

				»Was hätte ich denn noch tun können, Mylord?«

				»Besser auf sie aufpassen!« Aber gleichzeitig schüttelte Sax den Kopf. Der arme Monk war fast in Tränen aufgelöst, dabei hatte er in einer prekären Lage doch Verstand bewiesen. »Nein, du hast getan, was du konntest, Monk, und ihr wahrscheinlich das Leben gerettet. So ein Mob ist gefährlich. Aber warum ist sie nicht heimgekommen? Zum Teufel, sie könnte bei …« Er wollte seine Befürchtung nicht in Worte fassen.

				»Sie ist nicht dumm, Mylord«, meinte Susie, Tränen abtupfend. »Und sie kennt London.«

				»Und du kennst sie ganz gut, was?«, knurrte er, seine Dämonen spürend.

				Susie erbleichte. »Nein, Mylord!«

				Er zügelte seine wilden Gedanken und sagte sich, dass sie bar jeder Vernunft waren. »Sie kennt ihren kleinen, anständigen Teil von London, nicht das gefährliche Ganze. Verdammt, wenn sie nur im Roundhouse wäre, oder meinetwegen sogar im Fleet-Gefängnis! Da könnte ich sie jederzeit herausholen. Wieso ist sie bloß nicht nach Hause gekommen?«

				»Wenn ich dazu etwas bemerken darf, Mylord«, meldete sich Pringle zu Wort, »wir hatten vor einigen Stunden eine Nachfrage über den Verbleib Ihrer Ladyschaft. Ein Gentleman aus der Bow Street, von der Polizei. Ich habe ihm natürlich nichts gesagt.«

				»Das will ich hoffen. Aber was soll das erklären?«

				»Ich bin ziemlich sicher, dass einige der Leute draußen auf dem Platz auf die Rückkehr Ihrer Ladyschaft warten.«

				»Darauf warten wir doch alle, verdammt.«

				»Mit der Absicht, sie zu verhaften, Mylord.«

				»Wenn es jemand wagt, Hand an meine Frau zu legen, schieße ich ihn nieder!«

				»Aber dessen ist sich Lady Saxonhurst womöglich nicht bewusst, Mylord, nachdem sie … äh … mit ihrem neuen, hohen Rang noch nicht sehr vertraut ist. Und es geht hier schließlich um Mord.«

				»Du meinst, sie könnte Angst haben, hierher zurückzukommen?«

				»Vielleicht, Mylord.«

				»Schwager Sax …?«

				Sax drehte sich um und sah eine bleichgesichtige Laura am Fuß der Treppe stehen, die Zwillinge links und rechts neben sich. »Ist etwas … ist etwas mit Meg?«

				Meg.

				Sie hatte ihm nicht einmal ihren richtigen Namen gesagt. Er erinnerte sich vage daran, dass die Zwillinge sie gestern so genannt hatten, doch das war in der lustvollen Vorfreude untergegangen.

				War irgendetwas an ihr ehrlich?

				Er schob den Gedanken beiseite. Was immer sie sein mochte, sie war seine Frau, und niemand würde ihr etwas antun. Und die Kleinen hier waren auf jeden Fall unschuldig.

				»Um die Wahrheit zu sagen, meine Liebe, ich weiß es nicht. Ich bin eben erst nach Hause gekommen.«

				Dann fragte er sich, ob Laura vielleicht etwas Licht in diese seltsamen, verworrenen Vorgänge bringen konnte. Zumindest wusste sie einiges über die Angelegenheiten ihrer Schwester.

				»Kommt in mein Arbeitszimmer, alle, dann beraten wir uns.« Er warf einen Blick auf seine Dienerschaft. »Ihr nicht. Ihr geht auf die Straße und versucht, eine Spur von meiner Frau zu finden.«

				Während sich die Bediensteten zerstreuten, führte er die Kinder in sein Arbeitszimmer und wurde sich dabei plötzlich seiner Verantwortung für diese schutzbedürftigen, ihm fast noch fremden Wesen bewusst. Falls ihrer Schwester etwas zugestoßen war, konnte er diese Kinder nicht einfach irgendwo in Pflege geben. Sie hatten zu viel gelitten.

				Er würde sich selbst um sie kümmern müssen.

				Ihre Schwester musste unbedingt wieder zurückkommen.

				Und wo zum Teufel war Owain?

				Er wies die drei an, sich zu setzen, und überlegte, wie er am besten anfangen sollte.

				Laura saß steif da, die Hände in den Schoß gelegt. »Jemand sagte … Mord …«

				»Eine haltlose Anschuldigung«, versicherte ihr Sax. »Unglücklicherweise war eure Schwester anscheinend in einem Haus, in dem ein Mord verübt wurde.« Er zögerte einen Moment, doch sie mussten informiert werden. »Ich fürchte, der Ermordete ist Sir Arthur Jakes.«

				»Sir Arthur!«, piepsten die Zwillinge wie aus einem Mund, schauten jedoch mehr erstaunt als bestürzt.

				Laura legte eine Hand auf die Brust und wurde noch bleicher. Sie wusste definitiv etwas. »Wisst ihr was«, sagte Sax und trat vor die Zwillinge, »für euch ist das wahrscheinlich nicht sehr interessant. Ich verspreche euch, mich darum zu kümmern, dass Minerva – Meg – nichts zustößt. Warum geht ihr nicht einfach in die Küche hinunter und schaut, ob sie dort etwas Feines für euch haben?«

				Sie standen auf, doch ihre klugen Blicke verrieten, dass sie wussten, warum sie weggeschickt wurden – um von Dingen ferngehalten zu werden, über die nur »die Erwachsenen« Bescheid wissen durften.

				»Hat man viel Blut gesehen, Sir?«, fragte Richard etwas zu vorwitzig. 

				»Woher soll ich das wissen, du neugieriges Geschöpf.« Er schob die beiden sanft zur Tür.

				»Warum sollte jemand Sir Arthur ermorden?«, fragte Rachel.

				»Das weiß ich auch nicht. Aber mit der Zeit wird alles herauskommen.« Er öffnete die Tür und drängte sie sachte hinaus. 

				»Aber …«

				»Aber eure Schwester hatte keinen Grund, irgendjemanden zu ermorden, also ist alles gut.« Plötzlich fragte er sich, ob die beiden am Ende auf den Gedanken kämen, wegzulaufen, um ihre Schwester zu suchen oder zum Tatort zu gehen. Weiß Gott, was Zehnjährige alles fertigbrachten.

				»Clarence«, wies er den auf dem Flur wartenden Lakaien an. »Geh mit Master Richard und Miss Rachel in die Küche, damit sie Kuchen bekommen. Und«, fügte er flüsternd hinzu, »behalte sie im Auge.«

				Der Diener zwinkerte.

				Sax schloss die Tür. Auf einmal musste er an zu viele Menschen gleichzeitig denken. Er war daran gewöhnt, sich nur um sich selbst zu kümmern. Wo zum Teufel war Owain? Er drehte sich um und sah, dass auch Laura aufgestanden war und sich zum Gehen anschickte. 

				»Setz dich, Laura. Wir müssen miteinander reden.« 

				Seufzend, den Blick niedergeschlagen, nahm sie wieder Platz.

				»Du weißt, warum deine Schwester zu Sir Arthur ging, nicht wahr?«

				Laura nickte.

				»Du musst es mir sagen.«

				Sie blickte auf, in ihrer Angst und Verwirrung hübsch genug, um einen Mann durcheinanderzubringen – falls er das nicht schon ihrer Schwester wegen war, die einen wahrlich zum Verzweifeln bringen konnte. »Aber das ist ein Geheimnis, Mylord.«

				»Nicht vor mir. Ich bin der Ehemann deiner Schwester.«

				»Vor allem vor Ihnen!«

				Mit einem Schlag brachen all seine Dämonen hervor, doch er kämpfte gegen sie an. Seine Gattin war in Gefahr. Jetzt war keine Zeit, ihnen nachzugeben. Selbst wenn sie das Werkzeug seiner Großmutter war, würde er sie um seines Namens willen retten. Und dann würde er sie sich vorknöpfen.

				Er nahm gegenüber seiner schönen Schwägerin Platz und versuchte, möglichst gefasst und freundlich zu wirken. »Laura, deine Loyalität ist bewundernswert, aber du musst mir jetzt sagen, was hier vor sich geht. Minerva könnte in großer Gefahr sein, und ich kann ihr nicht helfen, wenn ich so im Ungewissen gelassen werde.«

				Sie biss sich auf die Lippe. »Sie dachte … sie war sicher, Sie würden ihr nicht helfen wollen, wenn Sie wüssten …«

				»Ich verspreche dir«, sagte er ruhig, »dass es keine Rolle spielt, was sie getan hat. Ich werde ihr helfen.«

				Laura blickte hinter sich, als erwartete sie, dass plötzlich auf magische Weise eine Lösung an der Wandtäfelung erscheinen würde. Doch dann redete sie. »Gestern Abend … im Theater … sagte Sir Arthur zu Meg, dass er etwas hat, das uns gehört. Etwas, das wir im Haus vergessen haben. Er sagte, um es zurückzubekommen, müsse sie ihn besuchen.«

				Ein Beweis für die Verschwörung? Ein Brief von seiner Großmutter? »Was ist das?«

				Die Frage schien einfach genug, doch Laura reagierte darauf mit erneuter Verwirrung. Sie legte eine Hand auf den Mund, als sei sie im Begriff zu schreien oder in Tränen auszubrechen, und schürte damit seine Ängste nur noch mehr.

				»Komm schon, Laura! Was kann das sein, dass es eine solche Geheimniskrämerei wert ist?«

				Sie starrte ihn an, Tränen glänzten in ihren großen Augen. »Es ist eine Zauberstatue.«

				»Was?« Mit der Hand auf ihrem Mund hatte sie undeutlich gesprochen, und er hatte wohl nicht richtig verstanden.

				Laura sprang auf. »Ich habe gewusst, dass Sie mir das nicht glauben würden! Und wenn Sie es doch glauben, dann ist alles nur noch schlimmer!« Sie ließ ihren Tränen freien Lauf.

				Sax unterdrückte einen Fluch; er legte einen Arm um sie und reichte ihr sein Taschentuch. Dann schob er sie behutsam auf das Sofa und blieb an ihrer Seite. »Na, na, Laura. Das ist wirklich nicht nötig. Beruhige dich und erkläre mir alles.«

				Hatte sie tatsächlich »Zauberstatue« gesagt? Und welche Rolle konnte das in den Plänen seiner Großmutter spielen?

				Sie umklammerte das Tüchlein und schniefte, die blauen Augen voller Wasser, aber kaum gerötet. Eines Tages würde sie garantiert einen Mann verrückt machen. »Sie werden das nicht glauben. Ich weiß nicht einmal, ob ich selbst daran glauben soll. Bei mir funktioniert der Zauber nämlich nicht, wissen Sie.« Sie schnäuzte sich und blickte ihm dann direkt ins Gesicht. »Wir haben eine Statue, Mylord. Es ist ein Wunschstein. Wer die Macht besitzt, kann ihm einen Wunsch auftragen, und er wird immer erfüllt.«

				Sax versuchte, einen Scherz darin zu entdecken. Oder eine Lüge, wenngleich er wusste, dass sie die Wahrheit sagte. Nein, sie hatte die Lüge ihrer Schwester für bare Münze genommen, das kleine Dummerchen. »Du hast völlig recht, Laura. Ich glaube es nicht. Schon deshalb, weil eine Familie mit einem derartigen Schatz wohl kaum in großer Armut leben würde, nicht wahr?«

				»Aber Meg wollte ihn nicht benutzen! Sie hat die Macht, aber es ist ihr zuwider. Sie sagt, das Ganze ist bösartig, und dass immer ein ›dickes Ende‹ dabei ist. Und das stimmt!«, jammerte sie in ihr Taschentuch hinein. »Sie sehen doch, was ihr jetzt passiert ist!«

				»Laura, hör auf damit!« Als sie sich wieder etwas beruhigt hatte, sagte er: »Bis jetzt ist Meg noch gar nichts passiert.« Zumindest hoffte er das. »Und denk mal nach – nichts von alledem kann die Schuld dieser Zauberei sein, falls sie sie je angewandt hat.«

				Anstatt das als Trost zu verstehen, begann sie erneut heftig zu schluchzen. 

				Sax war sehr versucht, ihr eine Ohrfeige zu geben, doch er beherrschte sich und wartete ab. Was emotionale junge Frauen anbelangte, hatte er Erfahrung. Doch die Zeit verstrich, und seine Gattin war womöglich in Gefahr. Allmählich hörte Lauras Schluchzen auf, sie blickte ihn wieder an und schniefte leise. 

				»Also«, sagte er, »verstehe ich es richtig, dass sie den Zauber benutzt hat? Erst vor Kurzem?«

				Laura nickte.

				»Was hat sie sich gewünscht?«

				Ein Schweigen entstand, doch er wartete ab.

				Schließlich flüsterte Laura: »Sie.«

				Auf seinen perplexen Blick hin fügte sie hinzu: »Na ja, nicht genau Sie, Mylord. Sondern einen Ausweg aus unserer Lage! Aber es stellte sich eben heraus, dass … dass Sie das waren.«

				Nach einem Moment der Bestürzung musste Sax lachen. »Beim Jupiter, Mädchen! Wie kannst du nur so dumm sein! Dass ich deine Schwester geheiratet habe, ist ein Teil einer Geschichte, die schon vor Jahrzehnten angefangen hat. Wie könnte so ein Wunsch da eine Rolle spielen?«

				»Es ist aber so«, erwiderte sie, inzwischen wieder gefasster. »Zumindest sagt man das. Zeit hat für die Sheila keine Bedeutung.«

				»Die was?«

				»Es ist eine alte irische Statue. Sie heißt Sheila-na-Gig. Oder so ähnlich.«

				Sax stand auf. Er konnte es kaum fassen, dass auch Laura an diesen Unsinn glaubte. »Wie immer dieses Ding heißt, es hatte nichts mit meiner Entscheidung zu tun, deine Schwester zu heiraten. Aber wenn es ihr so viel wert ist, warum hat sie es dann vergessen?«

				»Sie hat es nicht vergessen.« Laura warf ihm einen besorgten Blick zu und ergänzte dann: »Sie wollte nicht, dass Sie die Statue sehen. Sie ging zurück, um sie zu holen …«

				Er stemmte die Hände in die Hüften. »Du meinst, deine verrückte Schwester hat diese Statue in eurem alten Haus gelassen, weil sie Angst hatte, sie mir zu zeigen – weil sie an diesen Humbug glaubt?«

				Laura sprang auf, wild wie ein zorniges Kätzchen. »Sie ist nicht verrückt. Das ist nicht alles nur Narretei, Mylord, ganz bestimmt nicht!«

				Er ignorierte ihren Einwurf. »Und dann schlich sie sich vor dem Morgengrauen aus diesem Haus und versuchte, sie zurückzuholen?«

				»Ja, Mylord.«

				»Verrückt.« Er missachtete Lauras finsteren Blick. »Für den Augenblick akzeptiere ich, dass deine Schwester diese Idiotie glaubt und ihren Zauberstein wiederhaben will. Also, Sir Arthur hatte ihn bereits an sich genommen?«

				»Ich nehme an, Mylord.«

				»Sei nicht so eingeschnappt. Warum sollte er das tun?«

				»Ich bin nicht eingeschnappt. Ich ärgere mich über Sie. Ich habe Ihnen doch gesagt, dass Sie mir nicht glauben würden!«

				»Und da hattest du recht, das gestehe ich dir zu. Aber ich glaube durchaus, dass du daran glaubst. Und dass auch deine Schwester daran glaubt.« Und am liebsten hätte er über diese so simple wie lächerliche Erklärung lauthals und voller Freude gelacht. »Also, warum glaubst du, dass Sir Arthur diese steinerne Statue stehlen würde? Wie groß ist sie eigentlich?«

				»Nicht sehr groß. Sie ist flach, aus einem Stein herausgemeißelt, und vielleicht einen Fuß hoch.«

				»Sie könnte sie also allein tragen.«

				»Oh ja. Sogar ich kann das, obwohl sie nicht leicht ist.« Sie schien ihren Ärger überwunden zu haben und runzelte nun gedankenvoll die Stirn. »Sir Arthur muss von der Sheila erfahren haben, als unser Vater krank war. Vielleicht glaubte er auch an den Zauber« – ein kurzer, düsterer Blick traf Sax – »und wollte versuchen, einen Wunsch erfüllt zu bekommen. Aber das funktioniert nur bei Frauen, Mylord. Glaube ich zumindest.«

				»Genau genommen nur für deine Schwester.«

				Er versuchte, seine Skepsis zu verbergen, doch Laura schaute schon wieder finster. »Und für unsere Mutter. Wenn Sie mir nicht glauben, Mylord, wie wollen Sie dann erklären, dass Sie eine einfache Frau heirateten, die Sie vor dem Altar zum ersten Mal zu Gesicht bekamen?«

				»Also, erstens musste ich in aller Eile heiraten wegen eines Versprechens, das ich vor vielen Jahren meiner Großmutter gab. Zweitens habe ich mich für deine Schwester entschieden, weil eine meiner Bediensteten die Schwester eures früheren Dienstmädchens ist und sie mir empfohlen hat. Drittens wollte ich lieber eine Frau, die mir dankbar ist, als eine, die von mir erwartet, ihr dankbar zu sein. Siehst du. Alles logisch und glaubhaft. Keine Zauberei vonnöten.«

				Laura ließ die Schultern hängen. »Ich muss zugeben, dass es sich so anhört, Mylord.«

				»Gutes Mädchen. Also, Meg – gehe ich recht in der Annahme, dass sie immer Meg genannt wird?«

				Laura nickte. 

				»Meg fuhr also heute zum Haus von Sir Arthur, um die Statue zu holen. Sie ging allein, weil sie Angst hatte, mir zu sagen« – er schüttelte fassungslos den Kopf –, »dass sie ernsthaft daran glaubt, sie hätte diese Ehe irgendwie durch ihre Zauberstatue zustande gebracht. Unglaublich! Und typisch für diese Frau, geradewegs in einen Mord hineinzulaufen.«

				»Nein, ist es nicht!« Sofort war Laura wieder ganz das fauchende Kätzchen. »Meg ist der ruhigste, vernünftigste Mensch, den man sich vorstellen kann. Sie lässt sich sonst nie in Aufregung oder Abenteuer hineinziehen!«

				Sax runzelte erstaunt die Stirn. »Reden wir über ein und dieselbe Meg?«

				Laura kicherte, die Hand auf den Mund gelegt. »Aber es stimmt, Mylord. Sie ist … also, ich liebe sie über alles, aber sie ist wirklich sehr gesetzt. So praktisch. Das musste sie sein.«

				Sax dachte an fantasievoll bestickte Unterwäsche und unterdrückte ein Lächeln. Oh Gott, schon bei dem bloßen Gedanken an seine gesetzte, praktische, verrückte Frau regte sich seine Männlichkeit. Er hätte sie jetzt nur zu gern bei sich gehabt. Er wollte die Verführung fortsetzen, die er so albern abgebrochen hatte. Sie erforschen, erregt, unpraktisch und so verrückt, wie es nur ging, nackt in seinem Bett. Zum Teufel mit seinen blöden Dämonen, die ihn letzte Nacht von ihr fortgetrieben hatten! Wie hatte er sie nur jemals als Teil des Netzwerks seiner Großmutter sehen können?

				»Was tun Sie jetzt, Mylord?«

				Er riss sich aus seinen erregenden Gedanken. »Sie suchen. Mach dir keine Gedanken um die Sache mit diesem Mord. Das bekomme ich leicht in den Griff.«

				Vorausgesetzt, sie hatte es wirklich nicht getan. Er hätte darauf gewettet, dass seine Frau nicht bösartig war, aber manchmal gab es selbst für einen Mord einen Grund. Hatte Sir Arthur sie in sein Haus gelockt, um sie zu vergewaltigen?

				»Aber ich mache mir ein wenig Sorgen, wenn sie so allein auf der Straße herumläuft. Weißt du, wo sie hingegangen sein könnte?«

				Laura schüttelte den Kopf.

				Am liebsten hätte er selbst die Straßen durchkämmt, doch er zwang sich, gefasst zu bleiben. Ohne ein bestimmtes Ziel war das zwecklos.

				»Wo würdest du hingehen?«, fragte er, ruhelos im Zimmer auf und ab gehend. »An ihrer Stelle, auf der Flucht vor dem Mob, wohin würdest du flüchten?«

				Doch Laura schüttelte nur erneut mit großen Augen den Kopf. »Ich weiß nicht. Ich weiß nicht, was ich tun würde. Hierher zurückkommen?«

				»Keine so dumme Idee, sogar mit der Polizei vor dem Haus und dieser Menschenmenge, die sich da zusammenrottet. Wohin sonst noch?«

				»Vielleicht zu Reverend Bilston? Oder vielleicht sogar zu Dr. Pierce, Jeremys Lehrer?«

				Sax ging in den Flur und rief ein paar Bedienstete zu sich, um sie zu den Genannten zu schicken. Er hatte jedoch kaum Hoffnung. Wenn seine Frau dort aufgetaucht wäre, hätte man ihn benachrichtigt. 

				Warum hatte sie keine Nachricht geschickt?

				Wo konnte sie sein, dass sie keine Nachricht senden konnte oder wollte?

				Verletzt?

				Tot?

				Er war noch im Flur und überlegte, als es an der Haustür klopfte. Ein drängendes, wiewohl schwaches Klopfen. Mit aufflammender Erleichterung schritt er an seinem Butler vorbei, riss die Tür weit auf, bereit, die Gräfin von Saxonhurst mit seiner Meinung über ihre unberechenbaren Abenteuer zu konfrontieren.

				Er fand sich seiner Cousine Daphne gegenüber.

				»Du lieber Himmel!« Er wollte ihr schon die Tür vor der Nase zuknallen, als etwas in ihrer Miene ihn innehalten ließ. Furcht? Er öffnete wieder weit. »Komm herein. Aber wenn du auch noch eines Mordes verdächtigt wirst, lasse ich dich hängen!«

				Daphne trat steifbeinig ein. »Saxonhurst, du bist ein Schwein. Ich hasse dich. Ich würde dich nicht heiraten, und wenn du der letzte Mann auf Erden wärst.«

				Er schlug vor der gaffenden Menge die Tür zu. »Dann würden wir zweifellos um einiges besser miteinander auskommen. Aber wie auch immer, ich bin schon verheiratet.«

				»Nicht mehr lange.«

				»Was?«

				Sie blickte um sich. »Dir macht es ja vielleicht nichts aus, deine Angelegenheiten vor dem Personal auszubreiten, mir aber schon. Wo können wir reden?«

				Er führte sie rasch in sein Arbeitszimmer.

				»Eine Dirne in deinem eigenen Haus?« Daphne grinste höhnisch, sobald die Tür geschlossen war.

				»Häufig, bevor ich verheiratet war. Dies ist allerdings die Schwester meiner Frau. Ich denke, Vorstellungen sind im Moment nicht sehr wichtig. Also, Daphne, was gibt es?«

				»Einen Skandal, Saxonhurst. Jetzt siehst du, welche Blüten deine Verrücktheit treibt! Diese … diese Menge da draußen! Sie drückten sich gegen die Droschke und starrten mich an, als wollten sie mich fressen!« 

				»Keine Bange. Sie wollen meine Frau fressen, nicht dich, aber sie würden sie nicht erkennen, wenn sie sie sähen. Tatsächlich«, fügte er hinzu, »hattest du wahrscheinlich Glück, dass sie dich nicht für sie gehalten haben. Oh, beim Jupiter, wenn du jetzt in Ohnmacht fällst, dann schlage ich dir ins Gesicht.«

				Daphne richtete sich sofort wieder gerade auf. »Du bist wirklich …«

				»Den Teil haben wir schon hinter uns. Nun …«

				Ein Klopfen an der Tür unterbrach ihn. Pringle trat ein, mit einem großen Silbertablett, auf dem ein schmuddeliges Stück Papier lag. »Eine Nachricht für Sie, Mylord.«

				Als Sax sie überflog, schlug sein Herz vor Erleichterung, und er spürte sofort einen Drang, in Aktion zu treten. »Wer hat das gebracht?«

				»Ein Schankjunge aus dem Hotel Quiller’s. Ich habe ihn aufgehalten.«

				»Guter Mann. Ich bin sofort bei Ihnen.« Sobald Pringle den Raum verlassen hatte, wandte er sich wieder Daphne zu. »Sprich.«

				Seine Cousine war jedoch in sich zusammengesunken, als habe jegliche Stärke sie verlassen. »Sie hat eine Nachricht herausgeschmuggelt.«

				»Und deinen Plan vereitelt?«

				Daphne blickte auf, und Sax sah erneut die Furcht, die sie quälte. »Ich nehme an, du wirst es mir nicht glauben, aber ich bin gekommen, um zu helfen.«

				»Weshalb?«

				Ihre Lippen bebten in einer Mischung aus Missbilligung und Angst. »Weil das zu weit geht! Ich bin mir nicht mehr sicher, wozu die Herzogin noch fähig ist. Anscheinend will sie, dass deine Frau gehängt wird.«

				Das bestätigte seine Befürchtungen, doch er blieb gefasst. »Ist ja auch ein netter Weg, eine Ehe zu beenden.«

				»Aber denk doch an den Skandal!«

				Die Frau war erbärmlich, aber er konnte nicht umhin, Mitleid für sie zu empfinden. Daphne war ihr Leben lang in den Klauen des Drachen gewesen; sie verfügte nicht über seine rebellische Ader. Und es war mehr als das. Er erkannte zum ersten Mal, dass er immer gewusst hatte, dass eines Tages Erleichterung kommen würde, Abhilfe. Sobald er endgültig den Kinderschuhen entwachsen war, würde er über sein Schicksal bestimmen können und wirklich frei sein. Daphne hingegen sah sich mit lebenslangem Freiheitsentzug konfrontiert, falls sie nicht heiratete.

				Deshalb sagte er in einem liebenswürdigen Ton: »Vielen Dank für deine freundlichen Bemühungen, auch wenn sie einen merkwürdigen Grund hatten. Brauchst du eine Kutsche, die dich zurückbringt?«

				Sie wich zurück. »Du kannst mich nicht wieder zu ihr schicken! Bitte, Saxonhurst!« Sie presste fest die Lippen aufeinander und sagte dann: »Ich hatte gehofft, wenn ich dir helfe, dann hilfst du auch mir. Wir wurden tatsächlich in der Wiege einander versprochen. Wirklich. Du bist mir etwas schuldig!«

				Lebenslange Gewohnheit drängte ihn, sie hinauszuwerfen, doch etwas in Lauras Miene, ein entsetztes Bedauern, forderte ihm eine andere Reaktion ab.

				Er stand auf und ergriff die in einem Handschuh steckende Hand seiner Cousine. Dabei bemerkte er überrascht, dass er in all den Jahren nie ihre Haut berührt hatte. Sie hatte immer Handschuhe getragen, sogar im Schulzimmer. »Daphne, beruhige dich. Ich helfe dir, weil wir Cousin und Cousine sind. Dir auf dieser Basis zu helfen, dazu war ich immer bereit. Du musst nicht zu ihr zurück. In Ordnung?«

				Sie nickte, aber ihr Gesicht blieb verkniffen. Es würde nie ein netter, liebenswerter Mensch aus ihr werden. Das war vielleicht nicht ihre Schuld, aber es war zu spät. Er ließ sie los, und sie steckte die Hand schützend unter die andere.

				»Ich gehe jetzt los, um die Geschichte mit meiner Frau zu klären. Laura bringt dich in ein Zimmer.«

				»Dieses kleine Nichts!«

				»Sie ist hier zu Hause. Du nicht.« Er lächelte Laura zu, die sehr jung und unsicher wirkte. »Wenn es dir nichts ausmacht, Schwester.«

				Laura errötete, und ihre Lebendigkeit kehrte wieder ein wenig zurück. »Natürlich nicht … Bruder.«

				Er blinzelte ihr zu und wandte sich dann erneut an seine Cousine. »Gibt es irgendetwas Besonderes, das ich in dieser Situation wissen sollte?«

				»Ich glaube nicht. Großmutter hat natürlich einen ganzen Tross Bediensteter dabei, einschließlich eines Mannes, von dem ich nichts halte. Er ist Verwalter in Crickstone, aber manchmal nennt sie ihn auch ihre Leibwache. Groß genug ist er dafür.«

				»Das hoffe ich. Ich habe nämlich Lust, jemanden zu verprügeln.«
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				Sax eilte in den Flur, wo er beinahe in Owain gerannt wäre. 

				»Was zum Teufel ist los?«, fragte sein Freund.

				»Man kann sich darauf verlassen, dass du nicht da bist, wenn man dich braucht.«

				»Ich hatte in der Stadt zu tun.«

				»Schon gut.« Sax ging auf das Zimmer des Butlers zu und gab Owain dabei einen Überblick über die hauptsächlichen Fakten.

				»Ein Zauber?«, fragte er ungläubig.

				Sax blieb stehen und musterte ihn. »Du achtest aber auch gerade auf das Unwichtige! Wichtig ist, dass meine Frau in Not und Gefahr ist. Ich rede jetzt gleich mit einem Schankjungen, und dann gehe ich los, um mein unberührtes Weib – ja, das ist sie leider immer noch, unberührt – aus den Klauen des Drachen zu retten. Und jetzt komm.«

				Der nervöse Junge konnte ihnen nur sagen, man habe ihm die Nachricht zusammen mit einem Zweipencestück durch das Gitter eines Fensters im Erdgeschoss des Hotels Quiller’s zugesteckt, mit der Anweisung, sie hierherzubringen.

				Sax stellte ihm ein paar Fragen, dann wandte er sich an Owain. »Haben wir hier nicht einen Mann für Reparaturen?«

				»Seth Pocock, ja.«

				»Gib dem Jungen ein Zweischillingstück. Und jemand soll Mr Pocock auftreiben.«

				Innerhalb kürzester Zeit war ein stämmiger junger Mann mit weit aufgerissenen Augen hier, der über Gitter und Fenster befragt wurde.

				Dann wandte sich Sax wieder an den Jungen. »Du kannst mich zu diesem Fenster bringen. Pocock, besorgen Sie mir eins von diesen Schraubwerkzeugen. Pringle, meinen Mantel!«

				Pocock rannte los, Pringle gab den an ihn gerichteten Befehl weiter, doch Owain meinte: »Die werden über dich herfallen. Und wenn nicht, dann verfolgen sie dich.«

				»Verdammt.« Sax war versucht, seine Bediensteten zu bewaffnen und in den Krieg zu ziehen, doch plötzlich grinste er. »Verkleidung! Pringle, besorgen Sie mir schmuddelige Klamotten!«

				Der Butler eilte fort, und Sax folgte ihm in den Bedienstetenflur, um den wenigen dort Verbliebenen Instruktionen zu erteilen.

				»Owain, du bleibst hier und hältst die Stellung. Ich habe Nachrichten an Sidmouth und die Bow Street geschickt. Auch die Armee sollte bald hier sein, um diesen Mob zu zerstreuen.«

				Er begann, seine Oberbekleidung abzulegen, doch Owain zog ihn beiseite. »Sax, was ist, wenn sie diesen Mann wirklich ermordet hat?«

				»Ich bekomme sie frei.«

				»Aber was dann? Du kannst doch nicht mit einer Mörderin leben.«

				Er zog seine Jacke aus und warf sie auf einen Stuhl. Nims war aufgetaucht; er kümmerte sich darum. 

				»Damit befassen wir uns später. Ich glaube nicht, dass sie zu so einer Gewalttat fähig ist.«

				»Unter den entsprechenden Umständen ist jeder dazu fähig.«

				Das wusste auch Sax. Aber er würde sich diesem Problem erst dann stellen, wenn es sich nicht mehr vermeiden ließ. Er warf seine bestickte Weste direkt dem Kammerdiener zu und entledigte sich gerade seiner Pantalons, als ein kräftig gebauter Knecht mit einem Bündel hereinkam.

				»Meine besten Sonntagsklamotten, Mylord!«

				Sax grinste ihn an. »Ich lasse dir dafür neue besorgen.«

				Schon bald war er in altmodische, abgetragene Kniebundhosen und eine Jacke gekleidet und trug dazu ein farbenfrohes baumwollenes Halstuch statt eines vornehmen Seidentuchs. Zu Nims Entsetzen schmierte er sich Ruß auf seine weißen Strümpfe und attackierte die perfekten Lederstiefel mit Asche, bis die Politur ruiniert war.

				»Du kannst froh sein, dass ich nicht dir aufgetragen habe, das zu machen«, sagte er zu seinem gequält dreinschauenden Kammerdiener. Dann hielt er die verschmutzten Hände vor sich. »Das erledigt auch gleich die Gentleman-Hände«, meinte er zufrieden.

				In diesem Moment kam Pringle mit seinem Silbertablett herein und wäre beim Anblick seines Herrn fast zurückgeschreckt, was Sax ein Grinsen entlockte. Die Lage war ernst, doch diesen Teil der Operation fand Sax dennoch amüsant. Er nahm die neue Nachricht vom Tablett. Dieses Mal war es teures Papier, fein säuberlich versiegelt. Von Sidmouth aus dem Innenministerium.

				Er las sie, verzog das Gesicht und gab sie Owain. »Das Beste, was er für den Fall, dass sie sie finden, bieten kann, ist eine hervorragende Unterbringung im Tower. Man könne heutzutage nicht mehr zulassen, dass Reichtum und Standesprivilegien noch zu bevorzugter Behandlung führen, etc.« Er wandte sich an sein Dienstpersonal. »Besorgt mir etwas, das ich aus dem Haus tragen kann. Einen alten Teppich, ein Bündel, irgendetwas, um meine Verstellung noch perfekter zu machen.« Dann redete er mit Owain weiter. »Wenn ich sie finde, müssen wir uns versteckt halten, während du die ganze Sache erledigst.«

				»Ich?«

				»Wofür bezahle ich dich?«

				»Ich verlange einen Bonus.«

				»Natürlich.« Sax sah in einen kleinen Spiegel, setzte den Schlapphut des Knechts auf und rieb sich mit den schmutzigen Händen über das Gesicht. »Ich werde eine Möglichkeit finden, dir mitzuteilen, wo wir sind, aber dass du deinen Teil getan hast, weiß ich erst, wenn ich in den Skandalblättern lese, dass sie den wahren Mörder dingfest gemacht haben.«

				»Wie in aller Welt soll ich …«

				»Ich habe unendliches Vertrauen in deine Fähigkeiten, mein Freund.«

				»Wo wollt ihr euch verstecken? Auf dem Land?«

				»Ich habe keine Ahnung.«

				»Sax, das klappt nicht.«

				Doch Sax konnte nur an seine Frau denken, allein und verängstigt in der Höhle des Drachen.

				»Sorg du dafür, dass es klappt.« Er lud sich ein Bündel aus grobem Tuch auf die Schulter und ging dann mit dem Schankjungen an seiner Seite zur Hintertür hinaus, ein Ritter im muffigen Baumwollflanell. 

				Ein paar wagemutige Gaffer hielten sich in der Gasse auf. Beim Vorbeigehen stieß er in einem starken Akzent einen markigen Fluch aus. Sie beachteten ihn kaum.

				Er glaubte nicht, dass er verfolgt würde, lief aber für den Fall trotzdem erst einmal ein wenig ziellos umher. Nach einer Weile warf er das Bündel einer hilfsbedürftig wirkenden alten Frau zu, in der Hoffnung, dass es etwas enthielt, was sie brauchen konnte, und ließ sich von dem Jungen zum Hotel Quiller’s führen.

				Sax hatte nie gedacht, dass er ein sehr behütetes Leben führte, aber schon bald bemerkte er, dass er noch nie als »einfacher Mann« auf der Straße unterwegs gewesen war. Niemand scherte sich um ihn, was für ihn befremdlich war, aber eigentlich ganz angenehm. Er war quasi unsichtbar.

				Allerdings war er daran gewöhnt, dass ihm die Leute den Weg frei machten. Nach ein paar unangenehmen Kollisionen musste er erst einmal lernen, sich auf einer stark bevölkerten Straße zu bewegen.

				Frauen – jeden Alters, jeden Typs – warfen ihm einladende Blicke zu, es waren jedoch keine Huren, die auf Geld aus waren, sondern ganz gewöhnliche Frauen, die sich ein wenig Spaß erlaubten. Die meisten hätten wahrscheinlich einen Anfall bekommen, wenn er Ernst gemacht hätte. Sein Hang zum Übermut reizte ihn, es zu versuchen, doch der Zweck, den er verfolgte, ging einfach vor.

				Sax kannte Quiller’s, allerdings nicht von hinten. Er folgte dem Schankjungen in eine Gasse und dann in den Hof des Hotels. Dort zeigte der Junge auf das Fenster. Es ging auf eine Seite hinaus, auf einen engen Spalt zwischen der Mauer und einem Schuppen, wo er sich auch verstecken konnte, denn die ganze Zeit liefen zwischen dem Haus und irgendwelchen Vorratsschuppen Hoteldiener hin und her.

				Er sah sich den dürren Burschen an, der wahrscheinlich um die vierzehn Jahre alt war. »Du hast mir heute einen guten Dienst erwiesen.«

				»Hab nur eine Nachricht überbracht, Mylord.«

				»Würdest du lieber für mich arbeiten als hier?«

				Der Junge musterte ihn mit einem wachen, beinahe argwöhnischen Blick. »Und was?«

				»Was möchtest du arbeiten?«

				Der Junge zögerte, dann antwortete er etwas wehmütig: »Ich wäre gern ein Koch.«

				»Na gut. Dann geh zurück zum Marlborough Square und lass dich anstellen, um das Kochhandwerk zu erlernen.« Sax hatte keine Ahnung, was das alles mit sich brachte, aber es musste möglich sein. Schließlich konnte man kochen lernen, und einen Küchenchef zu haben kam mehr und mehr in Mode.

				Der Junge starrte ihn an. »Wirklich? Ich?«

				Vielleicht war es doch nicht ganz so einfach. »Geh. Es dauert vielleicht noch eine Weile, bis du anfangen kannst, aber wir machen das.«

				Ein Erröten und ein Funkeln in den Augen des Jungen ließen Sax an einen Verliebten denken, dann rannte er los, als würde er fürchten, diese Chance könne sich in Luft auflösen. Sax beobachtete ihn in der Hoffnung, nicht mehr versprochen zu haben, als er würde halten können. Natürlich nicht. Mit Geld und Macht war alles möglich – außer vielleicht, eine wirkliche Mörderin vor dem Galgen zu retten.

				Teufel noch mal, wenn es hart auf hart kam, würde er sie zumindest außer Landes schaffen.

				Er schlüpfte in die Enge zwischen dem Schuppen und dem Fenster, blickte wachsam um sich und klopfte dann. »Meg?«

				Nach kurzer Zeit wurde das Fenster ein wenig hochgeschoben. »Wer ist da?«

				»Wer sonst außer deinem edlen Helden, der dahergaloppiert kommt, um dich zu retten?«

				Der Vorhang ging nach oben, und sie starrte durch die vergitterte Scheibe auf ihn. »Saxonhurst?«

				»Hast du noch mehr edle Helden?«

				Sie errötete leicht; es machte sie wunderschön. »Natürlich nicht. Ich meine …«

				»Gut. Sonst könnte der Platz hier ein bisschen eng werden.« Noch nie war er einer Frau begegnet, die so zauberhaft errötete wie seine Gattin. Sax verfluchte das schmutzige Glas zwischen ihnen, das einen Kuss verhinderte.

				Sie runzelte auch zauberhaft die Stirn. »Mach keine Witze, Saxonhurst! Ich bin eingesperrt, und ich weiß nicht …«

				»Warte einen Moment.« Er duckte sich um die Ecke, denn ein paar Dienstmädchen liefen zum nächsten Schuppen. Sie sperrten auf, holten zwei Körbe heraus, verweilten ein bisschen und unterhielten sich über einen ziemlich unangenehm klingenden weiblichen Juckreiz.

				Als sie weg waren, ging er wieder an das Fenster. »Bist du noch da?«

				Der Spitzenvorhang wurde wieder angehoben und legte sich um ihr verärgertes Gesicht. »Wo sollte ich denn sonst sein?«

				Er grinste, erstaunt über die Freude, die sie ihm in jeder ihrer Stimmungen bereitete. »Ich vermute, du hast jetzt keine große Lust, deine Unterwäsche zu beschreiben.«

				»Was?«

				»Du könntest mir schon mal Appetit machen, für später. Wie sieht sie aus? Blumen? Früchte? Zuckende Blitze?«

				»Sie beschreiben Ihre Unterwäsche, Mylord, dann beschreibe ich die meine.«

				»Also Meg, du solltest wissen, dass du eine solche Herausforderung nicht einfach so aussprechen solltest. Ich trage …«

				»Ach, hör auf!« Doch er bemerkte ihr nur mit Mühe unterdrücktes Lachen. Er hatte sie zu selten lachen gesehen, aber er hatte dennoch immer gewusst, dass sie eigentlich gerne lachte. Reizende Meg. Herrliche Meg. Dann wurde sie ernst, und er sah echte Furcht. »Ich bin in einer schrecklichen Lage. Vielleicht weißt du nicht …«

				»Natürlich weiß ich alles, aber ausschelten werde ich dich später. Du glaubst doch nicht etwa, dass ich meine gräfliche Gemahlin von irgendjemandem aufknüpfen lassen würde, oder? Und für den Fall, dass sie dich verhaften«, neckte er, »habe ich bereits für die beste Unterkunft gesorgt, die der Tower zu bieten hat.«

				»Der Tower!«

				Ihre Panik versetzte ihm einen Stich.

				»Sie köpfen dort niemanden mehr. Du wärst absolut sicher, und sie würden mir zweifelsohne lange Besuche erlauben. Eigentlich«, fügte er hinzu, »wenn man bedenkt, wie schwierig es für uns bisher war, ein bisschen Ruhe und Frieden zu finden, klingt das ganz verlockend …«

				Schweigen konnte sehr beredt sein, und dieses, noch verstärkt durch einen zornigen Blick, trug einen schweren Vorwurf in sich. Er grinste ihr zu. »Mit diesem Spitzenschleier siehst du wirklich verführerisch aus, meine Liebe. Ein bisschen wie eine Nonne. Es kann dir ja wohl kaum missfallen, zu wissen, dass du mich in Versuchung bringst.« Er legte einen Finger auf das Glas, an das sie die Nase drückte.

				»Du bringst mich auch in Versuchung«, erwiderte sie, allerdings mehr im Ton einer Anklage als eines Kompliments.

				»Ohne Eisenstäbe zwischen uns wird das noch viel mehr Spaß machen. Hör mal, dieses Gitter soll die Leute draußen halten, nicht drinnen, deshalb ist es innen befestigt. Ist es mit Nägeln oder Schrauben festgemacht?«

				Sie begutachtete den für ihn nicht einsehbaren Rahmen. »Ich weiß nicht. Aber da sind Schlitze oben.«

				»Schrauben. Gut.« Er zog das Werkzeug heraus, das er auf Pococks Ratschlag hin mitgenommen hatte. »Dieses Ding ist ein Schraubenzieher. Man sagte mir, wenn du die Spitze in den Schlitz steckst und dann nach links drehst, sollte die Schraube herauskommen.« 

				»Aber das sind ungefähr zehn Stück!«

				»Dann hast du eine Menge Arbeit vor dir. Also los.«

				»Ich schließe das Fenster. Es ist eiskalt, und falls jemand kommt, fällt es weniger auf.« Sie ließ auch den Vorhang herunter, sodass er nicht sehen konnte, was sie machte.

				Obwohl es sehr gegen seine Natur war, fand er sich damit ab, zu warten.

				Er wusste nichts über Werkzeuge und hatte nicht einmal über Schrauben Bescheid gewusst, bis Pocock es ihm vorhin erklärt hatte. Nicht einmal über diesen Mann, sein »Mädchen für alles«, war er wirklich im Bilde gewesen.

				Allmählich beunruhigten ihn die vielen Dinge, von denen er offenbar absolut keine Ahnung hatte.

				Sax hatte den Schraubenzieher – Schraubendreher? – ausprobiert und wusste von daher, dass man damit schon einige Kraft brauchte. Er war nicht ganz sicher, ob seine gräfliche Gemahlin das schaffen würde, vor allem, wenn es gleich zehn Schrauben waren. Er fürchtete, es könne ihren zarten Händen Schmerzen bereiten. Aber er konnte es nun einmal nicht für sie erledigen, sie musste es selbst machen.

				»Nun?«, fragte er nach einer Minute voller Anspannung und gezähmter Ungeduld.

				»Es geht«, hörte er sie durch das geschlossene Fenster sagen, »aber sehr langsam.«

				»Still, Bedienstete!«, zischte Sax und versteckte sich wieder um die Ecke.

				Er wartete, bis ein Mann und eine Frau, die sich in einem der Schuppen zu schaffen machten und noch ein bisschen miteinander schäkerten, wieder verschwunden waren, und biss so lange frustriert die Zähne zusammen. Der heilige Georg, das Symbol der Ritterlichkeit, musste nicht auch noch hier sein Unwesen treiben, während seine Maid sich aus den Klauen des Drachen herausschraubte.

				Vielleicht hatte sie denselben Gedanken gehabt. Als er zum Fenster zurückging, öffnete sie es einen Spalt und fragte: »Warum bist du nicht einfach zur Herzogin gegangen und hast meine Freilassung gefordert?«

				Die Antwort war zumindest teilweise, weil er sich ein Abenteuer gewünscht hatte. Außerdem wollte er nicht mit dem Drachen in einem Raum sein. Er hatte jedoch bessere Gründe anzugeben.

				»Weil ich nicht genau weiß, was sie vorhat, und ich will nicht das geringste Risiko eingehen, dass du im Gefängnis landest, selbst wenn du die bestmögliche Unterkunft bekämst. Owain ist an der Sache dran, er arbeitet mit der Bow Street zusammen, mit dem Innenminister und so weiter. Sobald wir die gesamte Situation kennen, werden wir uns damit befassen, aber aus einer Position der Macht. Wie kommst du voran?«

				»Noch zwei Schrauben oben. Meine Hände tun weh.«

				Er zuckte zusammen, ließ sich jedoch nichts anmerken. »Ich werde sie besser küssen«, sagte er. »Oder noch besser, mach einen Moment Pause und lass es mich mit meinem Zauber versuchen.«

				»Zauber?« Ihr nervöser Ton brachte ihn zum Grinsen. Sie, mit ihrem verrückten Glauben an Zauberstatuen.

				»Gib mir eine Hand heraus.«

				Ihre rechte Hand schob sich durch das Gitter und die schmale Öffnung am unteren Rand des Fensters.

				Er bückte sich und küsste ihre kalten Fingerknöchel, rieb ihre Finger zwischen seinen ebenfalls kalten Händen und hauchte darauf, um sie anzuwärmen. »Hast du kein Feuer da drinnen?«

				»Doch, aber nur ein kleines. Und ich bin ja hier am offenen Fenster.«

				Er drehte ihre Hand und sah die von dem Werkzeug geröteten Druckstellen. »Verdammt. Ich wünschte, ich könnte zu dir kommen und dir diese Arbeit abnehmen.«

				Er küsste ihre Finger erneut und hörte ihr Kichern, und sie schob sich unter dem Vorhang nach oben wie ein Hündchen, das unter einer Decke hervorgekrochen kommt. »Ich nehme an, meine Hände sind mehr an Arbeit gewöhnt als die Ihren, Mylord Graf.«

				So zerrauft und schelmisch grinsend sah sie absolut köstlich aus.

				Er lutschte an ihrem Daumen. »Unverschämtes Weib. Die meinen sind auf jeden Fall größer und kräftiger.« Er legte eine Hand auf die ihre, um es ihr zu zeigen. Dann verschränkte er seine Finger mit ihren. »Aber sie passen gut zusammen.«

				»Ja?« Selbst durch das schmutzige Glas sah er an ihren großen Augen, dass sie es ebenfalls spürte – dieses plötzliche Ineinandergreifen, dieses Zusammenpassen, diese zwischen ihnen fließende Energie. Einen Moment lang dachte er ganz ernsthaft daran, das Glas, das sie trennte, einfach zu zerschlagen …

				»Du weißt, dass ich ihn nicht umgebracht habe, nicht wahr?«

				Er sah ihren sorgenvollen Blick. »Ich weiß es.« Und so war es auch. Sie war bestimmt fähig, jemanden zu ermorden, nicht aber, davon so unberührt zu bleiben.

				Ihre Nase bebte; als er diesen Hinweis auf Tränen bemerkte, hätte er die Mauer am liebsten mit bloßen Händen niedergerissen. Noch nie in seinem Leben hatte sich Sax so machtlos gefühlt. Er stand auf. »Komm jetzt, Meg. Sehen wir zu, dass du da herauskommst.«

				Der Vorhang fiel wieder, und er hörte, wie sie an den letzten Schrauben arbeitete.

				Wahrscheinlich waren ihre Hände härter als die seinen, aber er würde dafür sorgen, dass sie nie wieder arbeiten musste. Er wollte sie verwöhnen, ihre Tage mit ungetrübter, sorgloser Freude füllen und sich an ihrer Gesellschaft ergötzen. An ihrer und der ihrer gesamten, wunderbaren Familie …

				Er sah, wie sich das Gitter bewegte, und machte einen nutzlosen Versuch, es festzuhalten. »Pass auf, dass es nicht auf dich drauffällt!«

				Sie erwiderte nichts. Es war eine dumme Bemerkung gewesen. Ihr Schweigen überraschte ihn. Er hatte gedacht, sie würde ihm alle möglichen Fragen zu dem Mord stellen und darüber, was er über ihre aufregenden Erlebnisse wusste. Sax schüttelte den Kopf. Sie versuchte also noch immer, ihre Geheimnisse für sich zu behalten. Sie wusste nicht, dass er ein langes Gespräch mit ihrer Schwester geführt hatte.

				»Also«, sagte er, hauptsächlich, um sie aufzuziehen, »wieso bist du eigentlich zu Sir Arthur gegangen?«

				»Er hat es von mir verlangt.« Das Gitter bewegte sich erneut.

				»Wenn du das Fenster ganz aufmachst, kann ich dir helfen, das Gitter zu halten.«

				»Das geht jetzt nicht. Ich habe beide Hände voll.«

				Nach einer Weile sagte er: »Du hättest eine Kutsche nehmen können.«

				»Ich nahm Monk.«

				»Und eine Droschke.«

				»Geht es ihm gut?«

				»Wem?«

				»Monk.«

				»Bestens. Warum, Meg? Warum eine Droschke?«

				Er dachte, sie würde nicht antworten, doch sie sagte etwas atemlos: »Ich wollte nicht, dass du es mitbekommst. Das ist die letzte Schraube. Ich halte das Gitter fest.«

				»Nein, nicht. Nimm es lieber vorsichtig weg. Ich nehme an, es ist nicht zu schwer für dich.« Er wollte verdammt sein, wenn er wusste, was er tun sollte, wenn es doch zu schwer war.

				Er entpuppte sich als ein ziemlich nutzloser edler Held.

				»Das schaffe ich schon.« 

				Sax hörte ein Klappern, dann schob sie das Fenster ganz nach oben, und im nächsten Augenblick erschien ein weiß bestrumpftes Bein mit einem interessanten Ausblick bis fast zum Strumpfband, dann das zweite, und schließlich die ganze Meg – seine dumme, entzückende, tüchtige Gattin. Er half ihr durch die Öffnung, doch sie riss sich sofort von ihm los und strich ihre Röcke glatt.

				Dann sah sie ihn an, als erwarte sie eine Befragung.

				Hier? Das glaubte er nicht. Wie auch immer, sobald sie ihn ganz zu sehen bekam, hatte sie große Augen bekommen.

				»Siehst du, wie tief ich für dich zu sinken bereit bin? Lass das nicht umsonst sein.« Er zog das Fenster herunter, ergriff ihre Hand und führte sie rasch weg, über den Hof. »Es ist ganz gut, dass ich mich so verkleidet habe. Dann hält uns jeder für Bedienstete.«

				»Ich war eine Bedienstete.«

				»Ein Heer von Gouvernanten würde dem wahrscheinlich widersprechen, aber wie dem auch sei, mir ist das gleichgültig.«

				»Gut. Mir macht es auch nichts, dass du ein Graf bist.«

				Sax warf ihr ein anerkennendes Grinsen zu. Er mochte es, wenn sie frech war.

				In der Tat gefiel ihm seine Gattin mit all ihren außergewöhnlichen Seiten. Sogar wenn sie einen Mord begangen hätte, wären ihre Gründe dafür bestimmt einzigartig gewesen.

				Innerhalb kürzester Zeit waren sie in der Menge auf der Straße untergetaucht. Wegen des eisigen Windes trugen die meisten Leute schwere Umhänge oder Mäntel. Erst als Sax das sah, bemerkte er Megs klappernde Zähne und dass sie nur ein leichtes Wollkleid trug.

				Er legte einen Arm um sie. »Warum hast du deinen Umhang nicht an?«

				Anstatt zu antworten, versuchte sie, sich loszureißen. »Mylord!«

				»Still. Wir sind nur Meg und Sax, auf einem Spaziergang. Und als gewöhnliche Leute können wir ohne Weiteres Arm in Arm die Straße entlanggehen, wenn wir wollen. Dein Umhang?«

				Sie gab nach und schmiegte sich enger an ihn. »Monk hat ihn genommen, um die Meute von mir abzulenken.«

				»Ah ja.«

				»Er gab mir seine Jacke, aber ich warf sie weg, als ich mich in das Hotel einschlich. In meinem Kleid sah ich wie eine bessergestellte Bedienstete aus; in der ausrangierten Jacke eines Lakaien wäre ich nie hineingekommen.«

				»Ausrangiert? Ich versichere, dass ich meine Bediensteten bestens kleide.«

				»Natürlich. Aber ich dachte, wenn ich die Jacke ein wenig schmutzig mache, falle ich nicht so auf.«

				»Oh Gott. Das wird Monk nicht sehr gefallen.«

				»Dann wirst du mich retten müssen, mein edler Held, indem du ihm eine neue kaufst.«

				»Nichts da. Er wird sowieso Gastwirt.«

				»Ach so. Stimmt.«

				Sie hasteten die Straße entlang, und jetzt erst wurde Sax klar, dass er keine Ahnung hatte, wohin er sie eigentlich bringen sollte. Und seine Dämonen ließen ihn noch immer nicht ganz in Ruhe. Verdammt. Sie schliefen zwar, aber sie waren noch da. Ehe er an all die anderen Dinge denken konnte, musste er noch etwas loswerden. »Wieso hast du dich um Hilfe an die Herzogin gewandt?«

				Sie sah ihn mit großen Augen an, und vielleicht zitterte sie nicht nur der Kälte wegen. »Ich wusste nicht, was ich sonst hätte tun können. Ich weiß, die Herzogin ist nicht einverstanden mit mir, oder mit unserer Ehe, aber ich war mir sicher, dass sie keinen Skandal wollte. Deshalb dachte ich, sie würde mir helfen. Aber dann ließ sie mich einsperren!«

				Die Dämonen wimmerten und starben. Er zog Meg fester an sich und rieb ihre Arme. »Wir müssen dir einen Umhang oder etwas Ähnliches besorgen. Ich kenne hier in der Nähe ein Geschäft …«

				Er versuchte, sie in eine Seitenstraße zu schieben, doch sie wehrte sich.

				»Was ist los?«

				»So, wie du aussiehst, kannst du nicht in eine Modewerkstatt gehen.«

				»Der Graf von Saxonhurst kann aussehen, wie er will.«

				Sie rollte die Augen. »Selbst wenn sie dich so gut kennen, dass sie wissen, wer du bist – ich dachte, wir müssen dem Gesetz aus dem Weg gehen.«

				»Verdammt.«

				»Also. Aber wahrscheinlich gibt es hier irgendwo auch einen Laden für gebrauchte Kleidung. Wie viel Geld hast du dabei?«

				Mit sinkendem Mut klopfte Sax die Taschen des Knechts ab und verzog dann das Gesicht. »Ich habe nie Geld bei mir.«

				»Du hast nie …«

				Ihr Erstaunen war fast komisch, nur dass er sich wie der größte Trottel vorkam. »Du?«

				Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe meine letzten Pennys ausgegeben.«

				Plötzlich stand ihr Entsetzen ins Gesicht geschrieben. Mittellos. Für ihn signalisierte das nicht Unheil oder Verderben, für sie aber sehr wohl. Armes Ding. Er zog seine Jacke aus und legte sie ihr um die Schultern. 

				»Jetzt erfrierst du«, meinte sie, schlüpfte aber dennoch hinein. Er sah, wie sie zitterte, und argwöhnte, dass der Grund dafür nicht nur die Kälte war, sondern auch ihr Entsetzen.

				»Wir können uns ja von Zeit zu Zeit abwechseln. Aber was wir wirklich brauchen, ist eine sichere Unterkunft, wo wir unser weiteres Vorgehen planen können. Wir könnten zu Iverton’s gehen.«

				Sie hatten an einer Ecke eine Pause eingelegt, wo eine Mauer ein wenig Schutz bot. Der Wind schnitt trotzdem eisig durch sein Hemd. Er war ausgesprochen unangenehm, ja, er schien sogar sein Denkvermögen zu beeinträchtigen.

				Überall eilten die Menschen nach Hause zu warmen Feuern und einem wartenden Essen. Ein Straßenhändler schob seinen Karren vorbei, unterbrach seinen Weg, um einem fröhlichen Pärchen eine Tüte heiße Kastanien zu verkaufen. Bei dem Duft verspürte Sax ein wildes Verlangen nach ein paar Pennys, um ebenfalls eine Tüte zu kaufen; am liebsten hätte er wütend herumgetobt. Noch niemals in seinem Erwachsenenleben war er außerstande gewesen, ein Begehren, wonach auch immer, zu befriedigen. Noch nie.

				Und nun spürte er gleich drei Begehren auf einmal – nach Wärme, nach heißen Kastanien und nach der Frau in seinen Armen –, doch wegen seines kopflosen Vorgehens würde wohl keines allzu bald gestillt werden. Manch einer hätte zweifellos gesagt, das sei gut für seine Seele, Entbehrung und Unannehmlichkeit würden seinen Geist erheben. Aber es funktionierte nicht. Er fror, er fühlte sich elend, und er war nichts als frustriert und verärgert.

				Dann trafen sie an einer Straßenecke auf einen weiteren Nachrichtenverkäufer: »Das Neueste zum Saxonhurst-Mord! Das Neueste! Der Liebhaber der Gräfin in seinem eigenen Blut!«

				»Oh, lieber Gott!«, flüsterte Meg. »Das war er nicht!«

				»Dein Liebhaber?« Er drückte sie an sich. »Ich weiß.«

				Sie starrte zu ihm auf. »Woher?«

				Trotz der Kälte hatte dieser Augenblick etwas Vollkommenes. »Woher wissen wir, dass der Frühling kommt?«

				»Du vertraust mir?« Noch ehe er Ja sagen konnte, schüttelte sie den Kopf. »Das solltest du nicht. Du weißt nicht …«

				Die Dämonen versuchten, wieder zum Leben zu erwachen, doch inzwischen waren sie nur mehr Hülsen. Er ließ die Hände unter die Jacke gleiten, um Meg den Rücken zu reiben und ihre Wärme zu spüren. »Ich weiß von deinem Zauberstein.«

				Dieses alberne Weib; sie wurde wirklich noch bleicher. »Woher?«

				»Ich habe Laura gezwungen, mir zu erzählen, warum du zu Sir Arthur gegangen bist.«

				»Gezwungen? Wie?«

				»Daumenschrauben.« Er lachte. »Jetzt ist es an der Zeit, dass du mir vertraust.«

				Tränen traten ihr in die Augen. »Tut mir leid. Ich vertraue dir auch. Es tut mir wirklich leid. Ich habe einfach nur solche Angst. Und ich friere schrecklich.«

				Sie begann wieder zu zittern, und er zog sie an sich, verfluchte seine Machtlosigkeit und fragte sich, wie sehr man frieren musste, um schließlich zu erfrieren. Manchmal geschah das mit Passagieren, die außen auf einer Kutsche mitfuhren. Das Hemd seines Knechts schien die Kälte nicht im mindesten abzuhalten, obwohl es aus einem dicken, warmen Stoff war.

				Er küsste sie auf die widerspenstigen Haare. »Hör mal, meine Liebe, wir müssen irgendeine Art von Unterschlupf finden, etwas, wo uns die Polizei nicht sucht. Ich würde meine Freunde lieber nicht zwingen, uns verstecken zu müssen, oder höchstens als allerletzten Ausweg. Hast du irgendeine Idee?«

				»Das Armenhaus?«

				»Ich sitze bei einem in der Kommission. Würde uns das besonderen Zutritt gewähren?«

				Sie belohnte seine Frage mit einem Kichern. »Sie würden uns ohnehin trennen, und dann hätten wir keine Chance mehr, Pläne zu machen. Können wir nicht zu dir nach Hause?«

				»Zu uns nach Hause? Da erwartet uns das Gesetz, und eine Meute ist versammelt, um dich mit deinen blutverschmierten Händen zu sehen.« Er spürte ihr Zittern. »Noch zu Zeiten meines Großvaters hätte das Gesetz es niemals gewagt, Hand an dich zu legen, aber ich bin mir nicht sicher, ob ich das auch heute noch erwarten kann. Verdammte Demokraten.«

				Kälte, entdeckte er, war unbesiegbar. Es war teuflisch verlockend zu fragen, ob er die Jacke eine Weile haben könne. Das würde er nicht tun, aber es machte auch keinen Sinn, zu erfrieren. »Laufen wir wieder. Dann frieren wir nicht so.«

				»Marlborough Square ist wahrscheinlich ohnehin zu weit weg«, sagte sie im Weitergehen, so dicht an ihn geschmiegt, wie es ging. »Du frierst sehr. Wenn wir uns mit der Jacke abwechseln, hilft das zwar ein wenig, aber früher oder später erfrieren wir beide. Meine Füße fühlen sich jetzt schon an wie Eisblöcke.«

				Er blickte auf ihre Halbstiefel aus Stoff. Dummes Zeug. »Meine Stiefel halten die Kälte einigermaßen ab, aber ich fürchte, die Schuhe können wir nicht abwechselnd tragen. Eine seltsame Situation, nicht wahr?« 

				»Wird in den Gefängnissen geheizt?«

				Er lachte. »Ich bezweifle es, sonst würde ich mich am Ende auch noch dazu verführen lassen! Stehen die Kirchen für Obdachlose offen?«

				»Nein.«

				»Was ist eigentlich mit der christlichen Nächstenliebe geschehen? Da suchen wir nun verzweifelt ein Bett für die Nacht, und niemand bietet uns auch nur einen Stall an.«

				»Vielleicht, wenn ich schwanger wäre.«

				»Bestimmt nicht. Sie würden befürchten, dass dein Baby zu einer Belastung für die Kirchengemeinde wird.«

				»Stimmt. Vielleicht würde Jesus uns heutige Menschen überhaupt nicht für Christen halten. Oh!«

				»Was?«

				Sie fummelte in ihrer Rocktasche und zog einen Schlüssel heraus. »Mallett Street!«

				»Das ist ein Schlüssel zu deinem alten Zuhause?«

				»Ja, und wir sind gar nicht so weit davon weg. Komm! Schneller.« Sie nahm seine Hand und zog ihn weiter. Offenbar war er wegen der Kälte langsamer geworden. »Wenn wir uns beeilen, wird dir wärmer, und ich habe auch etwas Holz dortgelassen. Wir können ein Feuer machen.«

				Dieser Gedanke spornte ihn an. Feuer. Wärme. Schutz.

				Sie eilten weiter die Straße hinunter; ihr Atem war als weiße Wölkchen zu sehen. Langsam begann es, dunkel zu werden. Dann bogen sie in eine Seitenstraße ein, in der der von Wagenspuren zerfurchte Boden steinhart gefroren war. Meg hielt an und öffnete vorsichtig eine quietschende Gartentür. »Ich hoffe, niemand hört uns. Sie sollten jetzt alle beim Essen sitzen oder mit Kochen beschäftigt sein.«

				Der Gedanke an Essen, an irgendetwas Genießbares, war beinahe quälend. 

				Seine Zähne klapperten.

				An der Hintertür steckte sie unbeholfen den Schlüssel ins Schloss – wahrscheinlich, weil ihre Finger so eisig waren wie die seinen –, sperrte auf und zog ihn ins Haus. 

				Während sie hinter ihm die Tür schloss, ließ er sich an eine Wand sinken. »Gott sei Dank.« Dann sagte er: »Hier drinnen ist es so kalt wie draußen!«

				»Natürlich. Hier ist seit Tagen nicht mehr geheizt worden.« Sie presste sich an ihn und rieb seine Arme. »Du warst noch nie in einem unbeheizten Haus?«

				»Ich glaube nicht. Wärmst du mich, Meg?«
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				Er wollte gar nicht kokett sein, doch wie nicht anders zu erwarten war sie scheu und nervös. Lieber Himmel, das Letzte, was er jetzt im Sinn hatte, war Sex. Und auch das war das erste Mal.

				Vielleicht merkte sie es. Sie schüttelte den Kopf, wahrscheinlich über sich selbst. »Also dann, komm schon.« Sie zog ihn einen Flur entlang zum Eingangsbereich des Hauses und dann die Treppe hinauf.

				Er konnte sich nicht vorstellen, dass es oben wärmer sein würde, aber er folgte ihr, sich reibend und darüber staunend, wie kalt es in einem Gebäude sein konnte. Besser war hier lediglich, dass sie nicht mehr dem schneidenden Wind ausgesetzt waren.

				Sie ging in ein Schlafzimmer und zog eine Daunendecke vom Bett. »Hier.«

				Er legte sich die Decke um die Schultern. Das war keine sofortige Wärme, aber es war besser. Etwas besser. Meg nahm noch eine Wolldecke von dem Bett, die sie um sich selbst schlug, und ging dann ins nächste Zimmer, wo sie noch zwei weitere Decken fand.

				Nun hatten sie beide jeder eine Daunen- und eine Wolldecke, und langsam fing Sax an zu glauben, dass er mit der Zeit wieder ein Mensch werden könnte. Ein paar Federn schlüpften aus seiner Decke und tanzten zu Boden. Dieses Bettzeug war alt und abgenutzt, aber nie war ihm etwas kostbarer vorgekommen.

				»Besser?«, fragte sie vorsichtig.

				»Viel besser. Aber mein Atem macht hier drinnen immer noch weiße Wölkchen.«

				»Sehen wir in der Küche nach, ob das Holz noch da ist. Mit einem Feuer können wir sogar Wasser kochen.«

				Sax folgte ihr. »Ein Brandy wäre jetzt gut«, meinte er.

				Sie blieb stehen und warf ihm einen stummen Blick zu.

				Er seufzte. Vermutlich hatte er zu viel erwartet.

				In der Küche ging sie geradewegs zu einer Kiste neben dem altmodischen Ofen. »Ja. Es ist noch Holz da. Die Zunderbüchse sollte in der Schublade dort sein.«

				Er fand sie. »Ich mache das.« Er betete, dass er es konnte. Ein- oder zweimal in seinem Leben hatte er so ein Ding verwendet. Ein richtiges Feuer hatte er noch nie gemacht. Er schaute, ob in der Büchse Zunder war, und dachte darüber nach, dass er eine Zunderbüchse nur als Junge beim Spielen benutzt hatte. Feuer hatte er immer als etwas betrachtet, worum man sich nicht kümmern musste. 

				Wie alles andere auch.

				Er beobachtete Meg, wie sie gekonnt Zweige und kleine Holzstücke aufeinanderschichtete. Es gab hier keine Scheite, die vom Land herbeigeschafft worden wären. Tatsächlich gab es gar kein richtiges Feuerholz, sondern nur Teile von Brettern, Aststücke, sogar ein Stuhlbein war dabei.

				Auf der Straße zusammengesammeltes Holz.

				Er hatte nicht gewusst, wie schlecht es ihr und ihrer Familie wirklich gegangen war. Er hatte keine Vorstellung davon, was Armut wirklich bedeutete. Vielleicht wusste er das noch immer nicht, aber er lernte.

				Sie schaute zu ihm herüber. »Zeit für eine Flamme.«

				Plötzlich schien das Wichtigste auf der Welt zu sein, ein Feuer machen zu können. Er kniete vor dem Kamin nieder und schlug den Feuerstein gegen den Stahl, unbeholfen wegen der Kälte und wegen mangelnder Erfahrung.

				Funken flogen, jedoch nur schwach, der Zunder fing nicht an zu glimmen. 

				»Vielleicht sollte ich mein Personal nach Hause schicken und lernen, selbst zurechtzukommen.«

				»Das würde den Leuten aber nicht gefallen.« – Er lächelte ihr zu. »Stimmt.«

				Entschlossen, zu beweisen, dass er auch etwas Nützliches leisten konnte, probierte er es wieder und wieder, bis es schließlich zu glimmen begann und der Zunder Feuer fing. Hastig hielt er die Flamme, bevor sie wieder erlosch, an die kleinsten Holzstückchen und beobachtete sie gebannt.

				Es war gutes, trockenes Holz; das Feuer wurde größer und spendete Licht und Wärme. Noch nicht allzu viel Wärme, aber sie war spürbar, und sie berührte sein Herz. Er beugte sich zu Meg und küsste sie fest auf die geöffneten Lippen.

				Meg akzeptierte diese Geste so, wie sie gemeint war, und freute sich über diese Verbesserung ihrer Lebenslage.

				Sie blieben beide am Feuer, legten Holz nach, hielten die Hände in die Wärme und spürten, wie ihre Wangen rosig und warm wurden. Irgendwann stand Sax auf und zog Meg mit hoch, und dabei spürte er sofort wieder sein Verlangen. Oh ja, er erholte sich rasch.

				Sie riss sich jedoch von ihm los. »Ich glaube, wir haben ein wenig Gemüse zurückgelassen. Siehst du mal in dem Schrank da drüben nach? Wir haben nur weggeworfen, was ohnehin verdorben wäre. Lebensmittel soll man schließlich nicht vergeuden.«

				Wehmütig überlegte er, wie viel Essen in seinem Haushalt jeden Tag verschwendet wurde. Außerdem fiel ihm auf, dass sie sich nicht aus Schüchternheit von ihm losgerissen hatte, sondern weil sie ganz einfach an praktische Dinge dachte.

				Die vernünftige Meg.

				Die dumme Meg.

				Er dachte vielmehr daran, dass sie hier wohl die Nacht verbringen mussten. Wenn ja, dann hatte er Pläne. Was gab es Besseres, um sich warm zu halten?

				Aber er durchsuchte gehorsam den Schrank und musste dabei gleich wieder daran denken, wie arm sie gewesen waren. Vielleicht hatten sie ja genügend Milch, Butter, Obst und andere verderbliche Lebensmittel gehabt, doch er bezweifelte es. Alles, was er fand, war ein Beutel getrocknete Erbsen, etwas Hafer in einem irdenen Topf und einige Bündel graugrüne Pflanzen – sicherlich Kräuter. Außerdem eine Dose Salz, einen Pfefferstreuer und eine blaue Tüte mit etwas Zucker.

				Während er diese traurige Auswahl auf den einfachen Holztisch stellte, fragte er sich, ob das wirklich alles gewesen war, was eine fünfköpfige Familie davor bewahrte, hungern zu müssen. 

				Er blickte auf und bemerkte, dass sie ihn mit starrer Miene beobachtete. »Wir haben jeden Tag eingekauft.«

				»Natürlich.« Mit den paar Pennys, die sie hatte. Sax erinnerte sich daran, wie die Zwillinge begeistert über alles Essbare hergefallen waren. Er hatte gewusst, dass jedes Essen ein Festmahl für sie war, und dieses auch gern spendiert, aber er hatte ihre Notlage nicht verstanden.

				Ganz und gar nicht.

				»Kein Gemüse?«, fragte er, ihre leeren Hände bemerkend.

				»Leider nein. Ich hatte gehofft, eine Suppe kochen zu können …« Sie legte etwas mehr Holz auf das erlöschende Feuer. »Das wird nicht lange reichen. Was sollen wir tun?«

				Das Holz hätte also nicht mehr lange gereicht, als sie das Haus verließ, um zu ihrer Hochzeit zu gehen. Und in der Kirche hätte sie beinahe wieder kehrtgemacht.

				Weshalb?

				Sie musste so verzweifelt gewesen sein, dass sie praktisch jede Hilfe akzeptiert hätte.

				Obwohl seine Monster tot waren, musste er sich fragen, was eine Frau in einer derartigen Notlage tun würde, um sich und ihre Familie zu retten. Aber es machte ihm nichts mehr aus, selbst wenn sie ein Werkzeug des Drachen gewesen wäre.

				Er verstand sie.

				Und er vertraute ihr nun.

				Er lächelte sogar. Wenn es so war, dann würde der Plan der Herzogin eine positive Wendung erfahren, wenn er, Sax, aus ihrer Intrige eine gute Ehe machte.

				»Was wir tun sollen?«, wiederholte er. »Ich denke, wir bleiben am besten die Nacht über hier. Wenn wir Glück haben, hat Owain bis morgen früh alles geklärt.«

				»Und wenn nicht?«

				»Lassen wir es doch einfach auf uns zukommen.«

				Sie trat an den Tisch und begutachtete, was er gefunden hatte. »Ich könnte die Erbsen kochen, aber das wird Stunden dauern, und es wird nicht gerade ein Gaumenschmaus werden. Porridge ist immer da, aber auch das braucht Zeit …«

				»Wir müssen zu Bett gehen.«

				Sie blickte ihn erschreckt an. Argwöhnisch.

				»Überlege, Meg. Zusammen in einem Bett, mit einem Haufen Decken, können wir uns bis zum Morgen warm halten. Reden und entscheiden, was wir tun sollen, das können wir im Bett so gut wie hier.«

				»Reden?«

				Der Tisch war zwischen ihnen. »Oder auch andere Dinge tun. Wenn du es willst.«

				»Nein.«

				»Nein?«

				Sie wandte den Blick ab, was seine Hoffnung sofort erstarken ließ. »Wir sollten uns auf unsere Probleme konzentrieren.«

				»Die ganze Nacht lang?«

				»Oder schlafen.« Sie sah ihn wieder an, aber ihr Blick war nicht mehr fest, und im Licht des verlöschenden Feuers meinte er ein Erröten zu erkennen.

				»Ich werde nicht mehr tun, als du willst, Meg.« Wie konnte er sie dazu bringen, es selbst zu wollen? »Betrachte es doch mal so. Wenn uns nichts Besseres einfällt, müssen wir dich vielleicht dem Gesetz überantworten. Diese Nacht könnte also für eine ganze Weile unsere einzige Chance sein.«

				Sie biss sich auf die Lippe.

				»Es tut mir leid, wenn dir dieser Gedanke Angst macht. Ich sehe mich normalerweise eigentlich als einen Menschen, der ziemlich viel Einfluss hat, aber Wunder kann ich auch nicht bewirken. Aber ich werde dich auf jeden Fall vor dem Galgen bewahren.«

				Als sie eine Hand an ihre Kehle legte, hielt er sie rasch fest. »Hör auf damit, Dummerchen.«

				»Aber ich war dort!« Sie drückte ihn an sich. »Man könnte es sehr wohl so darstellen, dass es wirklich schlimm für mich aussieht. Das habe ich gemerkt, als die Herzogin mich ausfragte. Meine Geschichte klingt einfach so sonderbar!«

				»Du bist immer noch die Gräfin von Saxonhurst. Das bedeutet eine ganze Menge.«

				Sie musterte ihn. »Sollte es aber gar nicht. Auch für Meg Gillingham sollten Recht und Gerechtigkeit gelten.«

				»Eins nach dem anderen. Zu Bett?«

				Sie zögerte. »Na gut.« Doch an der Tür blieb sie abrupt stehen. Er dachte, sie wolle sich sträuben, doch sie lief zurück in die Küche und ging an den Schrank mit den Tellern und Schüsseln.

				Sie ließ ihre Decken fallen, kletterte auf einen Stuhl und griff auf das oberste Brett. Sax eilte zu ihr. »Was ist los? Fall nicht herunter!«

				Meg brachte ein großes, irdenes Gefäß zum Vorschein; er hielt so lange den Stuhl fest.

				»Gerade ist es mir eingefallen!«, erklärte sie mit leuchtenden Augen.

				Er hob ihre Daunendecke auf und legte sie ihr wieder um die Schultern. »Was denn? Noch ein Zauber?«

				Sie war nicht beleidigt. »Fast so gut wie!« Sie nahm den Deckel ab und holte ein Stoffbündel heraus, schlug das Tuch zurück, und ein brauner Klumpen kam zum Vorschein.

				»Was ist das?«, fragte Sax, von ziemlichen Zweifeln erfüllt.

				»Christmas Pudding natürlich! Meine Mutter hat im Sommer einen gemacht, deshalb konnten wir ein bisschen traditionelle Weinachten feiern. Und da wir für Dreikönig keinen Kuchen gehabt hätten, habe ich das hier aufgehoben. Es ist zwar noch nicht Dreikönig, aber ich denke, wir brauchen jetzt einfach etwas zu essen.« Sie brach ein Stück ab und schob es ihm in den Mund.

				Er akzeptierte es voller Argwohn. Christmas Pudding wurde warm und normalerweise mit Brandy gegessen, den man anzündete. Dies war kalt, fest und mit einem unangenehmen, fettigen Film überzogen. Doch dann schmeckte er die süßen Rosinen, und sein Hunger gewann die Oberhand – am liebsten hätte er sofort den ganzen Klumpen verspeist.

				Meg brach ein Stückchen für sich ab, hielt jedoch dann inne. »Man soll sich etwas wünschen.«

				»Ich dachte, wenn man den Pudding rührt.«

				»Macht ihr das auch noch immer? Den Pudding rühren?«

				»Natürlich. Der Koch macht es, und dann spazieren wir nach Rang geordnet alle durch die Küche, um auch einmal kurz zu rühren und uns etwas zu wünschen.«

				»Und was hast du dir für dieses Jahr gewünscht?«

				»Weiß ich nicht mehr. Das war im August. Ein guter Pudding muss stehen.«

				»Stimmt.«

				Er bemerkte, wie Erinnerungen sie traurig stimmten, und wollte sie in die Arme nehmen, doch sein Instinkt sagte ihm, dass dies nicht der richtige Moment war. »Weißt du noch deinen Wunsch?«

				»Ich war nicht hier. Ich war bei den Ramillys.«

				»Aber deine Familie wünschte sich auch etwas beim Essen? Was war das?«

				»Ich hatte nur einen Wunsch. Hilfe.«

				»Du hast dir mich gewünscht.«

				Sie blickte lächelnd auf den Boden. »Damals konnte ich noch nicht einmal von dir träumen.«

				Er nahm das Stück Pudding und hielt es ihr an die Lippen. »Und was wünschst du dir jetzt?«

				»Das darf man doch nicht verraten.« Doch einen Augenblick später sagte sie: »Ich wünsche mir, dass ich, wenn dieser Albtraum vorüber ist, die Gräfin werde, die du verdienst.« Sie schob sich den Pudding in den Mund.

				»Du bist schon jetzt mehr, als ich verdiene.«

				Sie schüttelte lachend den Kopf und reichte ihm ein Stück. »Und, was ist dein Wunsch?«

				Er aß. »Dass du Pudding mit mir im Bett genießt.«

				Sie errötete und zeigte damit, dass sie auch die andere, die anstößige Bedeutung des Wortes »Pudding« kannte. Seine zauberhafte, seine magische, seine perfekte Gattin.

				Meg wickelte sich fester in ihre Decken ein; wieder kam sie sich vor wie ein Schiff auf hoher See, auf das ein Sturm zukam. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Etwas in ihr sehnte sich nach dem, was er ihr offerierte. »Im Bett wäre es wärmer«, meinte sie halbherzig.

				»Stimmt.«

				Auf immer schwächer werdenden Beinen ging sie voran, die Treppe hinauf, und sie merkte nicht nur am flackernden Licht der Kerze, die er trug, dass er ihr folgte.

				Noch nie in ihrem Leben hatte sie einen derartigen Tumult ihrer Gefühle erlebt. Sie spürte die Furcht vor dem Gesetz in sich wie einen schweren, kalten Stein; Sax’ Selbstvertrauen konnte daran kaum etwas ändern. Ihre Familie war zwar immer anständig und gesetzestreu gewesen, doch Meg wusste, dass das Rechtssystem durchaus ungerecht sein konnte.

				Und mit dieser Furcht ging auch noch ein Schuldgefühl einher. Denn er erkannte noch immer nicht, dass sie die Schuld für all dies trug. Er hatte nur deswegen Hunger und fror, weil sie die Sheila benutzt hatte. Und wahrscheinlich war Sir Arthur aus demselben Grund zu Tode gekommen.

				Konnte sie wirklich und wahrhaftig zulassen, dass er sie in all seiner Unwissenheit liebte?

				Ein dummes, wenngleich dennoch existierendes Problem war ferner ihr Gefühl, dass eine Ehe nicht in einem leer stehenden Haus vollzogen werden sollte, noch dazu, wenn alles um sie herum so gefährlich und ungewiss war.

				Es fühlte sich verboten an.

				Unerlaubt.

				Als sie überlegte, welches Bett sie nehmen sollten, dachte sie kurz an das große Ehebett ihrer Eltern. Aber das war undenkbar. Sie mussten das kleinere nehmen, das sie sich mit Laura geteilt hatte. Doch in ihrer Vorstellung war dieses Bett so unberührt wie ein Altar, und trotz ihres Ehegelübdes kam es ihr vor, als sei sie im Begriff, eine schreckliche Sünde zu begehen.

				Und sie war tatsächlich im Begriff. Über all ihrer Furcht und Angst und ihrem Schuldempfinden lag ein fieberhaftes Gefühl, das sie als Begehren erkannte. 

				An der Schlafzimmertür blieb sie stehen, den Blick von Sax abgewandt. »Ich habe gesagt, ich würde es nicht tun, so lange du dich nicht mit deiner Großmutter ausgesöhnt hast.«

				Er lehnte sich an ihren Rücken und wickelte seine Daunendecke um sie beide wie flaumige Engelsflügel. »Und, willst du das aufrechterhalten?«

				Mit trockenem Mund flüsterte sie: »Ich sollte es. Sie ist nur eine alte Frau. Ein kaltes altes Weib, aber nicht eines, das Hass verdient.«

				Er lehnte seinen Kopf an ihren. Nicht mehr. »Ich kann jetzt nicht darüber reden, Meg, aber ich kann es auch nicht ändern. Niemals. Es ist deine Entscheidung.«

				Meg fragte sich, wo ihre moralische Empörung geblieben war. Sie war verschwunden, vielleicht wegen ihres Treffens mit der Herzogin, die sicherlich keine nette Frau war. Vielleicht aber auch einfach wegen der Kälte, ihrer Furcht und ihres Verlangens. »Es spielt keine Rolle mehr«, sagte sie versöhnlich.

				Er küsste ihren Hals, ein angenehm warmer Kuss an dieser kalten Stelle. »Oh, das tut es schon, Liebste, aber nicht bei dieser Sache.« Er öffnete die Tür und schob sie in das Zimmer. »Deines?«

				Meg nickte. Auf dem einfachen eisernen Bettgestell war nur ein weißes Laken ausgebreitet, denn die Woll- und die Daunendecke hatte sie weggenommen. Einen Teppich gab es hier nicht, nur selbst geknüpfte Brücken. Der Spiegel an der Wand war verschmutzt. 

				»Es ist nicht gerade großartig hier«, bemerkte sie.

				Er wandte sich ihr zu, seine Augen funkelten auf diese Art, die sie bereits kannte. »Das ist der Traum unzähliger Männer! Eine schüchterne Maid in ihrem Jungferngemach zu verführen!«

				Meg fühlte sich, als würden sich die Pforten der Hölle vor ihr auftun. »Das ist das, wovor ich mich fürchte.«

				»Was?«

				»Dass es sich anfühlt wie eine Sünde. Und das tut es wirklich. Aber wie dem auch sei« – sie fand die Kraft, einen Schritt Abstand von ihm zu nehmen –, »wir müssen darüber reden, was wir tun.«

				»Natürlich.« Er wirkte absolut nicht entmutigt. Sondern eher wie ein Raubtier, das seiner Beute auf den Fersen war. »Aber das müssen wir im Bett tun, wenn wir uns warm genug halten wollen, um überlegen zu können.«

				Sie wusste, dass das praktisch einer Kapitulation gleichkam, doch alles andere wäre Torheit gewesen. Und ihr Verlangen brodelte in ihr und kämpfte die ganze Zeit an gegen ihr hehres Gewissen und ihren sich abquälenden gesunden Menschenverstand.

				Du bist verheiratet, sagte das Begehren.

				Warte, warte!, schrie das Gewissen.

				Das ist unklug!, warnte der Verstand.

				Ihr Blick wanderte zwischen dem Bett und ihrem mutmaßlichen Verführer hin und her. Meg war wie benommen von einem Gefühl, das der mit Panik einhergehenden Schwäche nahekam, die von der Sheila ausging.

				Magie.

				Heidnischer Zauber.

				Oh ja.

				Heidnisches Feuer.

				»Oh.«

				»Oh?«, wiederholte er fragend. Nachdem sie das Unerklärliche nicht erklärte, fragte er: »Darf ich dich bitten, die Dienerin zu spielen? Ich habe keine Ahnung, wie ich ohne Hilfe aus meinen Stiefeln herauskommen soll.«

				Alles fiel auf den Boden der Wirklichkeit zurück. Das Verlangen verschwand nicht, aber es war auf einmal normal. Und er war einfach nur ein Mann. Ein besonderer Mann, aber ein Mann. Ein Edelmann. Ein verwöhnter, extravaganter Adeliger, der nicht ohne Hilfe aus seinen Stiefeln herauskam. Plötzlich mochte sie ihn sehr, sehr gern.

				»Sie, Mylord Graf, sind ohne Ihre ergebenen Lakaien so hilflos wie ein Baby.« Sie legte eine Hand auf seine Brust und drückte dagegen. Er gab nach und ließ sich auf den Stuhl hinter ihm fallen. 

				»Das gebe ich zu. Außer bei einer Sache. Es gibt eine Sache, die ich immer selbst erledige.«

				Glänzend selbstbewusst. Sie dachte daran, als ihr das wie ein Makel vorgekommen war. »Wir legen uns ins Bett, um warm zu bleiben. Und wir werden dort über meine gefährliche Lage sprechen.«

				»Jawohl, Ma’am.«

				Kopfschüttelnd ließ sie ihre Decken los, hob sein Bein an und zog an seinem Stiefel. Er war sehr eng, sie brachte ihn nicht vom Fuß. »Modischer Firlefanz!«, keuchte sie nach einer Weile. »Du wirst sie anbehalten müssen.«

				»Und du bist nur eine Gräfin, keine Herzogin.«

				»Was?« Sie wusste, dass das etwas Zweideutiges war. Sein schelmisches Lächeln verriet es ihr.

				»Ich erkläre es dir später, wenn du nicht mehr so unschuldig bist.«

				Ihr Gesicht wurde heiß, doch während sie wieder ihre Decken um sich raffte, begegnete sie seinem Blick. »Reden, denk daran.«

				Dies war ein Wettstreit, eine Jagd. Sie würde mit ganzem Einsatz kämpfen, auch wenn sie davon ausging, am Ende zu verlieren. »Wie kannst du an solche Dinge auch nur denken, wenn ich in Gefahr bin, gehängt zu werden!«

				»Der bevorstehende Tod bringt den Geist dazu, sich auf die wesentlichen Dinge des Lebens zu konzentrieren.«

				»Wie zum Beispiel essen. Mir knurrt der Magen.«

				»Ich habe auch Hunger.«

				Sax beobachtete sie, um zu sehen, was sie mit dieser »heißen Kastanie« tun würde, doch diese kluge Frau wusste, wann sie die Versuchung ignorieren musste. Er hoffte, sie würde darin nicht allzu gut sein.

				Wieder streckte er den Fuß vor und schaute auf seinen störrischen Stiefel. »Ich nehme an, du hast noch nie das Bett mit einem Mann in Stiefeln geteilt.«

				»Ich habe noch nie …«

				»Durchaus. Nichts für ungut. Ich natürlich auch nicht, aber ich stelle mir vor, das wird verdammt unbequem. Ich nehme an, ich bin ein unruhiger Schläfer.«

				»Dann musst du in einem anderen Bett schlafen.« Ein Funkeln in ihren Augen zeigte, dass sie einen effektiven Zug für ihr Spiel entdeckt hatte.

				»Aber dann können wir uns nicht gegenseitig wärmen«, konterte er und stand auf. »Wir müssen einfach hoffen, dass deine Schienbeine etwas aushalten, Herzogin.«

				Eine Hand auf seine Brust legend, gebot sie ihm Einhalt. Merkte sie, wie leicht es ihr fiel, ihn zu berühren? Und was das bedeutete? »Erkläre mir, was es mit der Herzogin auf sich hat!«

				»Später.«

				Bei diesem unschuldigen Wort stieg ihr die Farbe ins Gesicht.

				Aber es war köstlich, wenn sie ihn berührte, sogar trotz der Daunendecke. »Ich gebe dir einen Tipp«, sagte er. »Herzogin von Marlborough.«

				Sie überlegte. »Blenheim und so?«

				»Richtig. Der berühmte Herzog, der siegreich von der Schlacht heimkehrt. Eines Tages nehme ich dich mit nach Blenheim, und vielleicht mache ich dich dort zur Herzogin. Falls wir je über unschuldig hinauskommen.«

				Mit einem funkelnden Blick – allerdings einem lachenden – schob sie ihn so heftig in seinen Stuhl zurück, dass er rückwärtswankte. 

				»Wie zieht dir dein Kammerdiener die Stiefel aus?«

				»Gar nicht. Dafür habe ich extra einen Stiefelknecht.«

				»Das ist eine Ganztagsbeschäftigung?«

				»Ich wechsle sie drei- bis viermal am Tag«, antwortete er unterwürfig. »Und er putzt sie.«

				Meg verdrehte die Augen. »Und wie bekommt er sie herunter?«, fragte sie.

				»Er nimmt mein Bein zwischen die seinen, mir den Rücken zugewandt. Das ergibt offenbar einen besseren Winkel.«

				Sie musterte ihn argwöhnisch, doch dann ließ sie ihre Decken fallen, schwang ein Bein über seines und hob seinen Fuß an. So bekam sie einen kräftigen Halt an seinem Absatz. Ihre Röcke waren ein wenig hochgerutscht und gaben den Blick auf schlanke Fesseln und wohlgeformte Waden frei. Ihr rechter Strumpf hatte über der Ferse eine sehr hübsche gestopfte Stelle.

				Stopfstellen konnten erstaunlich erotisch sein.

				Sie präsentierte ihm ihr Hinterteil, betont durch den Umstand, dass sie nach vorn gebeugt war. Mit einem Lächeln hob er das linke Bein an und platzierte dort seinen Stiefel.

				Augenblicklich ließ sie sein rechtes Bein fallen, richtete sich auf und warf ihm einen zornigen Blick zu.

				»Ich stemme mich nur dagegen. Mit Crab mache ich das immer so.«

				»Ich warne dich, Saxonhurst« – sie drohte ihm tatsächlich mit dem Finger wie eine strenge Gouvernante –, »wenn wir nach Hause kommen, werde ich deinen Stiefelknecht befragen, und wenn seine Geschichte nicht mit der deinen übereinstimmt, dann wird das böse Folgen haben.«

				»Meine liebe Gräfin, deinetwegen bedauere ich noch, dass ich die reine Wahrheit sage.«

				»Oh, du bist unglaublich!«

				»Unglaublich unwiderstehlich?«

				»Nein.« Sie drehte sich wieder um, packte sein rechtes Bein und machte sich daran, ihm den Stiefel abzustreifen. Als er den linken Fuß wieder auf ihren Allerwertesten setzte, zuckte sie lediglich zusammen.

				Würde sie der Versuchung widerstehen können? Zum Teufel, er hoffte, dass sie es nicht konnte. Er war schon jetzt hart und wunderbar stimuliert von ihrem sich bei ihrer Anstrengung hin- und herbewegenden Hintern. Sogar die Bewegungen, die er in seinem linken Fuß spürte, gegen den sie drückte, schienen Flammen gleich sein Bein hochzuwandern. 

				Und dann der Gedanke, dass er diese Prozedur normalerweise vier-, fünfmal am Tag mitmachte und davon nur gelangweilt war. Allerdings war Crab ein drahtiger Mann um die vierzig und kein sinnliches Weib, das ganz zufällig auch noch seine unberührte Gattin war.

				Mit einem lauten Schnauben zog sie ihm den Stiefel herunter und warf ihn auf den Boden. Dann blies sie sich eine Strähne aus dem Gesicht und machte sich daran, ihm den anderen auszuziehen.

				»Du siehst wunderbar warm aus«, bemerkte er, als er seinen befreiten Fuß an ihren verlängerten Rücken setzte.

				»Wenn dir kalt ist, kannst du ja auch ein bisschen körperliche Arbeit leisten.«

				»Aber meine Liebe, genau das habe ich doch im Sinn.«

				Er wusste, dass sie mit den Augen rollte, während sie heftig seinen linken Stiefel in Angriff nahm.

				Was ihn anbelangte, so schnurrte er fast, so angenehm war es, sie so direkt, nur durch die Wolle seines Strumpfes und ihre Kleidung, zu spüren. Er schmiegte die Zehen an ihre Wirbelsäule und drückte seine Ferse zwischen ihre Pobacken.

				Sie bewegte sich hin und her, auf eine Weise, die nichts mit dem Ausziehen seines Stiefels zu tun hatte. Als sie noch stärker daran zu ziehen begann, hob er das linke Bein an.

				Sie versteifte sich und hielt inne.

				»Mach weiter«, sagte er leise. Mit einer Jungfrau war das riskant, aber er glaubte nicht, dass seine Gräfin eine Jungfrau wie jede andere war.

				Wie um ihm recht zu geben, zog sie so stark an seiner Ferse wie zuvor, sodass jeder Ruck sein Bein gegen ihren Po drückte. Als der Schuh dann endlich vom Fuß war und sie sich aufrichten wollte, packte Sax sie an den Hüften und zog sie rücklings auf seinen Schoß.

				»Wir sollten zu Bett gehen«, sagte sie atemlos. Ihre Wangen waren gerötet, bestimmt von der Anstrengung, aber auch von anderen Dingen, dessen war er sich sicher.

				»Ja, natürlich«, murmelte er an ihrem Ohr, »aber du hast noch deine Schuhe an. Halte das Federbett.«

				Während sie die Decke um sie beide schlang, hob er ihr linkes Bein so an, dass ihre Röcke bis zu ihrem gewagten, mit Rot und Schwarz verzierten Strumpfband nach oben rutschten. Er fragte sich, ob sie sich dagegen wehren würde, dass er dieses kleine Symbol ihrer geheimen Sündhaftigkeit sah, doch sie blieb passiv.

				Sie zu reizen, zu sehen, was sie zulassen und ab wann sie rebellieren würde, war das beste erotische Vergnügen, das er sich vorstellen konnte. Denn sie würde sich wehren, wenn sie es wollte, das wusste er. Und er liebte es. Er verehrte seine eigenwillige Braut, bei der er nie wusste, woran er war.

				Er öffnete ihren Halbstiefel und bemerkte, dass der Schnürsenkel zerschlissen und der Schuh selbst schon ziemlich abgetragen war. 

				»Ich muss Susie eine Gratifikation geben.«

				Sie bewegte sich nicht. »Warum?«

				»Weil ich alles an meiner Braut entzückend finde.«

				Jetzt drehte sie ihm das Gesicht zu. »Alles? Ich habe dein Leben in ein Chaos gestürzt.«

				»Im Augenblick wüsste ich nicht, wann ich je glücklicher gewesen wäre.«

				Sie errötete. »Ich hingegen friere.«

				Er zog ihren dünnen Schuh vom Fuß und rieb ihre Zehen. »Du bist ja eiskalt!«

				»Ich versuche, nicht zu lügen.«

				Damit schnitt sie ein wichtiges Thema an, doch er hatte nicht vor, sich darauf jetzt einzulassen, bis er sich nicht mit anderen, noch wichtigeren Dingen befasst hatte. Er ließ ihren Fuß los und fuhr mit beiden Händen an ihrem Bein nach oben. Es war verlockend, die Hände bis zu den bloßen Schenkeln hinaufwandern zu lassen, wo sie so verzweifelt gerne hinwollten, aber Meg war tatsächlich eiskalt und Sax nicht dumm.

				Er streifte rasch noch den anderen Schuh ab, stand dann auf und zog sie mit hoch. »Willst du sonst noch etwas ausziehen?«

				Sie warf ihm einen überraschten Blick zu – hatte sie wirklich geglaubt, er würde versuchen, sie zu entblättern? – und entledigte sich dann der schweren Jacke seines Stallburschen. »Wenn ich noch mehr ausziehe, dann unter der Decke.« Sie warf das Federbett und die Wolldecke auf das Bett und kroch darunter.

				Sax dachte einen Moment lang daran, seine Hose auszuziehen, doch dann schlug er alle Konventionalität in den Wind und beeilte sich, seine Decken auszubreiten und sich zu ihr zu legen.
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				Das Bett war kalt.

				»Teufel noch mal, ich hatte doch gedacht, es sei angewärmt worden?«

				Meg kicherte und schmiegte sich dichter an ihn. »Von Feen vielleicht? Aber durch unsere Körperwärme wird es schnell warm werden.«

				Er legte die Arme um sie, sowohl, um sie zu wärmen, als auch aus anderen Motiven. Nach einem ersten Moment der Anspannung ließ sie es zu, legte den Kopf an seine Brust und schlang einen Arm um ihn. Die Vollkommenheit dieses schlichten Augenblicks, hier, in einem schäbigen Bett, voll bekleidet und noch immer frierend, rührte ihn fast zu Tränen.

				Was in aller Welt passierte mit ihm?

				»Wir haben vergessen, die Kerze auszumachen«, sagte sie. 

				»Losen wir aus, wer sich darum kümmern muss.«

				»Keine Münze, denk daran.«

				»Verdammt.« Aber es war alles nur gespielt. »Die Kerze steckt in einem festen Halter. Da kann nichts passieren. Und mir gefällt das Licht. Ich mag es, wenn ich dich sehen kann.«

				»Wenn ich nicht atmen müsste, würdest du nichts von mir sehen.« Wie wahr. Nur ihr Schopf lugte heraus. »Dieser Stummel brennt sowieso nicht mehr lange.«

				Er liebte gerne bei Kerzenschein, wollte deshalb jedoch nichts überstürzen. Meg würde im Dunkeln nicht weniger köstlich sein.

				»Wärmer?«, fragte er.

				»Ein bisschen. Meine Füße sind noch immer kalt.«

				Er veränderte seine Position. »Steck sie zwischen meine Schenkel.«

				»Was?«

				»Da ist es schön warm.« Jedenfalls fühlte es sich so an.

				Sie brauchte etwas, doch dann schob sie sich ein wenig von ihm weg und zog die Knie an. Im nächsten Moment spürte er sie sogar durch seine Hosen hindurch. »Oh Gott!« Doch er hielt sie mit einer Hand und beiden Beinen fest. »Ich hoffe, Eis kann keinen dauerhaften Schaden verursachen.«

				Sie kicherte, versuchte aber immer noch, die Füße wieder zurückzuziehen.

				»Bleib. Es ist gut so.« Er rieb ihre Waden. Sobald sie etwas wärmer war, ergriff er einen ihrer Knöchel und führte ihren Fuß an seiner Erektion entlang. »Kälte soll die männliche Erregung mindern. Ich habe jetzt den wissenschaftlichen Beweis dafür, dass kalte Füße nicht denselben Effekt haben.« 

				Neugierig, wann – falls – sie sich sträuben würde, knöpfte er sich die Hose auf und schob ihre eisigen Zehen hinein. Durch die Baumwolle seiner Unterwäsche reizte er sich selbst mit ihrem Fuß.

				Sie hatte den Kopf unter der Decke, er konnte ihre Miene nicht sehen.

				»Wärmer?«, fragte er noch einmal.

				»Ja, danke.«

				Es klang so sittsam, er hätte sie am liebsten aufgefressen.

				Nach einer Weile schob er ihre Zehen auch noch durch den Schlitz seiner Unterhose, sodass sie ihn schließlich direkt berührte. Ihr Fuß war noch immer etwas kalt. Faszinierend.

				Ihr Atem hatte sich verändert. Er bemerkte es, wie auch, dass sie sich noch immer nicht wehrte.

				Dafür aber er.

				Er verstand nicht recht, was hier vor sich ging, und das gefiel ihm. Sein Leben war viel zu vorhersagbar geworden. Jetzt war er erregt und bereit für eine Frau, aber er war nicht wirklich bereit für Meg. Für sein erstes Mal mit Meg.

				Mit Erstaunen und einem Anflug von Besorgnis begriff Sax, dass er noch nie in seinem Leben das Bett mit einer Frau geteilt hatte, an der ihm wirklich etwas gelegen war. Oh, natürlich war ihm an seinen Bettgespielinnen gelegen, auf eine allgemeine Art und Weise. Schließlich war er ein höflicher, ein liebenswerter Mann. Er versuchte immer sicherzustellen, dass sie bekamen, was sie in der Begegnung mit ihm suchten.

				Noch nie zuvor hatte er dieses beinahe beängstigende Bedürfnis verspürt, alles recht zu machen, perfekt zu sein für eine unerfahrene, unberechenbare, verletzliche Geliebte.

				Er rieb ihren Fuß mit beiden Händen. »Besser?«

				Als würde sie erkennen, was in ihm vorging, streckte sie die Beine wieder aus und schmiegte sich erneut an ihn.

				»Das Bett ist wärmer, nicht wahr?«, sagte er. Irgendwie fühlte er sich fast fiebrig.

				»Ja. In den letzten Tagen hatte Rachel mit Laura und mir hier geschlafen. Wegen der Kälte. Und Richard bei Jeremy. Ich möchte dir wirklich dafür danken, dass du uns gerettet hast. Ich glaube, du siehst, dass es uns ziemlich schlecht ging.«

				Er rieb sanft ihren Rücken. »Es freut mich, dass ich die Gelegenheit dazu bekommen habe. Bist du deshalb jetzt so entspannt mit mir, weil du daran gewöhnt bist, mit deinen Schwestern hier zu schlafen?«

				Jetzt endlich ließ sie ihr Gesicht ein wenig sehen. Sie schaute ihm nachdenklich in die Augen. »Vielleicht ist es ja nur, weil ich mich mit dir wohlfühle.«

				»Obwohl ich versuche, dich zu verführen?«

				Sie sträubte sich nicht. »Ja. Weil du nichts tust, was ich nicht will.«

				Er küsste sie für ihre Ehrlichkeit. Und ihr Vertrauen. Er war noch immer nicht bereit für den folgenschweren Schritt, aber er wünschte sich verzweifelt, sie zu küssen. Wie selten das war bei ihm, erkannte er und stöhnte beinahe darüber auf, dass er sich wünschte, eine Frau einfach nur deshalb zu küssen, weil er sie respektierte und sich ihrer erfreuen wollte.

				Er hätte Meg gerne lange, sehr lange geküsst.

				Sie kuschelte sich an ihn, schmiegte sich fest an seinen Körper, und als dann ihre Hand seinen Nacken, sein Haar berührte, stand für ihn fest, dass dieses alte Bett in diesem eiskalten Haus der Himmel auf Erden war.

				Doch mit der Zeit fand seine rastlose Hand an ihrem Körper eine harte Kante, und er zuckte zurück. »Ich habe dein Korsett vergessen. Das kann unmöglich bequem für dich sein.«

				Ihr Blick zeigte, dass sie diese Bemerkung für eine Finte des Jägers hielt, doch sie erwiderte: »Ich wäre es lieber los, aber nicht um den Preis, dieses warme Nest zu verlassen.«

				»Sehen wir mal, was wir unter den Decken machen können.«

				Er drehte sie, und sie kam seiner Aufforderung vertrauensvoll nach. Dann öffnete er die Knöpfe am Rücken ihres Kleides und fand die Korsettschnur darunter. Schon allein der Knoten musste ihr unbequem sein. »Sind vorn Häkchen, oder gibt es nur die Schnur?«

				»Nur die Schnur.«

				Er löste den doppelten Knoten, erstaunt über seine eigene Geduld und darüber, wie zufrieden er mit diesem ganz gemächlichen Vorgehen war. Trotz eines fast schmerzhaften Lustgefühls genoss er es, seiner Frau langsam das Korsett aufzuschnüren, über ihren entspannten Körper zu streichen, ihren warmen, unverfälschten Geruch einzuatmen.

				Er war durchaus damit vertraut, wie sich das Denken eines Mannes zwischen seinem Geschlechtstrieb und dem Rest der Welt aufspalten konnte, aber er hatte noch nie erlebt, dass sich die Balance so sehr zur anderen Seite hin verschob. Zumindest für den Moment war die süße Gegenwart Megs hier im Bett, die Art, wie sich ihr offenes Haar ungebändigt über den Rücken ausbreitete und wie sich ihre Wirbelsäule hinter der lästigen Korsettschnur anfühlte, genug, um sein Verlangen zu befriedigen.

				»Möchtest du dein Kleid ausziehen?«, fragte er.

				»Nein.«

				Keine Erklärung, aber er verstand. Es bedeutete zum einen Wärme, zum anderen Panzer, Schutz. Vielleicht ging es ihr sogar um ihre geheime Unterwäsche. Er erinnerte sich an seine Vorstellung, Meg beim Licht vieler Kerzen langsam zu entkleiden, jedes ihrer Geheimnisse zu entdecken. Der Wunsch bestand noch immer, aber er hatte jeglichen Gedanken an die Jagd verloren.

				Und so öffnete er den Knoten und lockerte langsam die Korsettschnur, sodass die Stäbchen sie nicht drückten. Ihr einfaches Kleid hatte oben an der Hüfte eine Zugschnur, die er ebenfalls löste.

				Dann konnte er nicht widerstehen, seine Hand unter dem steifen Korsett nach vorn gleiten zu lassen und eine ihrer Brüste zu umfassen.

				Die weiche Schwere und Wärme einer weiblichen Brust. Eines der vollkommensten Objekte der Welt. Er legte den Kopf in ihre Nackenbeuge, auf warme Haut und kitzelndes Haar, und gab sich dem Wunder der linken Brust seiner Frau hin.

				Irgendwann drehte sie sich in seinen Armen um und schaute ihn an. Er fragte sich, was sie jetzt wohl sah. Es war ihm einerlei.

				»Wir müssen reden«, sagte sie. »Aber jetzt noch nicht.«

				Dann wünschte sich Meg beinahe, sie hätte das nicht gesagt. Er sah so offen aus. Nein, das war nicht das richtige Wort. Ungeschützt. Verletzlich.

				Wunderbar.

				Wesentlich gefährlicher als der glänzende, geschickte Jäger. 

				»Ich bin jetzt sicher nicht in der Lage, logisch und verständlich zu sein«, sagte er. »Ist es warm genug …? Nein.«

				»Was nein?«

				»Du willst das Kleid nicht ausziehen.«

				Sie tat es nicht. Sie wusste selbst nicht genau, weshalb, denn das Bett wurde wärmer, und es wäre bequemer gewesen. Und sie war zugedeckt. Aber sie tat es nicht.

				»Macht es das schwierig?«

				»Nein, Herzogin.«

				Er war jedoch nicht so sehr verwandelt und wurde mehr und mehr wieder zum glänzenden Jäger. 

				»Erzähl mir von der Herzogin Marlborough.«

				»Später. Ich will meine Hose ausziehen. Hilfst du mir?«

				Sie merkte, dass er eine Ablehnung erwartete. Vielleicht war es deshalb, dass sie sich nicht weigerte. Überrascht, wie wenig verlegen sie sich fühlte, ließ Meg ihre Hände an seinem Körper nach unten gleiten, bis sie die Hosenknöpfe fand. Sie waren geöffnet und erinnerten sie an das, was er zuvor gemacht hatte, und nun spürte sie doch etwas heiße Verlegenheit, aber auch eine enorme andere Hitze. Ihre Hand strich über seine Männlichkeit. Wie außerordentlich hart er war …

				Sie merkte, dass ihr ganzer Körper unwillkürlich zuckte.

				Ja, ihr Körper hatte eindeutig sein eigenes Wissen, und natürlich hatte er ihrem Körper auch schon einiges von dem beigebracht, was auf ihn zukommen würde.

				Sie verdrängte die Versuchung, Sax zu bitten, schneller voranzuschreiten, sie rascher an diesen magischen Ort gelangen zu lassen.

				Stattdessen öffnete sie mit gesenktem Kopf, damit er ihre Miene nicht sehen konnte, den Bund und begann, seine Hose über die Hüften zu schieben. Er stemmte sich vom Bett ab, half ihr aber ansonsten nicht. Schließlich konnte sie nicht weiter nach unten greifen.

				Mit einem Anflug von Übermut tauchte sie unter die Decken, um ihm die Hose ganz abzustreifen. Als Kind hatte sie solche Spiele tief unter der Decke, in der geheimnisvollen Welt des Betts, gern gemocht. Und obwohl sie nun viel größer war und das Bett entsprechend kleiner erschien, spürte sie dasselbe Gefühl von Heimlichkeit auch jetzt. Dasselbe Gefühl, in einer anderen, dunklen und mysteriösen Welt zu sein.

				Der dunklen, mysteriösen Welt von Sax und Sex und ihrer Ehe.

				Sie arbeitete sich an seinen muskulösen Beinen wieder nach oben, allmählich keuchend, weil ihr die Luft ausging, und öffnete seine Unterhose.

				Sein männliches Teil schnellte hervor und streifte über ihre Wange. 

				Meg tauchte abrupt auf und sog die frische, eisige Luft ein.

				Seine Augen leuchteten vor Lust und hundert anderen Dingen. »Macht es Spaß da unten, ja?«, fragte er und tauchte unter die Decken ab.

				Meg lag da, den Kopf in der eisigen Luft, den Körper im Feuer, und spürte plötzlich seine Hände von ihren Knöcheln nach oben wandern – unter ihren Röcken! – und ihre Strumpfbänder lösen.

				Viel zu spät dachte sie daran, dass die Strumpfbänder in leuchtenden Farben bestickt waren. Und wusste plötzlich auch nicht mehr, was das für eine Rolle spielen sollte.

				Er schob ihre Röcke höher.

				Lieber Gott.

				Sie spürte seine Finger am rüschenbesetzten Saum ihres frivolen Schlüpfers. Hatte sie jetzt ein Stöhnen gehört? Trotz der kalten Luft waren ihre Wangen glühend heiß. Eine Hand machte sich zwischen ihren Schenkeln zu schaffen, ein Finger, ein langer Finger, erforschte den Schlitz zwischen den beiden Hälften ihrer gewagten Unterwäsche. Er glitt hinein, und im nächsten Augenblick fuhr Meg wie elektrisiert zusammen. 

				Ein Kichern. Das war eindeutig ein Kichern.

				Dann war er wieder unten und zog ihr die Strümpfe aus.

				Er kämpfte sich nach oben und unter der Decke hervor, das Gesicht gerötet, die Haare zerzaust, und schwenkte ihre alten weißen Strümpfe und ihre bunten Strumpfbänder wie Siegestrophäen.

				Ohne nachzudenken, tauchte sie ab, um es ihm gleichzutun, öffnete seine Strumpfbänder und schob seine feinen Wollstrümpfe nach unten. Auf dem Weg wieder nach oben zögerte sie …

				Dann fand sie sein langes, hartes Glied – so hart, und doch glatt wie Samt und Seide, und heiß. Sehr heiß.

				Es war nah an ihrem Gesicht, und noch ehe sie Zeit zum Nachdenken fand, gar über so etwas Absurdes wie Schicklichkeit und Anstand, legte sie es an ihre Wange und sog einen herben, kräftigen Duft ein, der erschreckend persönlich und frivol köstlich war.

				Ein Gefühl von Feuchtigkeit bestürzte sie. Hände griffen unter ihre Arme und zogen sie hoch ans Licht.

				»Nicht, dass mir das nicht recht wäre«, sagte er mit etwas flatternder Stimme, »aber ich hatte Angst, du könntest ersticken.«

				Jetzt küsste sie ihn, weil der dunkle Blick aus seinen Augen danach verlangte, und sie fragte sich dabei, wohin die vernünftige, gesetzte Meg Gillingham verschwunden war.

				Wieder berührte er sie zwischen den Schenkeln und löste dieses Zucken bei ihr aus. Und mehr.

				Ihren Mund mit seinem versiegelnd, rollte er sich auf sie, schob ihre Röcke hoch und legte sich zwischen ihre Beine.

				Meg spreizte sie, und als sich ihre Lippen zum Atemschöpfen voneinander lösten, fragte sie keuchend: »Mein Schlüpfer?«

				»Ist wunderbar.«

				Und dann spürte sie, wie sich die weiche Baumwolle teilte und er dazwischen eindrang. Seine harte Männlichkeit auf ihrer Haut. Er streichelte sie damit, und sie bemerkte erneut etwas Feuchtes.

				Von ihm.

				Von ihr. 

				Und sie spürte noch mehr. 

				Sie schloss die Augen und überließ sich wundersamen Empfindungen. Seine seidene Härte, die Orte liebkoste, wo sie überaus sensibel war, und gleichzeitig so begehrlich.

				Sie war ein gutes Mädchen, eine gute Frau. Abgesehen von den wenigen Berührungen beim Waschen hatte sie immer die Instruktionen befolgt, sich nicht zu berühren. Sie hatte Dinge gespürt, sie aber als unanständig abgetan.

				Wo war die anständige Meg Gillingham abgeblieben?

				Mit einem Lachen dachte sie an die Sheila und welche Gefühle die Statue ihr vermittelt hatte – wie diese, irgendwie. Dieses Kribbeln überall. Schmerzliches, pochendes Sehnen, vor allem dort unten, wo er sie berührte.

				Er küsste sie auf ein Lid, und sie öffnete überrascht die Augen.

				»Gefällt es dir?«, fragte er.

				»Und wie.«

				Wonne blitzte in seinen Augen. »Gut.«

				Er hörte auf, seine Hüften zu bewegen, lag still an sie gepresst, heiß und hart, und schob mit einer Hand ihr geöffnetes Mieder nach unten, sodass ihre Brüste freigelegt wurden. Die kalte Luft machte ihr nichts aus; sie war ohnehin überhitzt.

				Köstliche Erinnerungen daran, wie er ihre Brüste mit den Lippen liebkost hatte, ließen Meg erschauern.

				»Du bist wirklich das herrlichste Geschöpf«, flüsterte er und saugte zart zuerst an der einen, dann an der anderen Brust. »Was glaubst du, mag Susie lieber – Rubine, Smaragde oder Diamanten?«

				»Krüge und Töpfe«, erwiderte sie schwer atmend. Würde es sehr schlimm sein, ihn zu bitten, sich weniger Zeit zu lassen? 

				»Aber, aber. Wie kannst du in so einem Moment nur so prosaisch sein. Was hättest du gern, mein liebenswertes Weib? Rubine, Smaragde oder Diamanten?«

				Während er den Mund auf ihre Brüste senkte, um sie erneut zu verzücken, antwortete sie: »Ich weiß nicht. Es ist mir egal …«

				»Nun?«, fragte er nach einer schwindelerregenden Weile.

				»Nun was?« Nichts schien von Bedeutung, nur ihr erstaunlicher Körper.

				»Schmuck.«

				»Überrasche mich.«

				Lachend veränderte er seine Position und führte sich mit einer Hand selbst in sie ein.

				Meg hielt den Atem an. Das merkte sie jedoch erst, als sie des Schmerzes wegen keuchte. Zum ersten Mal wunderte sie sich über die eigenartige Beschaffenheit des weiblichen Körpers. Den Kopf an ihren Hals geschmiegt, hob Sax sie an, und dann eroberte er sie.

				Meg lag da, starr und wie durchbohrt.

				Er veränderte seine Position erneut, stützte sich auf die Arme und sah ihr ins Gesicht. 

				Seine unausgesprochene Sorge beantwortend, flüsterte sie: »Es ist gut.« Sie lächelte zu ihm auf und berührte seine Wange, und nun wurde ihr Lächeln aufrichtig. »Es ist gut«, wiederholte sie bestimmter.

				Er küsste ihre Hand und begann, sich zu bewegen, noch immer über ihr aufgerichtet, sie beobachtend und mit mehr als einem bloßen Lächeln in seinem aufmerksamen Blick.

				Und sie beobachtete ihn, gespalten zwischen dem, was sie sah – wie schön er war, wenn er nicht der glänzende Jäger war –, und ihren Empfindungen weiter unten – diese machtvolle Vereinigung und ein aufwühlendes Begehren, ähnlich dem, das er zuvor hervorgerufen hatte, und ähnlich dem, das die Sheila hervorrief.

				Und doch anders. 

				Wunderschön.

				Sie sprachen beide nicht mehr. Meg vermutete, dass er ohnehin wusste, was sie fühlte. Jedenfalls war das Letzte, was sie wollte, irgendetwas zu verbergen. Vielleicht redeten ja ihre Hände für sie, die an seinen kräftigen Armen auf und ab rieben.

				Sie erkannte jedoch klar und deutlich, dass dies die Macht der körperlichen Liebe war und die damit einhergehende Gefahr – diese völlige Offenheit von Körper und Geist, des einen für den anderen. 

				Und dass noch mehr passieren musste.

				Sie musste sich hingeben, sie musste auch dieses letzte, fragile bisschen Verstand noch loslassen, das immer beobachtete und überlegte. 

				Und sie konnte es nicht.

				Auch dies war wie die Sheila; es war wie sterben müssen.

				Sie biss sich auf die Lippe, spannte sich an, kämpfte gar, starrte in seine Augen, als sei er ein Feind.

				»Lass es«, flüsterte er, und plötzlich merkte sie, dass es ihm verzweifelt ebenso ging und er sich nur ihretwegen zurückhielt. »Vertrau mir, Meg. Lass los. Komm mit mir …«

				Also schloss sie die Augen und ließ sich fallen, taumelte mit ihm tiefer und tiefer, bis sie sich zusammen wälzten und wirbelten wie Strohpuppen in einem ekstatischen Hurrikan …

				Sie fanden sich wieder in dem alten Bett, das jetzt heiß war wie ein Ofen, aus ihrer Raserei erwacht.

				Er rollte auf die Seite, noch in ihr, eng umschlungen, und küsste sie, wie sie es sich nie hatte vorstellen können – eine Fortsetzung dieses gefährlichen Wunders.

				Schließlich musste sie sich befreien. »Ob du es glaubst oder nicht, aber mir ist zu heiß!«

				Und sie lachten zusammen, während sie Meg aus ihrem Kleid schälten. Doch als er es auf den Boden werfen wollte, steckte sie es zwischen die Woll- und die Daunendecke. »Dann ist es am Morgen warm«, erklärte sie.

				»Oh Gott, was ich alles nicht weiß.« Sax angelte sich seine Kleidung und steckte sie dazu.

				Dann kuschelten sie sich unter einem Berg von Decken aneinander, er im Hemd und sie in Unterrock und Schlüpfer, und küssten einander in den Schlaf.

				»Ich habe getan, was Sie wollten, wie immer.«

				Die Herzoginwitwe von Daingerfield funkelte wütend den großen Mann an, der vor ihr stand. Er war nützlich. Er war gefährlich. »Ich wollte sie hinter Schloss und Riegel haben!«

				Er lehnte sich in einer überheblichen Pose an den Kamin. »Wenn wir nur ein bisschen Glück gehabt hätten, dann hätte die Menge sie sich geschnappt, und das wär’s dann gewesen. Ich hätte einfach nicht gedacht, dass sie so fix sein würde. Aber die Polizei findet sie früher oder später, Herzogin. Tot oder lebendig. Wahrscheinlich tot. Es ist verdammt gefährlich da draußen, und Sie sagten, sie hat nicht einmal einen Umhang.«

				»Achten Sie in meiner Gegenwart gefälligst auf Ihre Sprache, Stafford!«

				Er grinste nur. »Natürlich«, fügte er hinzu, »wäre es besser gewesen, Sie hätten sie hierbehalten, wenn Sie sie schon mal hatten.«

				Fünfzehn Jahre. Fünfzehn Jahre lang hatte sie sich mit diesem Mann abgefunden, weil sie nicht zulassen konnte, dass er gewisse Dinge verlautbarte. Und weil er klug war, klug genug, dass er sich nicht gänzlich unerträglich benahm.

				»Jemand hat ihr bei der Flucht geholfen, Stafford. Wer?«

				»Soweit ich weiß, hat einer der Schankjungen dem Grafen eine Nachricht überbracht. Der Junge ist verschwunden. Der Graf hat wahrscheinlich jemanden geschickt, um sie zu befreien, aber sie ist nicht zu ihm zurück. Ich habe das Haus beobachten lassen, schon bevor sie Ihnen entkommen ist.«

				»Wenn Sie nicht so voreilig gewesen wären, hätten wir uns besser vorbereiten können!«

				Er zuckte die Achseln. »Sie haben mich dorthin geschickt, um möglichst viel herauszufinden. Hätte ich mir so eine Gelegenheit vielleicht entgehen lassen sollen? Sie im Haus, ohne Begleitung? Und er dabei, diese dumme Göre zu bespringen. Das war doch perfekt.«

				»Nur, wenn sie erwischt wird.«

				»Oder erfriert. Oder aus dem Land flieht.«

				»Nein, das nicht! Saxonhurst muss frei von ihr sein!« Sie schlug sich mit der knorrigen Hand aufs Knie und zuckte dann vor Schmerz zusammen. Wie war sie nur so alt geworden? Wie konnte ihr Körper es wagen, sie im Stich zu lassen? »Er muss frei sein, damit er Daphne heiraten kann. Ich will meinen Plan durchsetzen!«

				»Und jetzt ist Lady Daphne auch noch davongelaufen«, bemerkte er mit gespielter Anteilnahme. »Entgleiten Ihnen die Zügel, Euer Gnaden?«

				»Eines Tages treiben Sie es zu weit, Stafford.« Als er lediglich eine Braue hochzog, fügte sie hinzu: »Ich könnte Sie für diesen Mord anzeigen.«

				»Und damit Ihre Chance verlieren, die Braut des Grafen loszuwerden?«

				Wut staute sich in ihr auf wie ein Feuerstrom, doch sie hielt sich zurück. Ihre Ärzte hatten sie vor Aufregung gewarnt, und sie musste noch eine Weile leben. Um zu sehen, dass ihr Plan Realität wurde. Um Helen zurückzugewinnen.

				»Könnte Saxonhurst seine Frau bei einer Verurteilung freibekommen?«, fragte sie.

				»Das stünde wahrscheinlich auf Messers Schneide. Ich habe mit dem Personal gesprochen, und die glauben nun alle, dass sie es war. Sie meinen sich sogar an blutverschmierte Hände zu erinnern! Die Haushälterin ist sicher, dass ich nicht die Zeit hatte, die beiden umzubringen. Sie hat einfach keine Ahnung, wie schnell und leicht so etwas gehen kann. Aber Hattie wird sowieso niemanden wissen lassen, was wir vorhaben, nicht wahr? Die wird sogar sagen, sie habe Schreie gehört, noch bevor die Gräfin das Haus verließ. Früher oder später glauben die Leute, was sie glauben sollen, Herzogin, vor allem, wenn es ihnen in den Kram passt.«

				»Manche wenigstens.« Auf ihren abscheulichen, eigensinnigen Enkel traf das leider nicht zu. Nie hätte sie sich vorstellen können, dass so ein bleiches, trauriges Kind so hart kämpfen, so eisern Widerstand leisten würde.

				Er war wie sie.

				Ab und zu dämmerte ihr in letzter Zeit, in jenen schlaflosen Nächten, die alles zu sein schienen, was ihr geblieben war, dass sie irgendwo wohl einen falschen Schritt getan hatte.

				Sie schob alle Schwäche beiseite. »Also, wo ist sie?«, fragte sie in befehlendem Ton. »Das alles wird mir nichts nützen, wenn sie nicht gefunden wird und am Galgen endet! Sie hat auch noch Familie, nicht wahr?«

				»Zwei Schwestern, zwei Brüder.«

				»Wie alt?«

				»Ein Bruder und eine Schwester sind noch klein. Die andere Schwester ist ungefähr sechzehn. Ein hübsches Ding. Hattie meinte, der alte Sir Arthur habe ein Auge auf die Kleine gehabt. Elender Lüstling. Der Bruder ist ein wenig älter. Geht jeden Tag zu einem Privatlehrer.«

				»Vielleicht wissen diese Kinder, wo sie ist.«

				»Vielleicht, aber sie werden’s uns kaum sagen, nicht wahr?«

				»Dafür gibt es Mittel und Wege.« Sie blickte zornig zu Stafford auf. »Keine direkten Drohungen. Drohen Sie ihnen mit etwas, das sie lieben. Was wäre das zum Beispiel?«

				»Wahrscheinlich ihre Schwester. Hören Sie, Herzogin, Sie müssen Geduld haben. Wir kriegen die Geschwister jetzt nicht so schnell zu fassen. Sie werden zur Zeit nirgendwo hingehen, ohne eine Armee von Bediensteten dabeizuhaben …«

				»Ich habe keine Zeit, geduldig zu sein. Ich will es jetzt!«

				Als sie bemerkte, wie kindisch sie klang, behielt sie ihre weiteren Worte für sich. Sie hatte andere alte Leute erlebt, die so quengelig wurden wie kleine Kinder. Das würde ihr nicht passieren. Auf keinen Fall. Sie war die Herzoginwitwe von Daingerfield. Sie hatte ihren Willen ihr Leben lang durchgesetzt. Fast ihr ganzes Leben lang …

				Sie musste ihn auch jetzt durchsetzen!

				Sie hätte nicht diese fünf Jahre lang warten sollen, aber sie hatte sein Versprechen gehabt und deshalb geglaubt, sie würde am Ende obsiegen. Süßer Erfolg, erzielt durch seine sorglose Vergesslichkeit …

				Sie hätte auch das andere Mal nicht zehn Jahre lang warten, sondern sofort handeln sollen. Aber sie hatte gehofft. Sie hatte gehofft, ihre Tochter würde ihre Dummheit selbst einsehen.

				Diese verfluchten Torrances mit ihrem Charme. Verhext hatte er sie. Ihr die Tochter gestohlen. Er hatte den Tod verdient. Aber nicht …

				»Suchen Sie nach ihr«, befahl sie. »Töten Sie sie.« Dieses Mal würde sie nicht abwarten. Sie war alt, ein panischer Drang hämmerte in ihr wie der Schlag einer Trommel. »Haben Sie gehört?« Wieso starrte er sie so an? Er war ein Nichts. Nichts als ein geheuerter Schläger, den sie benötigt und benutzt hatte.

				»Sie sind eine alte Frau, Herzogin. Vielleicht ist Ihre Herrschaft beendet.«

				»Wie können Sie es wagen!« Wieder züngelten die Flammen in ihr hoch. Zorn. Gefährlicher Zorn. »Sie sind Abschaum, Stafford. Ein Galgenvogel!«

				»Heißt das, ich soll gehen? Und der Welt über unsere lange Verbindung berichten …«

				»Das würden Sie niemals wagen!« 

				Er grinste. »Nein? Die Wahrheit ist, Herzogin, Sie sind am Ende, und ein Mann muss sich um seine Zukunft kümmern. Ich denke, dass mir die kleine Gräfin von Saxonhurst vielleicht eine bessere Zukunft bieten kann. Deshalb werde ich sie suchen. Aber ob ich sie umbringe oder nicht, das kommt ganz darauf an.«

				»Sie können gehen!«, schnauzte sie ihn an. »Ich bringe Sie an den Galgen! Ich bin die Herzogin von Daingerfield, verflucht sei Ihre schwarze Seele …« Was war das für ein höhnisches Drohen in seinem Blick? Was staute sich in ihr auf? Hastig tastete sie nach ihrer goldenen Glocke.

				Er schaffte sie unauffällig außerhalb der Reichweite der Herzogin.
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				Die Zwillinge schliefen schon, aber Laura und Jeremy waren noch auf und warteten verzweifelt auf eine Nachricht von Meg. Laura schaute zu ihrem Bruder hinüber, der ein Buch las, und wünschte, sie könne sich genug konzentrieren, um sich ebenso wie er in etwas zu vertiefen. Stattdessen spielte sie Kasino mit Lady Daphne.

				Schweigend.

				Lady Daphne war zumindest jemand, der wusste, wann alles, was es zu sagen gab, gesagt war. Zuvor war sie allerdings gesprächiger gewesen, und sie tat Laura wirklich leid. Daphne war zwar zu höflich, um viel über ihre persönlichen Angelegenheiten zu sprechen, aber es war dennoch klar, dass ihr häusliches Leben alles andere als angenehm und die Herzogin ein Tyrann war. Und zudem, dass Daphne ein zutiefst unglücklicher Mensch war und keine Vorstellung davon hatte, wie sie ihr Lebensmuster durchbrechen konnte.

				Laura spielte ihre letzte Karte aus, sammelte die auf dem Tisch liegenden ein und rechnete ihre Punkte zusammen. Während Daphne mischte und die Karten neu verteilte, fragte sich Laura, ob man für Sax’ Cousine irgendetwas tun konnte. Sie war dünn und blass, würde aber vielleicht ein wenig zunehmen, wenn sie weniger bedrängt wurde. Ihre Haut war makellos, die Gesichtszüge ebenmäßig, und mit ihrem hellblonden Haar konnte man ihr sicher eine hübsche Frisur machen.

				Sie spielte eine Karte aus. Früher, vor dem Tod ihrer Eltern, war das Haus der Gillinghams ein heilsamer Ort gewesen. Die Leute hatten sich dort wohlgefühlt, und viele hatten Trost und Freude gefunden. Vielleicht konnten die restlichen Gillinghams denselben Zauber für Daphne bewirken.

				Und für Saxonhurst. Laura verehrte ihren Schwager, aber sie glaubte nicht, dass er wirklich glücklich war. Das wurde doch schon durch diese seltsame Gewohnheit deutlich, in seinem Zimmer Dinge an der Wand zu zerschmettern. Sie kannte inzwischen die ganze Geschichte von den Bediensteten, die das allerdings lediglich für eine amüsante Laune hielten.

				Laura fand es nicht amüsant.

				Es beunruhigte sie. Man musste etwas dagegen unternehmen.

				Aber erst einmal musste Meg gesund und unversehrt nach Hause kommen, und diese grässliche Sache mit Sir Arthur musste aus der Welt geschafft werden. Sie warf einen Blick auf die Uhr am Kaminsims. Fast zehn, und noch immer keine Nachricht.

				Die Tür öffnete sich, und sie blickten alle auf. Es war nur Pringle, aber er trug sein schweres Silbertablett mit einer Nachricht darauf. Brak folgte ihm und ging winselnd zu Jeremy.

				»Was hat er denn?«, fragte Jeremy.

				Der Butler zuckte lediglich die Achseln. »Das Tier ist häufig bedrückt, wenn Seine Lordschaft einmal länger ausbleibt.« Er präsentierte das Tablett Lady Daphne. 

				»Für mich?« Sie ließ ihre Karten fallen, einige landeten auf dem Boden, und ergriff das versiegelte Schreiben.

				»Von Schwager Sax?«, fragte Laura, doch dann wurde ihr sofort klar, dass er Daphne keine Nachricht schicken würde.

				Daphne studierte das gefaltete Papier. »Es ist kein Absender darauf. Woher kommt das, Pringle?«

				»Vom Hotel Quiller’s, Mylady.«

				Daphne ließ den Brief fallen, als sei er brennend heiß. »Das lese ich nicht!«

				Laura hob ihn auf und reichte ihn ihr. »Daphne! Es könnte wichtig sein.«

				»Das ist von der Herzogin, ich weiß es.«

				»Selbst wenn, hier kann sie dir nichts anhaben. Öffne ihn. Was, wenn etwas über Meg drinsteht?«

				Jeremy hatte sich zu ihnen gesellt. Er nahm Laura den Brief ab und hielt ihn Daphne auffordernd hin. Laura war von dieser Kostprobe männlicher Autorität ihres gelehrten Bruders überrascht und beeindruckt. Und Daphne reagierte. Ihre Lippen zitterten zwar, doch sie erbrach das Siegel und las. Und dann legte sie erschreckt die Hand auf den Mund.

				»Was ist?« Laura kreischte beinahe; sie musste sich beherrschen, den Brief nicht an sich zu reißen.

				»Die Herzogin«, flüsterte Daphne. »Sie … sie stirbt!«

				»Was?« Daphne beendete Lauras Dilemma, indem sie den Brief Jeremy gab, der ihn als guter Bruder so hielt, dass sie ihn beide lesen konnten.

				Er war unterschrieben mit »Waterman«.

				»Wer ist Waterman?«, fragte Laura.

				Daphne betupfte sich mit einem Tüchlein die Augen. »Die Kammerzofe der Herzogin.«

				»Ich bedaure, Ihnen mitteilen zu müssen«, las Jeremy laut, »dass Ihre Gnaden, geplagt und bedrängt von Besorgnis und pflichtvergessenem Benehmen, wieder einen Anfall erlitten hat, dieses Mal einen äußerst schweren. Der Arzt ist bei ihr, doch es besteht wenig Hoffnung. Ihre Gnaden ist nur schwer in der Lage, zu sprechen, konnte jedoch erklären, dass sie ihre Familie, auch wenn sich diese als undankbar gezeigt hat, in ihren letzten Stunden gerne um sich hätte. Der Herzog und seine Familie werden bereits benachrichtigt. Es ist ihr sehnlichster Wunsch, dass ihre beiden Enkel, die momentan in London weilen, ihre Grausamkeit hintanstellen und sie aufsuchen.«

				»Ich war nicht grausam«, flüsterte Daphne. »Nicht wirklich. Sie war es … Oh!« Sie begann heftig zu weinen.

				Laura nahm sie in die Arme. »Na, na. Ich bin sicher, du hattest allen Grund, sie zu verlassen. Dass sie stirbt, macht sie ja nicht gleich zu einer Heiligen.«

				Daphne blickte zu ihr auf, ihre Tränen versiegten. »Sie ist keine gutherzige Frau.«

				»Aber sie stirbt, und …«

				»Und von Zeit zu Zeit war sie nett zu mir …« Sie schnäuzte sich.

				»Du willst also jetzt zu ihr gehen. Das ist verständlich.«

				»Wartet«, warnte Jeremy. »Was ist, wenn das eine Falle ist?«

				Laura und Daphne blickten fragend zu ihm. »Eine Falle?«, wiederholte Laura.

				»Angenommen, sie will, dass Daphne zurückkommt. Könnte sie da nicht so etwas versuchen?«

				»Oh, bestimmt nicht!«

				»Doch, das könnte sie«, meinte Daphne. »Sie ist zu allem fähig.«

				Der Butler räusperte sich. »Wenn ich etwas vorschlagen darf – vielleicht könnte man einen Bediensteten zum Hotel schicken, um die exakte Lage zu eruieren.«

				»Perfekt«, meinte Jeremy. Als Pringle ging, fügte er hinzu: »Ich wette, das stellt sich alles als ein Trick heraus. Sie wird wütend sein, dass Sie nicht darauf hereingefallen sind, Lady Daphne!«

				»Dann wird sie wahrscheinlich wirklich einen Anfall bekommen. Sie hat schon zwei gehabt. Und ich werde an allem schuld sein.«

				»Unsinn. Ich glaube, wir brauchen alle eine Tasse Tee. Laura, zieh an der Klingelschnur.«

				Laura kam seiner Aufforderung nach und dachte dabei, wie wunderbar es war, eine Klingel und Bedienstete zu haben und den Tee serviert zu bekommen. Wenn nur … »Ich würde wirklich gerne etwas von Schwager Sax oder Meg hören.«

				Jeremy umarmte sie fest. »Das werden wir. Und Schwager Sax wird mit all dem fertig. Schließlich hat dieser Schankjunge ihn hingebracht, also muss er sie gerettet haben.«

				Meg erwachte in warmer, schützender Dunkelheit. Sie war in ihrem Bett, mit Laura eng neben sich, und sie hatte einige außergewöhnliche Träume gehabt.

				Dann merkte sie, dass sie halb aus dem Bett gedrängt war, weil sich Laura in der Mitte breitgemacht hatte. Ärgerlich zappelte und schob sie und versuchte, ihre Schwester auf deren Seite zu bugsieren …

				Dieses Bein gehörte nicht zu Laura!

				Meg erstarrte. Sie hatte nicht geträumt. Ein neuer Geruch überall, ein empfindliches Gefühl zwischen ihren Beinen – kein Wundsein, aber doch so ähnlich –, all das erinnerte sie daran, wer neben ihr lag und was geschehen war.

				Typisch für den Grafen von Saxonhurst, das ganze Bett für sich zu beanspruchen! Sie drückte noch einmal zur Mitte hin im Versuch, der Kälte zu entkommen, die unter die Decken kroch. Sein Bein bewegte sich ein wenig, und sie konnte sich dichter an seinen großen, heißen Körper schieben, der majestätisch die Mitte des Betts vereinnahmte.

				Meg unterdrückte ein Lachen. Wie romantisch! Sie war sehr versucht, ihm einen Stoß mit dem Ellbogen zu versetzen, damit er noch mehr Platz machte, aber sie wollte auch ein wenig Zeit zum Nachdenken haben. Dies symbolisierte schließlich ihr Leben. Er hatte davon Besitz ergriffen, hatte von ihr Besitz ergriffen, sodass nur ein schmales Stück für Meg Gillingham blieb.

				Aber sie hatte auch von seinem Leben Besitz ergriffen, und das noch weitaus resoluter, mithilfe der Sheila. Und trotz des »dicken Endes«, das mit zum Zauber der Statue gehörte, bedauerte sie das nicht im Geringsten. Sie konnte sich das Leben ohne diesen großen, unmöglichen, fordernden, wunderbaren Mann nicht mehr vorstellen.

				Vorsichtig ließ sie eine Hand über das Laken zwischen ihnen wandern, wobei ihr eine mit jedem Zentimeter mehr ansteigende Hitze bewusst wurde. Dann berührte sie ihn, nur mit einer Fingerspitze. Ein in Baumwolle eingeschlagener Körper sollte sich eigentlich anfühlen wie jeder andere, und doch konnte dies niemals Laura sein. Vielleicht ging es hier nicht um Berührung, sondern um andere Sinne. Geruch, Töne, das leise, aber stetige Geräusch ausströmenden Atems.

				Was hatte sie in diesen letzten Tagen für einen Tumult an Gefühlen und Dramen durchlebt. Und trotz des herrlichen Wunders Sax, des Wunders von Sax und ihr, waren die Dramen noch nicht vorüber. Man verdächtigte sie nach wie vor eines Mordes. Und die Sheila war außerhalb ihrer Kontrolle und konnte damit womöglich von anderen für böse Zwecke missbraucht werden.

				Aber, kaum zu glauben, hier war der Funken sprühende Graf von Saxonhurst, glänzender Herrscher seiner exaltierten Welt, der auf so liebenswerte Art mit seinen alltäglichen Problemen zu kämpfen hatte, hier lag er neben ihr und schlief vertrauensselig.

				Und vor Kurzem noch war er in ihr gewesen – und hatte sie verzaubert.

				Unwiderstehlich zog es ihre Hand wieder zu ihm hin, und sie wagte es, ihn, seinen nackten Arm, zu streicheln. Sie war Sax’ Frau. Sax’ Geliebte. Vielleicht trug sie schon jetzt, in diesem Augenblick, sein Kind in sich, was bedeutete …

				»Bist du wach?«, fragte er leise.

				Sie zog ihre Hand zurück. »Ja.«

				»Was ist los?«

				»Nichts.«

				Er drückte sie an sich. »Tut es dir leid, dass wir …?«

				Schon allein durch seine Nähe erwachte ihr Begehren erneut. »Ganz im Gegenteil.«

				»Wunderbare Lady.« Er liebkoste ihren Nacken. »Also, warum hast du dann geklungen, als sei etwas los?«

				Nach einer kleinen Pause antwortete sie: »Ich dachte, ich bin vielleicht jetzt schon schwanger. Und dass sie schwangere Frauen nicht hängen.«

				Er zwickte sie in den Hals, dass sie zusammenzuckte. »Sei nicht albern. Niemand tut der Gräfin von Saxonhurst etwas an.«

				Sie verkniff es sich, zu sagen, dass einige Dinge doch wohl über die Macht von Rang und Namen hinausgingen.

				Er zog sie näher an sich – an seine Stärke und Wärme. »Gut. Zeit, zu reden.«

				»Gerade hast du gesagt, niemand würde …«

				»Ich muss die ganze Geschichte wissen. Fang mit der Zauberstatue an.«

				»Ich denke nicht, dass das ein guter Anfang ist.«

				»Dummes Mädchen. Womit denn dann?«

				»Glaub mir, an der Sheila ist nichts Dummes.«

				»Wenn wir sie wiederkriegen, kannst du mir zeigen, wie sie funktioniert. Und dann glaube ich dir.«

				»Dich hätten sie Thomas taufen sollen. Und die Sheila werde ich nie wieder benutzen. Soll ich dir nicht lieber erzählen, was bei Sir Arthur vorgefallen ist?«

				»Na gut. Aber du bist zu ihm, um die Statue zu holen.«

				Meg seufzte. Er hatte recht. Wenn sie die Wahrheit erzählen wollte, konnte sie die Sheila nicht einfach aus dieser Geschichte ausklammern. Nervös versetzte sie ihm einen Stups. »Und du versprichst, nicht zu zornig auf mich zu sein?«

				Er küsste sie auf die Schläfe. »Ich werde nicht zornig auf dich sein. Selbst wenn du Sir Arthur ermordet haben solltest.«

				»Habe ich nicht!«

				»Ich bin sicher, er verdiente es, zu sterben. Ein äußerst schmieriger Zeitgenosse. Und deshalb werde ich nicht zornig, was du auch getan hast.«

				»Ha! Jedes Mal, wenn du wütend wirst, verwandelst du dich in ein Monster. Du verwüstest ganze Zimmer.«

				Er drehte sich etwas zu ihr und küsste sie auf den Mund. »Nein, Meg, nein. Denke nicht so von mir. Ich würde dir niemals etwas tun. Ich habe noch nie irgendeinem Menschen etwas getan. Ich boxe nicht einmal. Als Sport betreibe ich Fechten und Pistolenschießen – auf Zielscheiben.«

				Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: »Ich denke, das sollte ich besser erklären.«

				Er hatte noch nie einen Menschen verletzt? Meg erinnerte sich daran, dass jemand gesagt hatte, er würde nur Dinge zertrümmern. Sie legte eine Hand an seine Wange und spürte die rauen Stoppeln. Wie er wohl ungekämmt und unrasiert aussah? Sicherlich wunderbar. 

				»Also gut, fang an.«

				Er küsste ihren Handteller. »Die einzige Person, die mich je wirklich zornig gemacht hat, ist die Herzoginwitwe von Daingerfield. Aber bei der gerate ich dafür schon in Wut, wenn ich bloß an sie denke.«

				Sie hörte es in seiner Stimme und hätte am liebsten gleich wieder dagegengehalten, dass solche Gefühle falsch seien. Doch sie hütete sich davor, dieses Problem jetzt anzusprechen.

				»Ich mag mich nicht, wenn ich zornig bin«, fuhr er fort. »Aber noch schlimmer ist es, wenn ich meinen Zorn zurückhalte. Also lasse ich ihn heraus.« Er lachte. »Inzwischen ist es hauptsächlich eine Belustigung für das Personal. Sie stellen hässliche Dinge in mein Zimmer, und ich tue ihnen den Gefallen und zertrümmere sie. Aber dadurch werde ich auch meine Wut los, und ich denke, das ist klug.«

				Für sie war das ein seltsamer Gedanke. »Aber das bedeutet, dass du mit hässlichen Dingen leben musst. Allein das reicht doch schon aus, um einen übel gelaunt zu machen.«

				»Alte Bräuche halten sich. Wir müssen auf der Bühne des Lebens alle unsere Rolle spielen. Um die Erwartungen anderer zu erfüllen.« Er legte seine Stirn in ihre Handfläche. »Ich hoffe, einen großen Teil meiner Zeit in den Räumlichkeiten meiner Gattin zu verbringen. Nicht zuletzt deshalb, weil bei ihr eines meiner Lieblingsbilder an der Wand hängt.«

				»Welches denn?«, fragte sie, doch sie wusste es.

				»Der Vermeer.«

				»Es ist wunderschön. So still und ruhig.« Sie musste hinzufügen: »Ich hätte nicht gedacht, dass dir das gefällt.«

				»Vergiss nicht, ich liebe auch Turner. Und Fuseli.«

				Sie lachte. Mr Chancellor hatte recht. Sax war eben Sax.

				Und er liebkoste ihre Handfläche in eindeutiger Absicht.

				Meg legte eine Hand auf seinen Mund, sagte jedoch: »Verführe mich nicht schon wieder, Sax. Wir müssen miteinander reden.« Wie als Warnung schlug plötzlich die Turmuhr von St. Margaret. Meg zählte zehn Schläge. Aber sie hatte das Gefühl, als sei es mitten in der Nacht.

				Er leckte ihre Handfläche. »Ich kann reden und dich gleichzeitig verführen.«

				»Aber ich weiß nicht, ob ich dann zuhören kann.«

				Er lachte und löste sich von ihr. »Also gut. Reißen wir uns voneinander los, seien wir vernünftig. Aber Meg« – er ergriff ihre Hand für einen letzten Kuss –, »ich verspreche dir, ich werde nicht zornig. Was du auch getan hast. Ich verspreche es.«

				»Warum?«

				»Weil du meine Frau bist. Also sag mir die Wahrheit.«

				Meg genoss das Gefühl seiner warmen Lippen an ihren Fingerknöcheln und stellte sich seinen Mund auf ihrem vor. Ein Anflug von Traurigkeit ließ sie aufseufzen. Denn einen kurzen Augenblick lang hatte sie gehofft, er würde sagen, er sei so verständnisvoll, weil er sie liebe.

				Sie begann zu befürchten, dass sie sich in ihn verliebte – ein Zustand großer Schwäche, vor allem, wenn nur einer von beiden verliebt war. »Wo soll ich anfangen?«, fragte sie.

				»Erzähl mir von dem Besuch bei Sir Arthur.«

				Das Teegeschirr wurde gerade abgeräumt, als Pringle den hinkenden Lakaien ins Haus einließ. Laura erinnerte sich, dass er Clarence hieß.

				»Ich bedaure, es sagen zu müssen«, begann der Mann, »aber die Nachricht über die Herzoginwitwe ist offenbar richtig. Zwei Ärzte sind bei ihr, und vor dem Haus wurde Stroh ausgestreut, um den Straßenlärm zu dämpfen.«

				Laura und ihr Bruder tauschten einen bestürzten Blick aus; bestimmt spürte er das gleiche Unbehagen wie sie. Die Herzogin war eine alte Frau und offenbar ein böses Weib, aber dennoch wünschte sich Laura, die Nachricht nicht einfach auf die leichte Schulter genommen oder harte Worte über sie gesagt zu haben.

				Daphne stand auf. »Dann muss ich auf jeden Fall zu ihr.«

				»Ich bestelle die Kutsche«, sagte Pringle und ging.

				»Haben Sie sonst noch etwas in Erfahrung gebracht?«, fragte Jeremy den Lakaien.

				»Na ja, Sir«, erwiderte der Mann, nun, da der Butler gegangen war, etwas entspannter, »ich habe ein bisschen herumgefragt. Die Herzogin reist mit ihren eigenen Bediensteten, deshalb bekommt das Hotelpersonal nicht viel von dem mit, was bei ihr vor sich geht. Aber es wurde gefragt, wann und wie Lady Daphne das Haus verließ. Es wurden auch ein paar Fragen über eine andere junge Frau laut, die bei der Herzogin war. Und es stellte sich heraus«, meinte er mit einem augenzwinkernden Lächeln, »dass ein verrufen aussehendes Paar gesehen wurde, welches das Hotel über den Hinterhof verließ.«

				»Verrufen aussehend!«, wiederholte Laura. »Das würde Schwager Sax aber gar nicht gefallen.« Doch sie lachte erleichtert auf. Wo immer Meg sein sollte, sie war also mit dem Grafen zusammen. Er würde gut auf sie aufpassen.

				»Du kennst Saxonhurst wirklich gar nicht«, meinte Daphne etwas verächtlich. »Für den war das bestimmt ein Heidenspaß. Er hat einfach kein Verständnis für die Würde seines Standes.« 

				Laura und Jeremy tauschten erneut einen Blick aus.

				»Meine Ausgehgarderobe«, befahl Daphne dem Lakaien, zweifelsohne mit großem Verständnis für die Würde ihres Standes. Laura glaubte nicht, dass sie sich je wohl dabei fühlen würde, Bediensteten so kurz angebundene Befehle zu erteilen, und Meg erging es wohl nicht anders. Aber ob das ein großes Problem darstellen würde?

				Daphne starrte ins Leere, biss sich auf die Lippe und drückte sich gelegentlich ihr feuchtes Taschentüchlein auf die Augen. Laura versuchte sich vorzustellen, wie es war, jemanden zu verlieren, der fast wie eine Mutter gewesen war, wenngleich eine ungeliebte.

				»Möchtest du, dass ich mit dir komme?«, fragte sie spontan.

				Daphne fuhr zusammen. »Möchtest du? Es ist dumm, aber ich werde mich sicher ganz seltsam fühlen. Schließlich bin ich ja weggelaufen. Du brauchst nicht … brauchst nicht mit hineinzugehen und die Herzogin zu sehen, aber …« Ein gequältes Lächeln erschien auf ihrem Gesicht. »Du bist ein sehr nettes Mädchen.«

				Laura zuckte die Achseln. »Das ist kein großes Opfer. Dann habe ich wenigstens etwas zu tun. Ich kann nicht einfach zu Bett gehen, ohne zu wissen, was passiert ist. Und vielleicht kann ich ja sogar ein bisschen herumschnüffeln und noch mehr herausfinden.«

				»Laura«, meinte Jeremy in warnendem Ton.

				»Nichts Verbotenes«, versicherte sie ihm. »Einfach nur mit den Leuten reden. Du weißt doch, dass sie leicht mit mir ins Gespräch kommen. Mir Dinge erzählen.«

				Sie bemerkte, dass Daphne ihr einen scharfen Blick zuwarf; offenbar fragte sie sich, was Laura damit gemeint hatte. Laura ihrerseits konnte nicht verstehen, warum manche Menschen so versessen darauf waren, Geheimnisse zu haben.

				Da sie sich nach wie vor nicht wohl dabei fühlte, das Personal herumzukommandieren, ging sie zur Tür und bat einen dort stehenden Diener, ihr ihre Ausgehsachen zu bringen. »Warum kommst du denn nicht mit, Jeremy?«, fragte sie dann noch ihren Bruder.

				»Weil jemand im Haus bleiben sollte, für alle Fälle.« Er streichelte Brak, der noch immer rastlos im Zimmer herumlief und manchmal sogar winselte.

				Laura schnitt ihrem Bruder wegen seines Tons eine Grimasse. »Bestimmt kommt Mr Chancellor bald zurück und kümmert sich um alles. Was kann er denn mitten in der Nacht schon machen?«

				»Er war im Innenministerium und bei der Polizei in der Bow Street. Ich glaube, er sagte, jemand in Zusammenhang mit dem Palais Carlton habe darum gebeten, auf dem Laufenden gehalten zu werden. Er versucht schließlich, den Mord aufzuklären, und bat darum, über Neuigkeiten hier informiert zu werden, deshalb werde ich ihm eine Nachricht schicken. Wenn du irgendetwas Interessantes in Erfahrung bringst, verständige mich sofort. Aber mach keine Dummheiten! Es reicht nicht aus, Meg zu finden. Wir müssen auch diese Mordanklage von ihr abwenden.«

				»Mord. Das ist doch lächerlich!«

				»Aber ernst zu nehmen. Selbst wenn Schwager Sax die gerichtliche Verfolgung aufhalten kann, wird ihr der Skandal ewig nachhängen.«
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				Meg erzählte Sax die ganze Geschichte ihres Besuchs bei Sir Arthur. Anfangs wollte sie das Detail mit der Peitsche weglassen, doch am Ende platzte sie mit allem heraus.

				Seine Hand berührte ihre Schulter. »Wie schade, dass er schon tot ist.«

				»Ich fühlte mich so in den Schmutz gezogen«, flüsterte sie.

				»Kann ich mir vorstellen.«

				»Ich wusste nicht …«

				»Nein.«

				Trotz seiner leichten und fast unpersönlichen Berührung waren sein Verständnis und seine Sympathie wie eine zusätzliche Decke, eine für die Seele.

				»Hast du jemals …? Nein, natürlich nicht.«

				Nach einer kurzen Pause sagte er: »Eigentlich schon. Einmal. Die Wahrheit ist, meine Liebe, ich habe fast alles einmal gemacht. Einmal sollte man einfach alles probieren. Aber geißeln, egal ob geben oder empfangen, hat mir absolut nichts gebracht. Außer Schmerzen.«

				Meg lag da und versuchte, das in sich aufzunehmen. Sie bemerkte, dass er sich auf die Seite gedreht hatte, um sie ansehen zu können, obwohl man in der tiefen Dunkelheit absolut nichts sehen konnte.

				»Durcheinander?«, fragte er.

				»Nein. Doch. Ich weiß nicht. Es kommt mir so seltsam vor. Ich kann mir vorstellen, Verschiedenes auszuprobieren. Aber … aber manche Dinge sind so abartig. Ich meine, du würdest doch nicht ausprobieren wollen, dir eine Hand abzuhacken, oder?«

				»Kaum. Ich vermeide alles, was zu einer dauernden Schädigung führen kann. Was abartig anbelangt – es ist ein gar nicht so wenig verbreitetes erotisches Spiel, und es muss auch gar nicht richtig wehtun. Manche Menschen brauchen das einfach. Wie zum Beispiel dein Sir Arthur.«

				»Eine Notwendigkeit?«

				»Das kannst du nicht ganz verstehen, nicht wahr? Manche Menschen finden ohne Schmerz keine sexuelle Befriedigung. Manche Männer sind ohne Schmerz überhaupt nicht zum Sex fähig.«

				»Aber warum wollen sie dann überhaupt?«

				Ein Schweigen entstand, und schließlich sagte er: »Es hat dir anscheinend längst nicht so gefallen, wie ich dachte.«

				Oh Gott, sie hatte ihn beleidigt! »Natürlich hat es das. Ich …«

				Er legte eine Hand auf ihren Mund. »Keine Lügen. Vielleicht liegt es daran, dass du noch Jungfrau warst. Aber wirklich gute körperliche Liebe ist ein Opfer wert.«

				Sie befreite sich von seiner Hand. »Wert, anderen wehzutun?«

				»Nein. Aber ich kann die Versuchung verstehen, wenn es keinen anderen Weg gibt.« Er streichelte ihre Wange. »Vielleicht müssen wir erst die Anziehungskraft der körperlichen Liebe klären, bevor wir fortfahren …«

				Einesteils zog es Meg zu ihm hin, zu ihm und den Freuden, die er offerierte. Warum hatte sie durchblicken lassen, es sei nicht sehr schön gewesen? Doch physisch rückte sie von ihm ab. »Nein, ich glaube nicht. Später vielleicht.«

				Er lachte und hörte auf, sie zu berühren. »Also gut, dann später. Du magst Vorfreude, nicht wahr? Hat es nicht vorhin elf Uhr geschlagen? Wenn es zur Mitternacht schlägt, werde ich dir die überwältigende Schönheit der körperlichen Liebe zeigen.«

				»Ich bin nicht sicher …«

				»Fahr mit deiner Geschichte fort«, insistierte er lächelnd. »Womöglich hast du nicht allzu viel Zeit. Nachdem Sir Arthur gegangen ist, um es mit seiner kleinen Geliebten zu treiben, was hast du getan?«

				Meg bemerkte, dass sie keuchte, und schloss stumm den Mund. Dieser unmögliche Mann tat es schon wieder. Er hatte ihren Körper nur mit einer Berührung und ein paar Worten erregt und etwas begonnen, das sich noch, sie wusste es, bis Mitternacht hinziehen würde.

				»Ich beschloss, nach der Sheila zu suchen«, sagte sie so ruhig und bestimmt, wie sie konnte. »Normalerweise spüre ich sie, wenn ich in ihrer Nähe bin. Es ist wie eine Art Summen, das mir unter die Haut geht – falls sich das irgendwie sinnvoll anhört.«

				»Oh ja. So wie du jetzt bei mir. Ein Gefühl, das mir unter die Haut geht. Du hast sie nicht gefunden?«

				Meg schluckte. »Nein. Und ich bin in jedes Zimmer gegangen, außer dem Schlafzimmer. Aber ich glaube, ich hätte sie sogar dort gespürt, wenn sie da gewesen wäre.«

				»Und dann bist du aus dem Haus gegangen. Durch die Hintertür?«

				»Ja.«

				»Wer hat dich gesehen?«

				»Ein paar Bedienstete in der Küche, die müßig herumsaßen. Es war kein gut geführter Haushalt.« Nach einem Moment fügte sie hinzu: »Und der Mann, der bei der Haushälterin war.«

				»Was?«

				Sie war froh um die Dunkelheit, die ihr Erröten verbarg. »Ich sagte doch, dass ich in jedes Zimmer hineinschaute. Auch in das der Haushälterin. Zuerst dachte ich, sie würde nur bei einem Mann auf dem Schoß sitzen. Aber dann merkte ich …«

				»Ja?«, unterbrach er sie, als sei er verwundert, doch sie ließ sich nicht täuschen.

				»Schuft. Du weißt doch genau, was ich meine.«

				»Mmmm. Und es wird dir gefallen. Also, die Haushälterin ritt auf einem der Bediensteten, und der hat dich gesehen, sie jedoch nicht?«

				»Sie hatte den Rücken zur Tür gewandt.«

				»Hat er etwas gemacht?«

				»Er war überrascht. Aber dann grinste er«, fügte sie hinzu. »Es … es war kein nettes Grinsen.«

				»Er war auch bestimmt kein netter Mann. Und dann?«

				»Dann wollte ich nur noch aus dem Haus. Wahrscheinlich habe ich nicht mehr in jedes Zimmer geschaut, sondern ein paar Kammern ausgelassen. Aber ich konnte die Sheila überhaupt nicht spüren, und ich habe es einfach nicht mehr ausgehalten.«

				»Also bist du an den Bediensteten vorbeigestolpert und hast wohl ziemlich verwirrt dreingeschaut. Das ist leider nicht so gut.«

				»Ich weiß.«

				Er zog sie in die Arme und tröstete sie. »Wenigstens hattest du kein Blut an dir.«

				»Nein, natürlich nicht.«

				»Ich bin sicher, jemand, der zwei Menschen die Gurgel durchgeschnitten hat, muss voller Blut sein. Ich frage mich, ob Monk deinen Umhang behalten hat. Es wäre ein Pech, wenn er ihn nicht mehr hätte. Hat dich draußen jemand gesehen?«

				»Nicht, dass ich wüsste. Dann fand ich Monk, und wir machten uns auf den Heimweg. Und irgendjemand begann mit dem Geschrei.«

				Nach einer kurzen Weile fragte er: »Wie ging das genau vor sich?«

				»Wie?«

				»Ja. Wenn jemand die Leichen gefunden hätte, würde man doch erst einmal ein Durcheinander erwarten, ein Chaos, meinst du nicht? Aber nach dem, was Monk sagte, waren sie praktisch sofort hinter euch her.«

				Meg versuchte sich zu erinnern. »Es muss einer der Bediensteten in der Küche gewesen sein, der mich der Menge gezeigt hat.« Sie schauderte unwillkürlich. »Die haben geheult wie eine Hundemeute!«

				Sax drückte sie an sich. »Dem Himmel sei Dank, dass Monk so rasch reagiert hat.«

				»Aber sie werden wieder hinter mir her sein, sobald ich mich auf der Straße zeige!«

				»Unsinn. Aber«, sagte er und liebkoste dabei ihr Ohr, »wir können ja auch für immer und ewig hier zusammengekuschelt bleiben.«

				»Das ist schon rein physisch nicht machbar.«

				»Schande.« Er küsste sie erneut, doch dann rückte er abrupt von ihr ab. Sie spürte, wie sich die Decken bewegten, weil er einen Arm aus dem Bett streckte, und wie die Kälte hereinkroch.

				»Was machst du?«

				»Ich suche meine Taschenuhr.«

				»Es ist stockfinster!«

				Er sagte nichts, doch dann legte er sich wieder hin und strich die Decken glatt. »Da draußen ist es immer noch höllisch kalt.«

				»Und das wird sich so schnell auch nicht ändern.«

				»Du meinst, es kommt kein Diener herein, um ein Feuer zu machen? Die Pest soll sie alle hinwegraffen. Bleiben wir im Bett, bis Owain uns hier findet.« Ein leises Klingeln ließ Meg zusammenfahren. 

				»Was war das?«

				»Meine Uhr. Sie sagt die Zeit an, auch im Dunkeln. Horch.«

				Elf hohe Schläge, dann ein Klingelton. Und noch einer.

				»Halb zwölf«, sagte Sax, doch die Uhr gab weiterhin ein Ticken von sich. Er zählte. Als sie verstummte, sagte er: »Du hast noch exakt achtzehn Minuten für deine Geschichte, meine Liebe. Also, mach weiter.«

				Meg stöhnte, und sie hätte am liebsten nach ihm geschlagen, wenngleich sie nicht wusste, weshalb. Wahrscheinlich, weil er wieder zum glänzenden Jäger wurde. Sie hatte nicht einmal gewusst, dass es solche Uhren gab, und bestimmt waren sie sagenhaft teuer. »Ich nehme an, dieses Ding ist in Emaille gearbeitet und mit Juwelen besetzt«, murmelte sie.

				»Ganz und gar nicht. Es ist schlichtes getriebenes Silber.« Seine Hand spielte träge mit ihrem Haar.

				»Du bist mir ein Rätsel, Sax.«

				»Du mir nicht minder. Aber wir haben noch ein Leben lang für uns. Also, wie kamst du dann in die Höhle des Drachen?«

				»Des Drachen?« Sie versuchte, sich zu sammeln. »Du meinst die Herzoginwitwe? Ich dachte, sie würde mir helfen, um einen Skandal zu vermeiden. Und anfangs sah es auch danach aus.« Sie wandte den Kopf ihm zu. »Warum auch nicht?«

				Er strich ihr kurz über die Haare. »Das bringt uns zu meiner Geschichte. Ich glaube, ich beherzige lieber Owains Rat und erzähle dir alles über die Herzogin. Was hat er dir erzählt?«

				Meg hoffte, Mr Chancellor nicht in Schwierigkeiten zu bringen. »Über die Ehe und den Tod deiner Eltern. Aber er sagte, das sei ohnehin allgemein bekannt.«

				»Kann man wohl sagen. Ich war damals zehn.« Abrupt rückte er ein Stück von ihr weg.

				»Ich war ganz allgemein sehr aus der Fassung. Mein Vater war kurz zuvor Graf geworden, und unser Leben hatte sich verändert. Wir hatten Bankside verlassen müssen, das einzige Zuhause, das ich bis dahin gekannt hatte, und waren nach Haverhall gezogen, ein schönes, aber auch ein riesiges Haus. Als zweiter Sohn hatte mein Vater das nie erwartet oder auch nur gewollt. Er mochte auch meinen Onkel, und deshalb war er über all das unglücklich, auch Monate später noch. Das weiß ich noch gut. Dass es allen schlecht ging. Irgendwie glaube ich sogar, es wäre vielleicht besser gewesen, wenn sie mir genommen worden wären, solange noch alles perfekt war. Vielleicht aber auch nicht.«

				»Ich glaube nicht, dass das einen Unterschied macht.« Sie hätte Sax gern in die Arme genommen, wollte ihn aber nicht stören.

				»Außerdem war ich krank. Nur eine Erkältung, aber meine Eltern bestanden darauf, dass ich zu Hause blieb. Es wäre unser erster Besuch des Londoner Stadthauses gewesen – es sollte mein erstes Mal in London überhaupt sein –, und deshalb war ich beleidigt, weil sie mich nicht mitfahren ließen. Das bleibt mir am allermeisten im Gedächtnis. Dass ich sauer auf sie war, als wir uns verabschiedeten. Und dann kam dieser Fremde an – es war der Bischof von London, den man für diese Aufgabe auserwählt hatte. Und er erzählte mir, dass meine ganze Familie tot sei, und ich sei nun der Graf von Saxonhurst. Und die Familie meiner Mutter sei benachrichtigt worden, weil es auf der Seite der Torrances keine geeignete Person gebe und mein Vater keinen Vormund bestellt habe.«

				Meg rollte sich zu ihm; wenigstens so viel Nähe musste sie ihm anbieten. »Wie sind sie gestorben?«

				Er rutschte näher an sie. »Sie besuchten eine Tante, Daphnes Mutter, die sich gerade in einem Haus in Kensington aufhielt. Man nimmt an, dass sie von Straßenräubern überfallen wurden.«

				»So nahe bei der Stadt?«

				»Am entfernten Ende des Hyde Park ist es heute noch ein wenig wild; das Militär sorgt dort für Ordnung. Vor fünfzehn Jahren war es dort wohl noch ziemlich unzivilisiert. Aber es wurde nie ganz aufgeklärt, was eigentlich passierte, ausgenommen, dass mein Vater erschossen wurde. Er fuhr sie in einem leichten Zweispänner, und die Pferde scheuten wohl. Verdammt leichtsinnig …« 

				Meg versuchte, diese seltsame Bemerkung zu verstehen, als die ferne Kirchenglocke drei viertel schlug. Er legte eine Hand auf ihre Brust.

				»Sie alle so zu verlieren«, sagte sie und rückte noch näher an ihn. »So jung. Und so allein zu sein. Meine Eltern haben auch keine Vorsorge getroffen. Und hatten dafür noch weniger eine Entschuldigung, weil mein Vater ja so krank war. Aber ich denke nicht, dass meine Mutter glaubte, sie würde sterben. Und sie wussten jedenfalls, dass ich mich um sie alle kümmern würde …«

				In diesem Moment war sie versucht, ihm von ihren Befürchtungen bezüglich der Sheila und des Todes ihrer Eltern zu erzählen. Aber er glaubte nach wie vor nicht daran, und außerdem waren sie ja gerade bei seiner Geschichte.

				Sein Mund fand ihre Lippen. »Erinnere mich daran, dass ich, sobald wir diese Sache hinter uns haben, unsere Angelegenheiten genauestens regeln lasse.«

				»Sehr gut.« Sie spürte seinen Widerstand, ihr alles zu erzählen, aber sie glaubte, es sei wichtig für ihn, alles zu sagen. Sie streichelte sein dichtes, seidiges Haar. »Also, du wurdest zum Herzog und der Herzogin von Daingerfield gebracht und bist dort aufgewachsen.«

				Meg dachte, er würde nicht reagieren, doch dann sagte er: »Das spielte erst einmal kaum eine Rolle. Ich war wie betäubt. Aber ich weiß noch, dass alles falsch war. Sogar mein Name …« Seine Stimme versagte; er presste kurz das Gesicht an ihren Hals.

				Dann fuhr er fort. »Ich war so kurze Zeit erst Lord Ireford gewesen. Und meine Eltern hatten allen gesagt, sie sollten mich weiterhin Master Frederick nennen. Aber plötzlich sprachen mich alle als Lord Saxonhurst an. Das war mein Großvater. Oder mein Onkel. Oder mein Vater. Aber nicht ich. Doch die Herzogin bestand darauf. Es war, als hätte Master Frederick Torrance aufgehört, zu existieren.«

				Meg schloss die Augen, überwältigt von diesem Bild des am Boden zerstörten kleinen Jungen, nicht älter als Richard, umgeben von Fremden in einem fremden Haus. Sie hatte die Herzogin kennengelernt und konnte sich vorstellen, wie kalt und mitleidlos sie ihm vorgekommen sein musste, auch wenn sie sicherlich um ihre geliebte Tochter getrauert hatte.

				»Aber das war dein Titel«, sagte sie leise. »Es wäre falsch von ihnen gewesen, dich anders zu nennen.« Als er nichts erwiderte, fragte sie: »Und wie kamst du dann zu dem Namen Sax?«

				Er rutschte wieder etwas von ihr weg. »Später. Als ich begann, mich zusammenzunehmen. Ich wollte nicht wieder Frederick sein. Der war tot. Also begann ich, diejenigen, die mir am nächsten standen, zu ermutigen, mich Sax zu nennen. Vor allen Dingen Owain.«

				»Den kanntest du damals schon?«

				»Der Sohn meines Privatlehrers. Owain durfte mit Cobham und mir Unterricht nehmen.«

				»Cobham?«

				»Ein weiterer Cousin. Er ist jetzt der Nächste in der Linie des Herzogtums. Pompös und ohne Rückgrat. Und ziemlich beschränkt. Dr. Chancellors Versuche, ihm wenigstens so etwas wie ein Grundwissen einzubläuen, verschafften Owain und mir eine gewisse Freizeit, solange die Herzogin nicht auf unsere Spiele aufmerksam wurde. Ein paar der Bediensteten waren auf unserer Seite. Wir versuchten, ihre Stellung nicht zu gefährden. Das hat leider nicht immer funktioniert …« Einen Moment später fuhr er fort: »Als ich älter wurde, stellte ich die, die ich noch finden konnte, wieder ein. Pringle. Cook. Clarence wurde mit einem Hungerlohn abgespeist wegen seines Beins, obwohl es der Herzog selbst gewesen war, der ihn überfahren hatte …«

				Für Meg tat sich ein Bild auf, aber es war wie ein Schmetterling, der sich aus der Puppe herausquälte. Fragil, als könnte jedes falsche Wort, jede falsche Bewegung es zerstören.

				»Ich sehe ein, dass das eine schreckliche Zeit für dich war, und auch, dass die Herzogin mit ihrer Art sehr hart ist, aber das ist sicher nicht der Grund, dass du sie so hasst. War sie grausam?«

				»Grausam?« Er schien das Wort im Mund zu bewegen wie einen Schluck Brandy. »Physisch, nein. Ich wurde bestraft, wenn ich etwas anstellte, aber nicht grausam. Einiges hielt ich für unfair, aber dafür würde ich sie nicht hassen.« Er schwieg einen Augenblick, dann sagte er: »Sie versuchte, mein Leben auszulöschen.«

				»Sie hat versucht, dich zu töten?«

				»Nein. Mein früheres Leben. Sie hasste meinen Vater, weißt du. Sie hasste und verabscheute ihn, weil er ihr ihre Lieblingstochter gestohlen hatte. Sie konnte nicht akzeptieren, dass meine Mutter mit ihr gebrochen hatte, nur weil sie, die Herzogin, meinen Vater nicht ausstehen konnte. Sie war stattdessen davon überzeugt, mein Vater würde meine Mutter von ihr fernhalten, und versuchte, diese Ehe zu zerstören. Als das fehlschlug, versuchte sie, ihn gesellschaftlich zu ruinieren. Damit hatte sie zum Teil auch Erfolg, weil er ein Torrance und als junger Mann ziemlich wild gewesen war. Aber sie brachte weder ihn noch die Ehe zu Fall, und das konnte sie nicht ertragen. Also versuchte sie es, nachdem die beiden gestorben waren. Sie ließ sämtliche Bilder von ihm vernichten. Ich besitze kein einziges. Sie verbot mir, von ihm zu sprechen. Ich durfte von meiner Mutter und meiner Schwester sprechen, aber nicht von meinem Vater.«

				Während seiner Geschichte zitterte Meg fast vor Entsetzen. »Wie hat sie dich davon abgehalten? Durch Strafen?«

				»Tägliche Prügel hätte ich ertragen. Aber wenn ich auf diese Art und Weise sündigte, dann wurde nicht ich mehr geschlagen, sondern dann traf es Owain. Sie ist ein teuflisch schlaues Weib. Ich habe es ihr heimgezahlt, indem ich auch von meiner Mutter und meiner Schwester nie sprach. Ich verhielt mich, als habe es mein früheres Leben nie gegeben, bis auf einmal im Jahr. Jedes Jahr an ihrem Sterbetag gedachte ich ihrer ganz förmlich, und Owain bekam dafür Schläge.«

				Meg lag da und versuchte, sich einen zu Tode betrübten Zehnjährigen vorzustellen, dem es verboten war, von seinen geliebten verstorbenen Eltern zu sprechen, und der jeglicher sichtbaren Erinnerung an den Vater beraubt war. Das Grauen dieser Jahre. Kein Wunder, dass er mit all dem nicht rational umgehen konnte. So gesehen erschien es ihr geradezu erstaunlich, wie freundlich Mr Chancellor der Herzogin offenbar gesinnt war.

				»Aber trotz allem«, sagte sie und musste sich räuspern, »ist das doch alles Vergangenheit. Kannst du es nicht hinter dir lassen?«

				»Vielleicht habe ich das zu gut gemacht.«

				Was für eine eigenartige Bemerkung, dachte sie.

				»Die Herzogin sollte ihre Regentschaft über mich aufgeben, als ich einundzwanzig wurde«, fuhr er fort. »Aber das hat sie nie getan.«

				»Was meinst du damit, dass du das zu gut gemacht hast?«

				»Ich habe sie in Frieden gelassen.«

				»Sax«, sagte sie und wandte sich ihm zu, »Rache wird dir nichts nützen.«

				»Wie wäre es mit Gerechtigkeit?«

				»Gerechtigkeit? Der wurde vielleicht schon Genüge getan. Sie ist schließlich alles andere als eine glückliche Frau.«

				»Wie wahr. Das versüßt mir meine bitteren Momente.«

				Aber er hatte solche Momente also noch immer. Meg seufzte. Sie begriff jetzt besser, wenngleich sie noch immer glaubte, dass er mit seinem Hass sich selbst mehr schadete als seiner Großmutter. Aber sie dachte nun nicht mehr, dass sie Sax verändern oder die Kluft zwischen den beiden überbrücken konnte. Sie streichelte ihn zärtlich. »Wenigstens kann sie dir nun nichts mehr antun.«

				»Meg, sie attackiert mich durch dich.«

				»Es ist nur, dass sie dich mit Daphne verheiraten wollte. Hast du gewusst, dass die Arme schon ein Hochzeitskleid hat?«

				»Arme Daphne, in der Tat. Sie kam zu mir, weißt du. Um dich zu retten.«

				»Das war aber dann sehr nett von ihr. Und es erforderte Mut. Ich glaube, sie hat große Angst vor der Herzogin.«

				»Aus gutem Grund. Die würde sie auf die Straße werfen, wenn es ihrer Laune entgegenkäme. Beziehungsweise hinauswerfen lassen, natürlich. Eine Herzogin macht sich schließlich nicht selbst die Finger schmutzig.«

				Seine reglose Hand auf ihrer Brust wurde zur Folter, doch Meg versuchte, sie zu ignorieren. »Du solltest dich um sie kümmern.«

				»Daphne? Vielleicht. Wenn sie sagt, wir seien einander schon in der Wiege versprochen worden, hat sie damit sogar gewissermaßen recht. Ihre Mutter war die ältere Schwester meiner Mutter, und die beiden blieben ungeachtet der Herzogin miteinander in Kontakt. Da wir fast gleich alt sind, sprachen sie davon, dass wir heiraten sollten, und offenbar hatten wir bisweilen dieselbe Amme oder sogar ein und dieselbe Wiege und haben die Erwachsenen amüsiert, indem wir miteinander herumspielten und so weiter. Aber wenigstens aufseiten meiner Eltern war jegliches Gerede von unserer Heirat nur Spaß.

				Doch die Herzogin griff diesen Gedanken auf. Als ich nach Daingerfield Court gebracht wurde, sorgte sie dafür, dass Daphne oft und lange zu Besuch kam, und behandelte sie immer wie meine versprochene Braut. Wäre ich einverstanden gewesen, wir wären mit sechzehn Jahren vor dem Altar gestanden. Aber ich weigerte mich, und so versuchte sie es mit der größten Verlockung: Wenn ich mich fügte, würde sie dafür meine Eltern anerkennen. Sie behauptete, dass ich Daphne heiraten solle, sei der größte Wunsch meiner Eltern gewesen, und ich sei es meiner Ehre schuldig, dem nachzukommen. Und wenn ich Daphne heiratete, könne ich von meinem Vater sprechen, wann immer ich wolle. Sie kam sogar mit einem Familienporträt daher, das ich längst verloren geglaubt hatte.«

				»Und du hast trotzdem durchgehalten?«

				»Sie ließ es verbrennen und zwang mich, zuzusehen.«

				Meg biss sich auf die Lippe; Tränen traten ihr in die Augen.

				»Und sie brachte Daphne nach Daingerfield Court und zwang sie, den Ring zu tragen.«

				»Den Ring«, wiederholte Meg. Sie wusste nicht, welchen Ring er meinte.

				»Den Verlobungsring der Torrances. Den Ring meiner Mutter. Sie trug ihn ständig.«

				Meg brauchte einen Moment, bis sie begriff, dass es der Ring war, den man seiner Mutter nach deren Tod abgenommen hatte. Dass solche Familienschätze weitergegeben wurden, war zwar nicht ungewöhnlich, doch sie konnte sich lebhaft vorstellen, wie sehr es Sax gequält haben musste, dieses erinnerungsschwere Schmuckstück jeden Tag an Daphnes Hand zu sehen.

				»Daphne hat sich nicht dagegen gewehrt?«

				»Ich glaube, gegen jemanden wie die Herzogin aufzubegehren, das geht nur mit einem gewissen Maß an Verrücktheit. Und Daphne gefiel die Vorstellung, Gräfin zu werden. Aber in erster Linie war ihre Unterwürfigkeit der Preis dafür, dass sie ihrem gichtkranken Vater entkam, der dem Alkohol verfallen und bösartig war.«

				»Bist du dann nicht ziemlich grausam zu ihr? Denn dann ist sie doch ebenso ein Opfer wie du.«

				»Grausam?« Er lachte auf. »Es war ein Krieg, Meg. Sie versuchte sogar ein- oder zweimal, mich zu verführen, aber dank ihrer strengen Tugendhaftigkeit hat sie sich dabei nicht sonderlich geschickt angestellt. Was auf einige der anderen nicht zutraf.«

				»Der anderen?« Meg wollte nichts von seinen jugendlichen Eroberungen wissen, doch sie war bereit, sich alles anzuhören, was er von sich aus sagen wollte.

				»Es war nicht leicht, aber ich verließ die ›Fürsorge‹ der Herzogin unschuldig.«

				»Sie …?«

				»Sie fand einige sehr verlockende Damen, ja. Vor allem für einen jungen, gesunden Mann, dessen Körper nach Erfahrung lechzte.« Ein Finger umkreiste zärtlich ihre Brustwarze. »Ich habe das später nachgeholt.«

				»Das kann ich mir vorstellen«, hauchte Meg zuerst, ehe sie wieder deutlicher sprechen konnte. »Aber weshalb? Wenigstens in ihrer strengen Moralität hätte ich die Herzogin für ehrlich gehalten. Weshalb versuchte sie also, dich zu verleiten?«

				»Um mich zu schwächen.« Er kuschelte sich an sie, und seine Lippen umschlossen eine ihrer Brustwarzen. »Das macht einen sehr schwach, nicht wahr?«

				»Sehr. Eben deshalb wollten wir bis Mitternacht damit warten.«

				Er rückte von ihr ab, und seine Uhr begann ihre klingende Botschaft. »Vier Minuten, Meg.«

				Sie widerstand der Versuchung, sich an ihn zu schmiegen, vier langweilige Minuten dem Teufel zu schenken. »Also gut. Auf welche Weise hätte deine Ehe mit Daphne der Herzogin gedient?«

				»Sie ist besessen. Daphne war ihre Wahl, sie hatte sie geformt und unter ihrer Fuchtel. Meine Ehe mit Daphne hätte die rebellische und unschickliche Verbindung meiner Eltern bereinigt. Außerdem konnte sie davon ausgehen, dass Daphne unter ihren Fittichen bleiben würde, und damit hätte sie auch meine Kinder so formen können, wie sie es für richtig hielt, und sie wären nicht so – ihrer Meinung nach – ungebärdig geworden, wie es meinen Eltern gefallen hätte. Es geht alles nur um das manische Beharren einer Tyrannin auf ihrer Herrschaft.«

				»Aber am Ende hat sie alle verloren. Hat sie nicht erkannt, was sie anstellte?«

				»Offenbar nicht. Sie hat immer recht, sie tut immer das Richtige, und wenn etwas schiefgeht, ist immer jemand anderer schuld.«

				»Aber …«

				In der Ferne begann die Kirchturmuhr zu schlagen, und seine Taschenuhr stimmte mit zwölf heiteren Schlägen ein. »Gebt die Hoffnung auf, schöne Lady. Eure Zeit der Freiheit ist vorüber.«

				Meg war versucht, zu protestieren, nur aus Prinzip, doch stattdessen schmiegte sie sich an ihn. »Eure nicht minder, Mylord.«
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				Als die Kutsche angekündigt wurde, rannten Laura und Daphne fast durch die beißende nächtliche Kälte, um rasch wieder ins Warme zu gelangen. Laura beneidete ihre Begleiterin um deren pelzgefütterten Umhang und betete, Meg möge einen warmen Unterschlupf gefunden haben. Natürlich hatte sie das. Der Graf sorgte für ihre Sicherheit; zweifellos hatte er sie irgendwo luxuriös untergebracht.

				Schließlich lebte er auch selbst im Luxus. Sogar die Kutsche wurde von heißen Steinplatten unter dem Teppich gewärmt. Hier war es fast so warm wie in seinem Salon; Lady Daphne musste ihren pelzgefütterten Umhang öffnen.

				Die Fahrt zum Hotel dauerte nicht sehr lange, und gleich darauf wurden Laura und Lady Daphne ehrfurchtsvoll einen stillen Korridor entlanggeführt. Nein, dies war kein Trick. Die Herzogin musste in der Tat todkrank sein.

				Noch bevor Laura Zeit fand, zu überlegen, ob sie nicht lieber draußen bleiben sollte, brachte man sie beide in ein Schlafgemach. Die Herzoginwitwe lag in einem großen Bett, das alte, eingefallene Gesicht von Müdigkeit und Krankheit gezeichnet. Sie sah aus wie eine gebrechliche alte Frau, doch die Bettdecke war mit einem gestickten Wappen – sicherlich dem herzoglichen – verziert. Wie seltsam, solche Insignien mit sich herumzuschleppen, dachte Laura.

				Neben dem Bett kauerte eine schwarz gekleidete Frau mittleren Alters. Das war wohl die Kammerzofe. Etwas entfernt saß ein weißhaariger, schlanker Mann; er wirkte ziemlich gelangweilt. Das musste der Arzt sein, der wegen des hohen Ranges seiner Patientin gezwungen war, zu bleiben, aber nichts zu ihrer Rettung tun konnte.

				Ein weiterer Diener stand in einer Ecke des Zimmers. Ein Mann, der einfach nur da war für den Fall, dass er gebraucht wurde. 

				In dem Zimmer war es so heiß, dass Laura am liebsten sofort ihren Umhang ausgezogen hätte, aber irgendwie schien das unpassend.

				Daphne trat unterwürfig vor, und die Kammerzofe stand auf, um ihr Umhang und Muff abzunehmen. Es geschah alles ohne eine Aufforderung und offenbar ohne dass sich Daphne dieser Dienstleistung bewusst war, beobachtete Laura interessiert. Wenn sie einmal in besseren Kreisen verkehrte, würde sie lernen müssen, sich entsprechend zu benehmen.

				Daphne berührte die fahle, beringte Hand der Kranken. »Großmutter?«

				Die Lider der alten Dame flatterten. Der Mund bewegte sich etwas, doch dann drehte sie nur ein wenig den Kopf und drückte Daphnes Hand. Laura fühlte sich den Tränen nahe. Wie traurig, dass diese beiden in ihrem Leben nicht mehr Liebe gehabt hatten. Sie war sicher, dass Daphne sich gewünscht hatte, zu lieben. Und sie konnte sich auch nicht vorstellen, dass der Graf seine Großmutter nicht lieben wollte. Er war keine kalte Person.

				Die Herzoginwitwe hingegen war gewiss einer dieser Menschen, die jede Beziehung vergällten und nie merkten, dass es ihre eigene Schuld war.

				»Wer ist bei dir?«, flüsterte die Herzogin. Die Worte waren schwach und etwas undeutlich, aber dennoch verständlich.

				»Miss Gillingham«, antwortete Daphne mit verhaltener Stimme. »Die Schwester der Gräfin.«

				Obwohl sich die Lider der Herzogin kaum öffneten, spürte Laura ihren harten Blick auf sich gerichtet. Nicht einmal auf dem Sterbebett veränderten sich die Menschen allzu sehr. »Was will sie hier? Wo ist Saxonhurst?«

				»Er sucht die Gräfin. Reg dich nicht auf, Großmutter!«

				Die alte Frau zeigte die Zähne wie Brak. »Ich gehe lieber«, sagte Laura und machte einen Knicks. »Das ist eine Familienangelegenheit. Ich warte irgendwo draußen.«

				»Nein!« Es war ein gekrächzter, aber harscher Befehl. »Komm näher, Mädchen. Du bist jetzt eine entfernte Verwandte.«

				Laura wollte nicht näher kommen, aber sie konnte sich nicht weigern. Sie wünschte, die Kammerzofe würde ihr unauffällig den Umhang abnehmen, doch die Frau tat nichts dergleichen. Schließlich machte sie es selbst, hängte ihn über einen Stuhl und legte ihren Muff dazu.

				»Wo ist deine Schwester? Und wo ist mein Enkel?«

				»Ich weiß nicht, Euer Gnaden.«

				»Dummes Mädchen. Hier bei mir war sie sicher und konnte nicht noch mehr Kummer bereiten. Meinem Enkel. Der Familie. Skandal …« Eine Hand klammerte sich an das reich verzierte Federbett, und der Doktor trat hinzu.

				»Euer Gnaden, Sie dürfen sich nicht aufregen.«

				»Ich rege mich nicht auf, Wallace«, erwiderte sie mit überraschender Strenge. »Die anderen alle regen mich auf.«

				Er fühlte ihren Puls. »Vielleicht sollten wir dann die anderen alle wegschicken …«

				»Was? Sie gehen. Gehen Sie!«

				Der Doktor trat zurück. »Verstehe ich richtig – Sie möchten, dass ich den Raum verlasse, Euer Gnaden?«

				»Verlassen Sie den Raum. Verlassen Sie das Hotel!« Ihre Stimme wurde lauter und unverständlicher. »Gehen Sie. Jemand wird Sie holen, wenn … es etwas zu tun gibt für Sie.«

				Der Mann verbeugte sich steif, nahm seine Tasche und stakste hinaus. Laura hätte am liebsten die Augen verdreht. Was für ein unmögliches, ungehobeltes altes Weib.

				Die Herzogin blickte zwischen Daphne und Laura hin und her. »Setzt euch. Ich kann es nicht leiden, wenn die Leute herumstehen. Wie die Geier. Schau nicht so betreten, Daphne. Wenn ich sterbe, dann sterbe ich eben.«

				Die Kammerzofe brachte Daphne einen Stuhl. Laura wollte sich selbst einen holen, doch der Diener war vorgetreten; er nahm ihren Umhang und den Muff und legte beides auf den Stuhl, den der Arzt freigemacht hatte. Laura warf ihm ein dankbares Lächeln zu und nahm Platz. Einerseits wünschte sie sich, nicht gekommen zu sein, andererseits war sie aber auch fasziniert.

				Doch die Herzogin starrte über sie hinweg. »Stafford, was machen Sie hier?«

				»Regen Sie sich nicht auf, Herzogin.« Ein Mann, den die beiden Mädchen offenbar nicht bemerkt hatten, trat an das Bett. »Wo wird sich Ihre Schwester versteckt haben, Miss Gillingham?«

				»Antworte ihm nicht! Waterman, schaffen Sie ihn hinaus!« Die aufgeregte alte Frau begann, nach Luft zu schnappen, und die Kammerzofe beeilte sich, ihr etwas einzuflößen. 

				»Bitte schonen Sie sich, Euer Gnaden. Sie müssen ruhig bleiben.«

				Das meiste der Flüssigkeit lief der armen Frau wieder aus dem Mund. Sie lehnte sich zurück, murmelte aber noch immer: »Stafford … hinaus …«

				Laura blickte zu dem Mann auf, der unbewegt schien, wenngleich er sich der Herzogin zuwandte und sagte: »Regen Sie sich nicht auf, Euer Gnaden. Vertrauen Sie darauf, dass ich Ihre Wünsche mit Respekt vor Ihrer Familie ausführen werde.«

				Der Mann – Stafford – wandte sich wieder Laura zu. »Wie Sie sehen, müssen wir versuchen, Ihre Familie zu finden. Können Sie dabei helfen, Miss Gillingham?«

				»Tut mir leid, nein. Wenn ich es wüsste, würde ich sie selbst suchen. Wir sind alle sehr besorgt.«

				»Aber der Graf ist bei ihr?«

				»Ja.«

				»Pah!«, fauchte die Herzogin, und jetzt öffnete sie sogar die Augen. »Kommt angerannt, um eine Mörderin zu befreien, wie der Held in einem schlechten Roman. Wahrscheinlich auch noch verkleidet. Ich will nichts mehr mit ihm zu tun haben. Haben Sie gehört, Stafford? Ich will nichts mehr mit ihm zu tun haben!«

				»Jawohl, Euer Gnaden«, entgegnete der Mann mit einer Verbeugung, als rede die alte Frau völlig vernünftig.

				Dann drehte er sich wieder zu Laura um. »Die Gasthäuser und Hotels wurden überprüft. Auch die Freunde des Grafen, die, die in der Stadt sind. In einer solch kalten Nacht müssen sie ja irgendwo sein. Wo würden Sie sich verstecken, Miss Gillingham?«

				Laura war ratlos und unsicher, aber es konnte ja wohl nicht falsch sein, Saxonhurst zu finden und ihn über die Situation seiner Großmutter zu informieren. Sie war sehr krank, so viel war klar. 

				»Der Graf hat mich dasselbe gefragt. Ich weiß es nicht. Wir haben Freunde, ja, hauptsächlich in der Gegend der Mallett Street, aber ich glaube kaum, dass sie eine flüchtige Person bei sich aufnehmen würden. Außerdem hat Meg in den letzten vier Jahren als Gouvernante auf dem Land gelebt.«

				»Vielleicht ist sie dorthin gefahren.«

				»Ich glaube nicht, dass sie auf das Mitleid dieser Leute zählen könnte; außerdem wäre es zu weit.«

				»Stimmt.« Der Mann schien seine Aufgabe absolut ernst zu nehmen. »Und was ist mit leer stehenden Gebäuden? Gibt es solche in der Nähe Ihres alten Hauses?«

				»Nur dieses Haus selbst«, erwiderte sie.

				Er bekam große Augen, und für einen Moment breitete sich eine große Stille im Raum aus.

				»Sie glauben …?« Laura stand auf. »Es könnte sein. Ich muss hingehen und …«

				»Setz dich!« Der Befehl der Herzogin war überraschend laut, und Laura gehorchte automatisch.

				»Man muss nachsehen«, flüsterte die alte Frau. »Stafford …«

				»Sie brauchen nicht zu gehen, Miss Gillingham«, sagte der Mann. »Welche Nummer?«

				Laura wurde das ungute Gefühl nicht los, dass alles in diesem Raum höchst unharmonisch war, wie Musik von falsch gestimmten Instrumenten. »Nummer zweiunddreißig. Aber vielleicht sollte ich …«

				»Es ist bitterkalt draußen, Miss«, hielt Stafford ihr entgegen. »Sie bräuchten eine Kutsche, und das würde nur unnötig Zeit kosten. Ich kann rasch mit einer Droschke dorthin fahren und sie herholen. Ich bin sicher, der Graf will über seine Großmutter Bescheid wissen.«

				»Ja, das glaube ich auch. Aber mit einer Droschke zu fahren macht mir nichts aus …«

				»Ist aber nicht nötig.«

				»Gehen Sie, Stafford«, sagte die Herzogin so, als sei jedes Wort kostbar. »Gehen Sie und tun Sie, was ich wünsche. Oder ich sitze Ihnen auf immer und ewig im Nacken!«

				Der Mann verbeugte sich und küsste ihre an eine Klaue erinnernde Hand. »Sie kennen mich, Euer Gnaden. Ich bin sicher, wir sehen uns wieder.«

				Laura beobachtete, wie der Mann hinausschritt, und wusste sofort, dass hier Dinge vor sich gingen, von denen sie nichts ahnte. Sie schaute zu Daphne, die ihr jedoch lediglich ein kaum beruhigendes Lächeln zuwarf.

				Die Herzogin warf den Kopf auf den Kissen hin und her. »Geht …« Sie zeigte mit zuckender Hand auf die Tür zu einem Nebenzimmer. »Ich … kann nicht reden. Kommt, wenn Helen zurückkommt. Helen …«

				Laura war froh, in ein kühleres Zimmer ausweichen zu können. »Wer ist Helen?«, fragte sie.

				Daphne schlang die Arme um sich. »Saxonhursts Mutter.«

				»Aber sie ist tot, nicht wahr?«

				»Ich vermute, die Menschen tun so etwas, wenn sie dem Tod nahe sind. In die Vergangenheit zurückgehen. Ich hoffe, Stafford bringt Saxonhurst her.«

				Laura war sicher, dass das unangenehm werden würde. »Dieser Mann ist mir zuwider.«

				»Mir auch. Er ist grob. Ich weiß nicht, warum Großmutter ihn für sich arbeiten lässt. Er ist sogar Verwalter eines ihrer kleineren Güter.«

				Laura wünschte, sie wäre nicht hergekommen. Sie mochte keinen dieser Menschen, und irgendetwas hier machte ihr Angst. »Was ist, wenn der Graf nicht kommt?«

				Daphne saß vor dem Feuer und hielt die in Netzhandschuhen steckenden Finger in die Wärme. »Dann geschieht ihr das wahrscheinlich recht. Sie hat nie an andere gedacht, immer nur an sich selbst. Sie ist die Tochter eines Herzogs, weißt du, und war auch noch mit einem Herzog verheiratet. Aber ihr Mann war eine absolute Null. Der Sohn ist genauso, und sie hat dafür gesorgt, dass er eine graue Maus zur Frau bekam. Und auch dessen Sohn. Cobham musste schon als Sechzehnjähriger ein Mädchen ihrer Wahl heiraten. Saxonhurst ist der einzige Mensch, der sich ihr je widersetzt hat.«

				»Gut für ihn.« Laura dachte daran, hinauszugehen und mit dem Personal zu reden, aber es war spät, und hier war wohl nichts über den Mord in Erfahrung zu bringen.

				Also setzte auch sie sich und hoffte, dass Stafford Sax und Meg fand und sie dann alle zusammen nach Hause gehen konnten.

				Die Uhr schlug die halbe Stunde, und wenngleich Meg bei dem Gedanken an ihre leidenschaftliche Liebe noch immer leicht zitterte, knurrte ihr auch der Magen.

				Sax rieb ihr den Bauch. »Hunger?«

				»Ein bisschen. Aber das macht nichts.« Sie drückte sich fester an seinen verschwitzten Körper, weil es einfach himmlisch schön war.

				»Doch, das macht schon etwas. Ich will dich in Seide kleiden und mit jedem Luxus umgeben. Ich will, dass du dich nie mehr um etwas sorgen musst.«

				Sie lachte. Es war stockfinster, aber dennoch nahm sie ihn mit allen ihren Sinnen wahr. Ihren geliebten Mann. »Das klingt sehr langweilig.«

				»Na gut.« Er vergrub das Gesicht in ihrem Haar. »Dann streifen wir eben als Vagabunden durch das Land und erleben endlose Abenteuer.«

				»Mein lieber Lord Graf, du bist ein Mensch der Extreme. Ich ziehe den Mittelweg vor.«

				»Aus Unannehmlichkeiten mache ich mir auch nicht viel, vor allem, wo ich nun kurz Erfahrung damit gemacht habe. Und ich glaube, du wirst auch an einem gelegentlichen Abenteuer Gefallen finden, solange alles Spaß bleibt.«

				»Ja, das könnte ich mir durchaus vorstellen. Aber was sollen wir machen, wenn ich meinen Namen nicht reinwaschen kann?«

				»In Schande leben.«

				»Ich glaube, das würde mir nun wieder nicht gefallen.«

				»Ich weiß. Deshalb muss ich die Sache ja aufklären.«

				»Wie?«

				»Indem ich auf Owain vertraue.«

				Meg lachte. »Du bist unmöglich, weißt du.«

				»Was die Leute auf die Palme bringt, ist, dass ich absolut möglich bin – ich existiere schließlich – und dass ich mit meinen Schwächen gut leben kann. Ich bin eben absonderlich.«

				Sie kuschelte sich noch enger an ihn. »Du bist zauberhaft.« Das erinnerte sie jedoch an etwas. »Ich muss unbedingt die Sheila zurückhaben.«

				Er zuckte die Achseln. »Wenn dein Sir Arthur sie nicht in seinem Haus versteckt hat, wird das die Suche nach der Nadel im Heuhaufen. Wir können nicht ganz London auf den Kopf stellen.«

				»Vergiss nicht, ich spüre sie. Es ist fast wie Musik, nur zu tief, um es zu hören.« Sie rieb den Kopf an seiner Brust. »Für dich muss das verrückt klingen.«

				»Nicht mehr als die Geschichte mit der Statue selbst. Ich gebe zu, wenn du sie hierhättest, würde ich dich bitten, etwas zu essen herbeizuwünschen.«

				Meg machte einen verächtlichen Laut, doch dann wurde sie plötzlich still. »Sax …«

				»Ja?« Nach einem Moment fragte er: »Meg?«

				»Das ist seltsam. Ich dachte, du wärst das gewesen.«

				»Was?«

				»Schon seit wir hier sind, spüre ich etwas. Ich dachte, das käme von dir. Die Sheila – lache jetzt nicht –, sie gibt mir ein Gefühl genau wie du.«

				»Sollte ich jetzt eifersüchtig werden?«

				Sie gab ihm einen Stoß in die Rippen. »Um es ganz unverblümt zu sagen, es fühlt sich an wie eine sexuelle Erregung. So ungefähr.«

				»Die Worte ›so ungefähr‹ und ›sexuelle Erregung‹ fallen bei mir für gewöhnlich nicht in ein und demselben Satz.«

				»Hör auf. Tatsache ist, ich spüre es jetzt.«

				»Ah, gut.« Seine Hand bewegte sich.

				Sie drückte sich von ihm weg. »Sax! Ich glaube, die Sheila ist in diesem Haus! Denk nach. Das wäre ein guter Platz gewesen, um sie zu verstecken, wenn er sie nicht in seinem eigenen Haus haben wollte. Er hat sie wahrscheinlich nie mitgenommen, sondern nur in ein anderes Zimmer gebracht.«

				»Aber warum hast du sie dann nicht gespürt, als du kamst, um sie zu suchen?«

				»Weil ich so in Panik war. Ich habe mich aus deinem Haus gestohlen und bin heimlich hierhergekommen. Konnte sie nicht finden. Und dann hörte ich jemanden ins Haus kommen … dieses Gefühl für die Sheila ist hier nur schwach, denn in diesem Haus bin ich schon mein ganzes Leben lang daran gewöhnt.«

				»Bist du sicher?«

				Meg lag still da, um sich auf die schwer erfassbare Musik zu konzentrieren, und dann schauderte sie. »Sie ist hier. Wirklich.«

				Sie wollte das Bett verlassen, doch Sax hielt sie zurück. »Keine Eile. Wenn sie hier ist, werden wir sie finden. Dann kannst du an wichtigere Dinge denken.«

				»Zum Beispiel daran, dass ich eines Mordes verdächtigt werde? Ich vermute, ich könnte sie bitten, das aufzuklären. Aber ich weiß nicht recht …«

				»Das war nicht ganz das, woran ich dachte.« Er schmiegte sich an sie. 

				»Sax, du bist unmöglich!«

				»Normalerweise sagen die Frauen das mit mehr Ehrerbietung.«

				Meg stemmte sich gegen ihn, und er ließ von ihr ab.

				Sie setzte sich auf, schlüpfte aber gleich wieder unter die Decken. »Es ist so kalt da draußen!«

				»Du willst nicht nachsehen?«

				Meg tastete nach ihrem Kleid, froh, daran gedacht zu haben, es unter die Decken zu schieben. Sie spürte, dass er ihrem Beispiel folgte, und dann stießen sie gegeneinander und wanden sich beide, um, ohne aufzustehen, in ihre Sachen hineinzukommen. 

				»Ich bin sehr froh, dass du keine Stiefel anhast«, sagte sie. »Dabei fällt mir etwas ein. Sag mir, was das mit der Herzogin bedeutet. Du hast es mir versprochen.« 

				»Ah. Das war eine Floskel für schnelle Vereinigung, bei der sich ein Mann nicht einmal die Zeit nimmt, die Stiefel auszuziehen. Es kommt von einer Notiz im Tagebuch der ersten Herzogin von Marlborough – ihr Mann kehrte vom Krieg heim und erfreute sie in seinen Stiefeln.«

				Meg sinnierte. »Erfreute sie – das gefällt mir. Ich habe auch keine Lust, mich mit meinem Korsett herumzuschlagen.«

				»Gut. Was ›erfreuen‹ anbelangt, können wir das zu unserem Wort machen. Dann weißt du jedes Mal, wenn ich dich frage ›Wie kann ich Euch erfreuen, Mylady?‹, was ich meine. Was ich im Sinn habe.«

				Meg glitt lachend aus dem Bett und erschauderte in der eisigen Luft, und der Sheila wegen. Wie erstaunlich, dass Sax das Lied der Statue gleichsam überlagert hatte.

				»Ich glaube, ich ziehe die Stiefel gar nicht erst an«, meinte er. »Dann können wir rasch wieder ins Bett zurück, sobald du den Stein gefunden hast. Ich vermute, ihn mit im Bett zu haben könnte ganz interessant werden.«

				»Mein Gott, du bist mir vielleicht einer! Heißt das jetzt, du glaubst mir doch?«

				Nach einem Moment des Überlegens antwortete er: »Ehrlich gesagt, ich weiß es nicht. Du glaubst auf alle Fälle daran, aber nenne mich ruhig einen ungläubigen Thomas.«

				»Ich werde sie nicht benutzen, nur um dir etwas zu beweisen.«

				»Das verlange ich auch gar nicht. Aber du kannst nicht von mir erwarten, so etwas ohne irgendeinen Beweis zu glauben.«

				»Lass sie mich einfach nur behalten und auf sie aufpassen.«

				»Natürlich.«

				»Also gut.« Bevor Meg das Zimmer verließ, tastete sie noch nach dem Bett.

				»Was tust du?«, fragte Sax.

				»Ich ziehe deine Decken hoch, damit es wärmer bleibt. Hier, nimm dir ein Federbett mit, sonst zitterst du gleich wieder vor Kälte.«

				»Also, wenn ich je wieder in so eine Situation komme, dann werde ich gut gerüstet sein.«

				»Sie haben einen unangenehmen Tonfall, Mylord.«

				Einen Augenblick später berührte er sie, zog sie in seine Arme.

				»Das tut mir leid, meine Liebste. Ich bin nicht daran gewöhnt, so unbeholfen zu sein. Das tut weh.«

				»Mir hat das Gefühl, in deiner Welt so unbeholfen zu sein wie ein Kind, auch nicht gerade gefallen.«

				Er küsste sie. »Gibt es hier irgendwo eine Kerze? Dieses Kind hier hat keine große Lust, in pechschwarzer Nacht in einem fremden Haus herumzulaufen. Ich nehme an, die Sheila ist nicht in diesem Zimmer?«

				»Nein, bestimmt nicht. Ich glaube, nebenan im Zimmer meiner Eltern sind noch Kerzen.«

				»Und ich habe daran gedacht, den Anzünder einzustecken.«

				»Gut gemacht.« Sie wusste, dass er es hasste, sich wie ein Kind zu fühlen, aber in ihrer Welt war er das in mancher Hinsicht nun einmal.

				Hand in Hand tasteten sie sich aus dem Zimmer, den Flur entlang und ins Schlafzimmer ihrer Eltern. Dort hielt Meg einen Moment inne, denn die Atmosphäre dieses Raums löste noch immer Erinnerungen in ihr aus, die bis in ihre Kindheit zurückreichten. Jetzt, wo nichts zu sehen war, schienen diese Nachklänge sogar noch stärker zu sein. Sie konnte sich ihre Eltern fast in dem Bett vorstellen, bereit, geweckt zu werden, falls sie, Meg, einen schlimmen Traum hatte.

				Sie schüttelte sich und tastete sich weiter zu der Kommode. In der obersten Schublade fand sie drei teilweise abgebrannte Kerzen. Die roten, die ihre Mutter für die Sheila aufbewahrt hatte. Und dann fand sie auch noch den Kerzenständer aus Messing. Sie steckte eine Kerze darauf und forderte Sax auf: »Vollziehen Sie Ihren Zauber, Sir.«

				Er musste tastend vorgehen, und Meg vermutete, dass sie sich vielleicht geschickter anstellen würde als er, aber sie wusste, dass sie es ihn tun lassen musste. Funken flogen von dem Feuerstein auf, dann das erste Glimmen auf dem Zunder. Mit seinem Atem brachte er die Flamme in Gang und zündete schließlich die Kerze an.

				Nach so vielen Stunden völliger Dunkelheit verwirrte sie das plötzliche Licht erst einmal. Meg sah Sax an, neue, kostbare Gefühle spürend. Vielleicht erging es ihm ebenso, denn er berührte zärtlich, vorsichtig, ihre Wange. Sie sah, wie zerzaust er war, und wurde sich bewusst, dass sie sicher ebenso oder noch schlimmer aussah. Bestimmt hingen ihr die Haare völlig wirr über den Rücken hinunter, und ihre Kleider konnten nicht mehr sein als ein Desaster in Falten. Aber das war vollkommen belanglos.

				»Sehr wohl«, erwiderte er und nahm die Kerze in die Hand. »Folgt Eurer Musik, meine hübsche Hexe.«

				Meg wandte sich von ihm ab; sie musste Sax’ Musik »ausblenden«, um die Sheila wahrnehmen zu können. Aber es war hoffnungslos. Nach einer Weile drehte sie sich wieder um. »Du musst hierbleiben. Du überdeckst sie.«

				Er zuckte mit den Augenbrauen. »Also, ich glaube, das gefällt mir. Gut, ich gehe zurück in unser Zimmer. Aber du rufst mir immer zu, wo du bist.« Er zündete eine zweite Kerze an. »Die stelle ich in den Leuchter.«

				Sobald er gegangen war, versuchte Meg, sich zu sammeln. Sie hatte noch nie probiert, die Sheila auf diese Weise zu finden, deshalb war es nicht leicht, aber allmählich konnte sie dieses Summen in ihrem Körper ausmachen, das nur von dem Wunschstein herrühren konnte.

				Owain Chancellor betrat Sax’ Haus, bereit, seine Triumphe mitzuteilen, trotz eines unguten Gefühls, das ihn den ganzen Abend lang gequält hatte. »Wo ist der Graf?«, fragte er den erschöpft wirkenden Pringle.

				»Er hat keine Nachricht geschickt, Sir. Und Miss Gillingham und Miss Daphne sind ins Hotel Quiller’s gefahren – die Herzogin liegt im Sterben. Und der Papagei wird schier noch verrückt.«

				»Heiliges Bohnenstroh! Die Herzogin liegt im Sterben?« Dann schob er diese Nachricht beiseite. »Zum Teufel mit Sax! Er sollte doch etwas von sich hören lassen. Und was ist mit Knox los?«

				»Er schreit nur ständig den Namen Seiner Lordschaft, Sir, und versucht, aus dem Käfig herauszukommen.«

				Owain rannte die Treppe hinauf. Wenn dem verdammten Vogel etwas zustieß, würde Sax sie alle rädern und vierteilen. Noch bevor er das Zimmer betrat, hörte er ihn bereits: »Sax! Will Sax. Sax nach Hause.«

				In dem warmen Ankleidezimmer fand er Knox an die Käfigtür gedrückt am Verschluss pickend; Nims und Babs standen daneben und rangen die Hände. »Oh, Mr Chancellor, Gott sei Dank, dass Sie da sind! Was sollen wir tun?«

				Sax behauptete immer, dass der Vogel sehr intelligent sei, also trat Owain an den Käfig. »Na komm schon, Knox. Sax ist ausgegangen.«

				Der Vogel wurde still, beäugte ihn mit schiefem Kopf, und dann erwiderte er etwas: »Nein! Sax. Übel, übel, übel.«

				Owain blickte zu Nims. »Hat Sax ihm etwas getan, bevor er wegging?«

				»Nein, Sir. Würde er doch niemals. Und überhaupt. Er kam gar nicht herauf. Er hat sich unten umgezogen, wenn Sie sich erinnern.«

				»Normalerweise benimmt sich Knox nicht so, wenn Sax einmal länger weg ist, oder?«

				»Ganz und gar nicht, Sir. Er macht seinem Ärger allerdings dann später immer Luft.«

				Der Vogel hörte nicht auf, den Namen seines Besitzers zu rufen. »Halt die Klappe!«, fuhr Owain ihn an.

				Knox verstummte, doch nach einer Pause sagte er halblaut: »Verdammter Drachen.«

				»Beim Jupiter!« Der vernünftige Owain wollte nicht glauben, dass der Vogel etwas Sinnvolles von sich geben oder gar übersinnliche Fähigkeiten zeigen könnte; andererseits war auch er selbst die ganze Zeit trotz seines Triumphgefühls diese ungute Ahnung nicht losgeworden. Aber die Herzogin lag im Sterben, oder etwa doch nicht? »Also gut, Knox, ich gehe nachsehen.«

				Sobald er jedoch auf die Tür zuging, begann der Papagei ein ohrenbetäubendes Geschrei. Owain drehte sich um und sah, dass Knox sich an die Käfigtür klammerte und ihn wütend anfunkelte.

				»Da draußen ist es eisig kalt, du dummer Vogel!« Doch dann öffnete er den Käfig und betete, dass das verdammte Tier ihm nicht den Finger abbeißen würde. »Also gut, dann komm mit.«

				Der Vogel hüpfte auf Owains Hand. »Sax?« Es war eine deutliche Frage.

				»Ja, wir gehen Sax suchen.«

				Owain kam sich vor wie ein Idiot, doch er steckte den Vogel unter seine Jacke, damit er nicht fror, unterdrückte jeglichen Gedanken an Kot auf seiner Kleidung und eilte die Treppe hinunter. Er glaubte zu wissen, wer den Mord begangen hatte, wenngleich niemand im Haus von Jakes den Namen oder die Adresse des Mannes kannte. Aber er hatte eine Beschreibung des Mannes, der Fragen über die Gillinghams gestellt hatte.

				In der Eingangshalle stand Jeremy und wartete mit einem winselnden Brak an seiner Seite.

				»Sagen Sie mir nicht, dem Hund geht es auch schlecht.«

				»Er beruhigt sich einfach nicht. Was ist los, Sir?«

				»Ich weiß nicht genau, aber ich fahre zum Hotel Quiller’s.«

				Jeremy starrte auf seine Brust. »Entschuldigen Sie, Sir, aber …«

				»Ja, ich habe Knox hier drin. Er prophezeit Gefahr, es sei denn, er ist jetzt völlig übergeschnappt.«

				»Prophezeit, Sir. Aber …«

				»Glauben Sie mir, ich weiß es. Pringle, meinen Reitumhang! Wollen Sie mitkommen?«

				Jeremy verdrehte die Augen, aber er sagte: »Ja, ich denke schon.«

				»Verdammter Drachen«, murmelte der Vogel. »Übel, übel.«

				Owain knöpfte sich den schweren Unhang zu, um den Papagei so gut es ging warm zu halten. Als dann auch noch der sonst so feige Brak darauf bestand, mit ihnen zu kommen, wusste er endgültig, dass offenbar die ganze Welt verrückt spielte.

				Meg ging vorsichtig, für alle Fälle, im Zimmer ihrer Eltern umher, doch das Gefühl für die Sheila war an keiner Stelle stärker als anderswo. Hier hätte Sir Arthur sie ohnehin nicht versteckt, das wäre zu offensichtlich gewesen. Aber wo dann? Sie machte sich auf den Weg zum Speicher hinauf.

				»Ist sie oben?«, fragte Sax von ihrem Zimmer aus.

				Am oberen Ende der Speichertreppe angekommen, blieb Meg stehen. »Ich glaube nicht. Ich gehe wieder nach unten.«

				Sobald sie halbwegs unten war, wusste sie es. »Sie ist unten. Ich bin sicher.«

				Im Eingangsflur hielt sie inne und versuchte, sich zu orientieren, doch dafür war die wirbelnde, verrückt machende Musik der Sheila zu wenig erfassbar. »Ich gehe jetzt durch die Räume hier unten«, rief sie Sax zu und betrat das kahle Arbeitszimmer. »Bis jetzt ist nichts.«

				Sie ging in die Küche, weil sie etwas wie eine Spur dorthin zu spüren glaubte, doch das endete in einer Enttäuschung, und so ging sie wieder zurück in den Flur.

				Dort blieb sie stehen, überwältigt, als habe die Statue plötzlich beschlossen, sie zu rufen. »Im Wohnzimmer«, sagte sie und merkte an dem Licht von oben, dass Sax an der Treppe stand. 

				»Ist es gefährlich?« Er blieb auf Distanz.

				»Nein, wieso?«

				»Du klingst ängstlich.«

				»Nein. Nur … sie packt mich so stark.«

				»Kann ich helfen?«

				»Ich glaube nicht. Erst, wenn ich sie gefunden habe. Dann kannst du sie tragen.«

				Vorsichtig betrat sie den Raum und hoffte, die Sheila offen dastehen zu sehen. Sie würde ihm zeigen, wo sie war, und müsste sie dann nicht einmal berühren. Doch die Statue war nicht zu sehen, und das von ihr ausgehende Gefühl lieferte keinen Hinweis auf ihre Position. Meg schritt im ganzen Zimmer umher, mehr und mehr verwirrt von Empfindungen, die jenen, die Sax bei ihr auslöste, so ähnlich waren, und doch so anders.

				Tiefer. 

				Verborgener.

				Oder vielleicht einfach ohne das Vertrauen und die Nähe, die Körperlichkeit in Liebe verwandelten. Sie wünschte, Sax zu sich rufen zu können, damit er sie umarmte, doch die Musik der Sheila zusammen mit Sax’ Zauber bildete schon jetzt einen quälenden Akkord.

				In der Mitte des Raumes erstarrt, zwang sie sich zur Konzentration, anstatt wegzulaufen. Dann lenkte sie ihre Schritte gewaltsam und voller Furcht zu dem schweren Lehnstuhl, den ihr Vater so gern gemocht hatte. Sie kniete nieder und schaute darunter. 

				»Sie ist hier«, rief sie bebend. »Kannst du bitte kommen und sie nehmen?«

				»Vielleicht machen Sie das besser selbst, Lady Saxonhurst.«

				Meg drehte sich um und sah einen Fremden in der Tür stehen, einen Fremden, der eine Pistole an Sax’ Kopf gepresst hielt.
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				»Wie du siehst«, sagte Sax so glanzvoll, wie er sich nur geben konnte, »haben wir einen Gast, meine Liebe. Möchten Sie sich nicht vorstellen, Sir?«

				»Nein.«

				»Was wollen Sie?«, fragte Meg im Aufstehen. 

				»Den Schatz.«

				»Den Schatz? Welchen Schatz?«

				»Das, was unter diesem Stuhl ist.«

				»Das ist eine steinerne Statuette. Sie hat keinen Wert.«

				Der Fremde grinste, und nun erkannte sie ihn als den Mann, den sie mit der Haushälterin bei Sir Arthur gesehen hatte. »Eine Steinstatue, die zu Reichtümern verhelfen kann«, sagte er. »Machen Sie keine Schwierigkeiten, Lady. Ich weiß alles darüber, und auch über Sie. Sie werden mir Reichtum herbeiwünschen, und dann können wir alle unserer Wege gehen.«

				Mit eisigem Entsetzen erkannte Meg, dass dieser Mann der Mörder sein musste. Dann sah sie, dass Sax ihre Gedanken erriet. Er zwinkerte ihr zu.

				Schön und gut, dass er selbst in so einer Situation noch zwinkern konnte. Aber dieser Kerl war ein Killer. Er würde, ohne zu zögern, abdrücken. Er würde ihn töten!

				Sie hatte keine Ahnung, ob die Sheila auf der Stelle zu Reichtum verhelfen konnte. Aber selbst wenn – würde dieser Mann sie beide am Leben lassen?

				Vielleicht konnte auch er ihre Gedanken lesen. Jedenfalls sagte er: »Sie brauchen keine Angst zu haben, Lady Saxonhurst. Ich töte nur, wenn ich dafür bezahlt werde. Sobald ich habe, was ich will, bin ich weg und außer Landes.«

				»Wie haben Sie von dem Zauberstein meiner Frau erfahren?«, fragte Sax. Er klang noch immer, als sei dies ein gesellschaftliches Beisammensein.

				»Das möchten Sie gerne wissen, was?« 

				Der höhnische Ton des Mannes ließ Sax absolut ungerührt. »Ja.«

				Meg hätte über die wütende Miene des Mörders fast lachen können.

				Sax war eben Sax.

				»Na ja, warum auch nicht. Mir ist es egal, und euch beiden hilft sowieso keiner mehr. Sir Arthur hat oft mit seiner Haushälterin gesprochen, und sie oft mit mir. Sie erinnern sich doch an mich, Lady Saxonhurst, nicht wahr? Sie haben mich gesehen … beim Reden … mit Hattie, als Sie im Haus waren, um Sir Arthur umzubringen.«

				»Sie haben Sir Arthur umgebracht.« Irgendetwas verheimlichen zu wollen war zwecklos.

				»Vielleicht war ich es ja. Jedenfalls wurde ich hierhergeschickt, um euch beide zu töten, aber ich schätze, ich kriege kein Geld mehr dafür.«

				Meg bemerkte, dass Sax ernst wurde. Hätte er sein Lorgnon bei sich gehabt, dann wäre es jetzt wohl ins Spiel gekommen. »Wer ist Ihr Auftraggeber?«

				»Was glauben Sie denn, Mylord?«

				»Die Herzoginwitwe von Daingerfield natürlich.«

				»Volltreffer. Gräfin, schnappen Sie sich die Statue und machen Sie voran!«

				»Arbeiten Sie schon lange für sie?«, fragte Sax, als habe der Mann nichts gesagt.

				»Schon eine ganze Weile, ja.«

				»Verwalter eines ihrer Güter, habe ich gehört.«

				»Und?«

				Meg fragte sich, ob sie einen Angriff riskieren konnte, aber schon bei der kleinsten Bewegung richtete sich der Blick des Mannes sofort wieder auf sie. Sie schaute sich unauffällig im Raum um. Die Feuerstelle und der Schürhaken waren zu weit weg. Das einzig Greifbare war etwas Zierrat, und der Kerl hielt Sax die Pistole noch immer an die Schläfe.

				»Ich denke aber nicht, dass Sie schon als Verwalter angefangen haben«, sagte Sax, jetzt mit einer Stimme, die so kalt war wie die eisige Luft.

				»Das tut wahrscheinlich niemand, Mylord. Gräfin …«

				»Vor fünfzehn Jahren vielleicht?«

				Eine eigenartige Stille erfüllte den Raum. »Sie haben es schon immer gewusst, nicht wahr?« Er lachte scharf. »Kein Wunder, dass Sie sich gegen sie gestellt haben.«

				Die beiden Männer schienen völlig aufeinander fixiert zu sein. Meg begann, sich Zentimeter um Zentimeter auf den Schürhaken zuzubewegen.

				»Sie haben meinen Vater auf ihren Befehl hin ermordet.«

				Meg erstarrte und wandte sich Sax zu.

				»Schnee von gestern«, meinte der Mann verächtlich und richtete den Blick auf Meg. »Gehen Sie da rüber und machen Sie voran. Ob Sie es glauben oder nicht, aber ich töte nur für Geld. Lassen Sie Geld auf mich regnen, und Sie sehen mich nie wieder.«

				»Haben Sie für den Tod meiner Mutter und meiner Schwester noch etwas zusätzlich bekommen?«

				»Ich wäre beinahe aufgeknüpft worden! Aber zum Glück hatte ich ein paar Beweise über die anderen beiseitegeschafft. Ihre Onkel. Vom Pech verfolgt, diese Saxonhursts. Verrückt, Sie wissen schon.«

				Sax stand da wie zur Salzsäule erstarrt, vielleicht empfindungslos vor Schock über all dies. Aber er hatte es gewusst. Die ganzen Jahre über hatte er gewusst, dass seine Großmutter seine Familie getötet hatte. Und Meg hatte gedacht, er würde überreagieren.

				»Nun machen Sie schon, Gräfin!« Der Mann stieß die Pistole an Sax’ Kopf, dass dieser zusammenzuckte.

				»Aber das geht nicht so einfach!«, protestierte Meg.

				»Dann sagen Sie mir, was wir zu tun haben. Aber ein bisschen flott! Es wäre ein Kinderspiel, Mylord Saxonhurst eine Kugel so reinzujagen, dass er dann ein Krüppel ist, aber nicht dran glauben muss!«

				»Man muss sehr aufpassen, was man sich wünscht«, erklärte Meg rasch. »Sobald ich die Sheila in die Hand nehme, stehe ich unter ihrer Macht. Wir müssen den Wunsch zuerst formulieren.«

				»Also, dann formulieren Sie jetzt diesen lausigen Wunsch, oder ich schwöre, er wird nie wieder derselbe sein!«

				»Ja, was wollen Sie denn? Sie müssen mir sagen, was Sie wollen!«

				»Habe ich doch. Reichtum!«

				»Nur Reichtum?«

				»Nur Reichtum!«, schnauzte er verächtlich. »Schön für euch, dass ihr euer Leben lang von Luxus umgeben wart. Reichtum, Schätzchen. Überhäufe mich damit. Juwelen. Geld. Egal was.«

				Meg blickte zu Sax. Er war starr vor eisiger Wut. Dieser Mann hatte seine Familie ermordet, und dafür sollte er bezahlen. Sein Blick traf den ihren, und es war, als würde er es laut sagen. Töte ihn für mich, Meg.

				Glaubte er jetzt daran? Oder war das nur Ausdruck einer wilden Hoffnung?

				Wenn er daran glaubte, konnte sie dann das »dicke Ende« der Sheila für einen Mord in Kauf nehmen?

				Und was würde geschehen, wenn er daran glaubte und wusste, dass sie ihn bezüglich ihrer Ehe in eine Falle gelockt hatte? Wie auch immer, ihr erging es nicht anders als ihm. Sie dachte an das Kind, an sein durch Mord zerstörtes Leben, an eine Familie, die von einem bösartigen, besitzergreifenden Weib verfolgt worden war. »Leichtsinnig«, so hatte er zuvor den Tod seines Vaters beschrieben. Natürlich, sie hatten lediglich vorgehabt, seinen Vater zu töten, die Mutter sollte wieder in die Klauen des Drachen zurückkehren …

				Meg wünschte, die entsetzliche, verrückte Herzogin würde ebenfalls hier sein.

				Sie bückte sich, zog den Sack unter dem Stuhl hervor und spürte bereits die Kraft der Statue, obwohl sie sie noch gar nicht berührt hatte. Als ihr auffiel, dass sie die roten Kerzen benutzten, hätte sie beinahe krampfhaft aufgelacht. Sie wusste nicht, ob die Kerzen irgendeinen Unterschied machten, doch nun erleuchteten gleich zwei von ihnen die Szene.

				»Sie mit Reichtum überhäufen«, wiederholte sie und öffnete die Verschnürung. Sie schaute zu Sax, versuchte, in ihren Blick eine Botschaft zu legen, obwohl sie keine Ahnung hatte, ob die Sheila einen Wunsch auf der Stelle erfüllen konnte. Früher hatte es immer einige Zeit gedauert, bis ein Wunsch Realität geworden war.

				»Jede Menge Reichtümer«, sagte der Mann. »Machen Sie schon, machen Sie!« 

				Meg setzte sich auf den Stuhl und schälte die Statue aus dem Sack heraus. 

				»Na, was ist denn?«, fragte der Mann. »Zeigen Sie sie mir!«

				Sie drehte die Sheila, darauf bedacht, Stoff zwischen ihren Händen und dem Stein zu behalten, und beobachtete die Mienen der Männer.

				Sax musste trotz seiner Wut lachen. »Beim Jupiter, Meg, kein Wunder, dass man dich nicht so leicht schockieren kann!«

				Der Mörder protestierte zu ihrer Überraschung. »So was sollte verboten werden! Drehen Sie sie um, und machen Sie endlich vorwärts!«

				Meg gehorchte. Sie wusste nicht mehr, wie sie noch Zeit schinden konnte. Mit einem letzten, bedeutsamen Blick auf Sax sagte sie: »Auf deinen Kopf«, und ließ das Säckchen fallen.

				Es war schlimmer als beim ersten Mal.

				Viel schlimmer!

				In einen wahren Wirbelwind hineingesogen, dachte sie gerade noch an den Wunsch und rief: »Lass Geld auf ihn regnen!«

				Dann fügte sie noch hinzu, denn dieses Mal hatte sie wirklich Todesangst: »Sax soll unversehrt bleiben! Lass ihn glücklich werden!«

				Der Wirbelwind wütete mit zerstörerischer Kraft, er zertrümmerte, er zerschmetterte, er marterte sie. Meg schrie. Menschen schrien. Alles stöhnte, als würde die ganze Welt um sie herum zerfetzt, in Stücke gerissen.

				Lieber Gott, betete sie und hoffte, dass Christus und die heidnischen Götter keine Widersacher seien, hilf mir! Nimm mir nicht jetzt das Leben, jetzt, wo ich Sax gefunden habe.

				Es schmerzte. Es schmerzte noch mehr als zuvor, es zerrte an ihren Muskeln und brach ihr die Knochen, und in ihrem Kopf lief ein entsetzlicher, quälender Todeskampf ab. Ihr Fleisch verflüssigte sich langsam und sammelte sich als Blutlache auf dem Boden …

				Oh Gott!

				»Oh Gott, Meg, komm zurück zu mir.«

				Meg zwang sich, die bleiernen Lider zu öffnen. Alles tat ihr entsetzlich weh. Ein bleicher Sax starrte auf sie herab. Sie bedauerte so sehr, jetzt sterben zu müssen. Dann musste sie sich übergeben. 

				Als sie endlich wieder sprechen konnte und Sax ihr mit einem feuchten Tuch – woher war das? – das Gesicht abwischte, fragte sie keuchend: »Hat es funktioniert?«

				»Irgendwie schon«, antwortete er mit bebender Stimme.

				»Was ist passiert?« Er kauerte so vor ihr, dass sie kaum etwas von dem Raum sehen konnte, doch sie hatte einen vagen Eindruck von Stimmen. Vielen Stimmen. Und Stöhnen. War das Stöhnen wirklich gewesen?

				»Das, was du gewünscht hast«, sagte er. »Ein Schauer von Reichtum. Ein riesiger Haufen Münzen, der ihn fast erschlagen und umgehauen hat. Aber …«

				»Aber?«

				»Aber … Meg, die Decke über ihm hat nachgegeben. Ich nehme an, da war eine undichte Stelle, und der Mörtel ist verwittert. Vielleicht hatte jemand all das Geld da oben versteckt.«

				Meg lächelte matt. Man musste nur auf die Sheila vertrauen. Und es spielte keine Rolle, ob er, Sax, daran glaubte oder nicht.

				»Meg?« Zu ihrem Erstaunen tauchte Laura auf, blass, mit großen Augen, doch sie wirkte eher aufgewühlt. »Geht es dir gut?«

				Meg setzte sich mit Mühe auf. Träumte sie? War sie tot? Sie blickte sich im Zimmer um, das nun von einigen Lampen und Kerzen erhellt wurde, und wusste, dass ihre Sinne sie nicht trogen. Es war eine ganze Menge Leute hier.

				Jemand – es klang wie Sax selbst – murmelte: »Sax. Übel. Drachen. Übel.«

				Auf ihren fragenden Blick hin sagte er: »Knox ist hier. Und Brak. Und dein Bruder und deine Schwester. Ich erkläre es dir später.«

				»Dieser Mann sollte dich suchen!«, rief Laura aufgeregt. »Aber ich mochte ihn nicht. Mir war nicht wohl dabei. Ich war so froh, als Mr Chancellor kam und uns hierherbrachte. Und der Papagei ist so klug! Er wusste es.«

				»Jede Menge Reichtümer!«, schrie der Vogel plötzlich, die Stimme des Schurken ziemlich gut imitierend, und kreischte dann laut.

				Meg schauderte, und Sax schloss sie in seine Arme. »Denk nicht mehr daran. Hier ist es immer noch eiskalt. Wir bringen dich zurück zum Marlborough Square.«

				Sie zitterte tatsächlich, allerdings nicht nur wegen der Kälte. »Ja, bitte. Laura, vergiss die Sheila nicht.«

				Er stand da, mit ihr in den Armen. Sie waren beide verknittert und schmutzig und rochen übel nach ihrem Erbrochenen. Meg sah an seiner Schläfe ein paar Schrammen – er hatte dem tödlichen Schauer nicht ganz entkommen können.

				Aus der Sicherheit seiner Arme betrachtete sie sich endlich, was sie getan hatte. Der Mörder seiner Eltern lag stöhnend inmitten des Reichtums, den er herbeigewünscht hatte, bewacht von Sax’ Bediensteten und einem zähnefletschenden Brak.

				Sie hatte es sich zwar vorstellen können, dass Münzen so viel Schaden anrichten konnten, war jedoch nicht sicher gewesen. Aber jeder Kupferpenny wog schließlich eine halbe Unze, und es waren sehr viele. Der Mann hatte sicher einen gebrochenen Schädel; er blutete aus Mund und Nase. 

				Meg empfand kein Mitleid; sie blickte zu Sax.

				»Danke«, sagte er. »Vielen Dank für alles. Vor allem dafür, dass du dir mich an deine Seite gewünscht hast.«

				Sie legte den Kopf an seine Schulter. »Du glaubst daran?«

				»Ich wäre dumm, wenn ich es nicht täte, wenngleich der Stein seine Spuren bemerkenswert gut kaschiert. Ich finde ihn faszinierend.«

				Meg stöhnte. Dieser unmögliche Mensch wollte wahrscheinlich damit herumspielen wie mit einem wissenschaftlichen Objekt!

				»Was ist mit der Herzogin?«, fragte sie, während Sax sie aus dem Zimmer trug.

				»Sie liegt tatsächlich im Sterben. Ich glaube, sie schickte ihn her, um mich umzubringen, weil sie mich mit in den Tod nehmen wollte. Eigentlich würde ich gerne zu ihr gehen und ihr sagen, dass ihr Plan gescheitert ist, aber ich überlasse es Gott und dem Teufel, dafür zu sorgen, eine passende Hölle für sie zu erschaffen.«

				Meg schlang einen Arm um seinen Hals und dankte den Göttern.
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				Das Haus am Marlborough Square war für ihren Empfang herausgeputzt worden.

				Das war Megs erster Gedanke, als sie an Sax’ Arm über die Schwelle schritt, die Girlanden aus kostbaren Stoffen und das vergoldete Dekor sah, die zum Weihnachtsschmuck noch hinzugekommen waren. Und trotz der späten Stunde schienen überall eifrige Bedienstete zu sein, um noch mehr Staffage anzubringen.

				Es war die Art von Aberwitz, der nur bei jemandem wie Sax stattfinden konnte.

				Wahrscheinlich blieb ihr sprachlos der Mund offen stehen, denn er sagte: »Für den Dreikönigsball, nehme ich an? Es ist nicht mehr lang bis dahin.«

				Sie starrte ihn an. »Dafür ist das alles?«

				»Natürlich, obgleich es ein bisschen schwierig wird, wenn die Herzogin zwischenzeitlich sterben sollte. Ich vermute allerdings, der Hauptgrund für diesen großen Fleiß ist, dass jeder einen Grund dafür hat, hier zu sein, wenn wir nach Hause kommen.«

				Meg ließ den Blick über die Bediensteten schweifen, die alle ihre Arbeit unterbrochen hatten, um ihnen zuzulächeln. Wie Owain Chancellor gesagt hatte, Sax war Sax, und sein Haushalt war eben sein Haushalt.

				Sie musste einfach laut loslachen, und nun versammelte sich das ganze Personal um sie beide, hieß sie willkommen und bestürmte sie mit Fragen, als seien sie alle keine Angestellten, sondern Familienangehörige. Wie viele von ihnen, fragte sie sich, hatte Sax vor Armut und Arbeitslosigkeit gerettet, nur weil sie klein, dick oder verkrüppelt waren, oder weil sie auf unglückliche Weise mit dem Gesetz in Konflikt geraten waren?

				Wer von ihnen hatte seine exzellente Stellung im herzoglichen Haushalt verloren, nur weil er oder sie ihm geholfen hatte? Er hatte sicher nicht sofort etwas für sie tun können, und Meg wusste, dass dies nach seinen Jahren in den Klauen des Drachen sicher noch zusätzliche Qual bedeutet hatte.

				Er erhob eine Hand und schickte sich an, das Wort an seine Leute zu richten. »Es freut mich, euch alle so eifrig bei der Arbeit zu sehen«, bemerkte er mit einem Rundblick über die Dekorationen. »Ist im Ballsaal auch schon etwas gemacht worden, oder war es unbedingt nötig, dass ihr euch alle in der Eingangshalle beschäftigt?«

				»Morgen, Mylord«, sagte jemand. »Versprochen.«

				»Ich bin sicher, ihr habt das alles im Griff. Und nun der kurze Bericht über die Ereignisse, auf den ihr doch alle gespannt wartet. Natürlich hat die Gräfin nichts mit dem Tod von Sir Arthur Jakes zu tun; der wahre Schuldige wurde gefunden. Die Leute in Sir Arthurs Haus wurden überredet, die Wahrheit zu sagen, und so können wir dieses Kapitel hinter uns lassen. Allerdings bin ich sicher, dass der Skandal dafür sorgen wird, dass jeder, der in der Stadt ist, zu unserem Fest kommen will. Also machen wir den Torrances alle Ehre.«

				Der Gedanke, dass alle – »jeder, der in der Stadt war« – zu dem Ball kommen würden, machte Meg halb krank, vor allem deshalb, weil sie ja die skandalträchtige Attraktion sein würde. Doch Sax drückte ihr die Hand, als würde er ihre Gedanken erraten. »Irgendwelche Fragen?«

				»Was ist mit den Leuten, die immer noch vor dem Haus herumstehen, Mylord? Der Magistrat war da und hat ihnen die Leviten gelesen, damit sie verschwinden, aber ein paar sind wieder zurückgekommen.«

				»Und haben zweifellos gesehen, worauf sie gewartet hatten. In einer so kalten Nacht werden sie sich nun bald von selbst zerstreuen. Mr Chancellor redet mit den offiziellen Aufpassern. Vielleicht sollte jemand aus christlicher Nächstenliebe heraus den Bediensteten der Herzogin mitteilen, dass das Spiel jetzt aus ist. Übrigens, die Herzoginwitwe von Daingerfield scheint einen schweren Anfall gehabt zu haben und auf dem Sterbebett zu liegen.«

				Meg fiel auf, dass er kein Bedauern anklingen ließ, und sie glaubte sogar, ein paar schwache Hurrarufe zu hören. Das war entsetzlich unchristlich, aber sie hatte Verständnis dafür. Manche dieser Leute hatten die Bösartigkeit dieser Frau am eigenen Leib erfahren, und sie fragte sich, wie viele von ihnen dieselben Gefühle gegen sie hegten wie er.

				»Nun«, fuhr er fort, »solltet ihr aber alle zu Bett gehen. Ich erwarte morgen normalen Dienst. Da ich das Leben ohne euch zu ertragen hatte, werde ich eure besondere Zuwendung benötigen.«

				Sie kicherten alle.

				»Aber zuvor brauchen die Gräfin und ich noch ein Bad und etwas zu essen. Ein gutes, kräftiges Essen, und zwar so schnell wie möglich.«

				Auf diese Worte hin brach bei den Bediensteten eifrige Geschäftigkeit aus. Meg und Sax wurden eilends auf ihre Zimmer gebracht. Sie begab sich in die Obhut von Susie und einem weiteren Dienstmädchen, die ihr die verschmutzten Kleider auszogen, sie wie ein Baby in eine Badewanne setzten, gründlich wuschen und sie dann liebevoll in Nachthemd und Morgenmantel kleideten.

				Sie fragte sich, ob die beiden wussten, dass Sax und sie sich geliebt hatten. Wahrscheinlich schon. Aber es spielte keine Rolle. Vielleicht gewöhnte sie sich bereits an die nicht vorhandene Privatsphäre, oder sie war einfach nur zu erschöpft, um sich darüber Gedanken zu machen.

				Sie wollte wieder mit ihm zusammen sein.

				In diesem Augenblick war sie sich nicht sicher, ob sie es ertragen würde, auch nur für eine Sekunde von ihm getrennt zu sein, doch ihre Vernunft sagte ihr, dass dieses Ausmaß an Verrücktheit vorübergehen würde.

				Sauber und gepflegt, die Haare offen und noch feucht, wurde sie dann in das Zimmer mit Knox’ Käfig gebracht. Sax war bereits da, widmete sich mit Hingabe einem üppigen Mahl und fütterte den anhänglichen Papagei auf seiner Schulter mit kleinen Häppchen.

				»Hat Knox sie wirklich gewarnt?«, fragte Meg. 

				»Unglaublich, nicht wahr? Ich bin sicher, Owain hätte schließlich eingegriffen, und natürlich hast du dich um den Schurken gekümmert, aber es war ganz gut, Hilfe zu bekommen. Nimm Platz.«

				Sie setzte sich ihm gegenüber. Er trug sein loses Baumwollhemd und sah unwiderstehlich gut aus. Das Essen allerdings sah fast noch besser aus; sie fiel zuerst über Käse, Brot und kalten Braten her; dann verschlang sie süße, gefüllte Pasteten, von denen jede mit einem dicken Tupfer Sahne gekrönt war.

				Sie trank von dem Wein, den er ihr einschenkte. »Immer schlinge ich vor dir Berge von Essen in mich hinein!«

				»Ich mache doch auch nichts anderes.« Er erhob sein Glas und stieß mit ihr an. »Willkommen zu Hause, Meg.«

				»Weiber. Aaaarrhh!«

				»Nein, Knox. Sei nett. Sag ›schöne Dame‹.«

				Der Vogel drehte sich um und blickte finster, doch dann sagte er, Sax’ Stimme exakt imitierend: »Schöne Dame.«

				Meg reichte ihm lächelnd ein Stück Brotrinde. »Und ich finde, du bist ein hübscher Vogel. Und auch noch gescheit. Danke schön, Knox.«

				»Danke schön. Danke schön.« Doch dann wandte er ihr den Rücken zu.

				»Er gewöhnt sich schon noch an dich«, meinte Sax.

				Meg nippte an ihrem Wein und musterte ihn über den Tisch hinweg. »Macht es dir wirklich nichts aus, dass ich dir mit meinem Wunsch all dies aufgebürdet habe?«

				Sein Lächeln hätte ein Kohlengrube erhellen können. »Wie könnte mir etwas so Entzückendes etwas ausmachen? Gib mir deine Hand.«

				Die Brauen verwundert hochgezogen, reichte Meg ihm die Hand, und er steckte an den Finger mit ihrem Ehering einen zweiten. Den Ring der Saxonhursts, den Daphne getragen hatte.

				»Hat sie nichts dagegen gehabt?«

				»Doch, ein wenig schon, aber ich habe ihr dafür einen anderen, ebenso wertvollen geschenkt. Denn dieser gehört rechtmäßig dir. Meiner Auserwählten.«

				Sie lachte leise, von zärtlichen Gefühlen überwältigt.

				Er schaute in eine Ecke des Raums. »Laura hat den Stein dort abgestellt. Macht es dir etwas aus, wenn ich ihn mir ansehe?«

				»Nein.« Meg spürte die Sheila, aber ihre Wirkung war gewissermaßen durch Sax gedämpft, durch die Wirkung, die er auf sie hatte. Vielleicht war es bei ihren Eltern ebenso gewesen.

				Er holte den Stein aus seiner Hülle. Obwohl sie wusste, dass andere den Zauber nicht spürten, überraschte es sie noch immer, zu sehen, wenn jemand so unbefangen damit umging.

				»Sie ist in der Tat herrlich gewagt. Laura sagt, man findet solche Statuen an Kirchen in Irland?«

				»Das wurde mir erzählt.«

				Er berührte den offenen Mund der Sheila, dann die offene Vulva auf eine Art, die Megs Atem stocken ließ. »Ich habe auch Macht, du alte Hexe«, sagte er, »und ich verbiete dir, für das, was meine Frau heute getan hat, einen Preis zu verlangen.«

				Meg schauderte. »Was für eine Macht?«, flüsterte sie, wenngleich sie an seinen Worten keinen Zweifel hegte.

				»Keine Ahnung. Vielleicht die eines Mannes, der vor Frauen keine Angst hat. Ich weiß einfach, dass sie mir gehorchen wird.« Er stellte die Sheila auf einen Stuhl. »Außerdem glaube ich nicht, dass es ihr gefällt, versteckt zu werden. Kein Wunder, dass sie ein bisschen verbittert geworden ist.«

				»Rettest du jetzt auch noch Statuen? Sax, du bist …«

				»Unmöglich. Ich weiß.« Er warf ihr sein schönstes Lächeln zu. »Aber es stimmt. Sie wurde nicht geschaffen, um versteckt zu werden.«

				»Aber wir können sie ja wohl kaum für jeden sichtbar aufstellen!«

				»Ich wüsste nicht, warum das nicht gehen sollte. Schau, sie gefällt sogar Knox.«

				Tatsächlich war der frauenfeindliche Papagei aus unerfindlichem Grund von Sax’ Schulter zu dem Stuhl geflogen, auf dem die Sheila stand, und erforschte sie mit seinem Schnabel, als sei er von ihr fasziniert – und zwar ausgerechnet ihre anstößigste Stelle!

				Meg wusste, dass Schicklichkeit Sax nicht im Geringsten beeindruckte. »Aber es könnte auch sein, dass eine andere Frau über die Kraft verfügt.«

				»Ah, das ist wahr. Aber ich denke, du solltest sie in deinem Schlafzimmer aufstellen. Ich gehe davon aus, dass du dorthin keine Fremden einlädst?«

				»Nicht, wenn du es nicht auch tust.«

				Er lachte. »Ich vergesse mein Versprechen nicht. Und ich glaube auch nicht, dass ich Probleme haben werde, es zu halten.«

				»Ich sicher ebenso wenig. Eher wirst du mich verausgaben!«

				Er setzte sein besonderes, sein kostbares Lächeln auf. »Das war gut, unser mitternächtliches Rendezvous, nicht wahr? War es nicht wert, dafür zu leiden?«

				Meg machte sich an ihrem Morgenmantel zu schaffen, auch wenn das vielleicht dumm aussah, doch sie wusste sich nicht anders zu helfen. »Ich will über solche Dinge nicht sprechen.«

				»Na gut«, meinte er freundlich.

				Sie sah ihn an und verdrehte die Augen, doch dann richtete sie den Blick stirnrunzelnd auf die Sheila. »Ich kann sie nicht in meinem Zimmer haben. Sie würde mich verrückt machen.«

				»Mmm. Ich möchte aber versuchen, sie im Bett zu haben, wenn wir miteinander schlafen.«

				»Sax!«

				»Eines Tages. Aber erst mal behalten wir sie hier bei Knox. Die beiden scheinen rasch Freunde zu werden.«

				»Bitte mich nie mehr, sie zu benutzen.«

				Er setzte sich wieder zu ihr. »Natürlich nicht. Mir hat schon dieses eine Mal gereicht, es war entsetzlich, zusehen zu müssen.«

				Sie spielte mit ihrem Weinglas. »Es ist nicht nur das. Ich glaube, sie hat meine Eltern getötet. Sie ist gefährlich.«

				»Wieso? Ich dachte, du sagtest, dein Vater sei krank gewesen.«

				»Ja, aber …« Sie hatte noch kaum Zeit gefunden, sich dies im Kopf zurechtzulegen. »Meine Mutter sagte zwar, man dürfe die Sheila nicht leichtfertig benutzen, aber ich glaube, sie hat genau das getan. Rückblickend sehe ich, dass wir über unsere Verhältnisse gelebt haben, und meine Eltern waren immer so sorglos, in jeder Hinsicht. Das beunruhigte mich; es war einer der Gründe, warum ich von zu Hause fortging. Ich glaube, sie hat sich immer etwas gewünscht, wenn sie etwas brauchten.«

				»Und das ist schlecht?«

				»Jeder Wunsch ist mit irgendeinem Nachteil verbunden. Ich weiß nicht, wie das zusammenhängt, aber es ist immer so, oder war es zumindest. Ich hoffe, du hast sie gebändigt. Vielleicht hatte sich etwas aufgestaut, und das machte meinen Vater krank. Ich weiß es nicht. Aber ich bin sicher, dass meine Mutter am Ende versuchte, seinen Tod durch einen Wunsch zu verhindern. Sir Arthur … er sagte, er habe die Sheila im Bett gefunden, zwischen ihnen. Und dass Vater sich Sorgen gemacht habe, dass sie die Statue benutzen könnte.«

				»Du meinst, sie hat sich ihren eigenen Tod gewünscht?«

				»Nein! Nein, ich glaube nicht, dass sie das getan hat. Ich glaube nicht, dass sie die Kleinen einfach im Stich gelassen hätte.« Doch an dieser Stelle zauderte Meg.

				Er nahm sie in die Arme. »Du bist dir nicht sicher?«

				Sie schmiegte sich an ihn, dankbar dafür, dass sie endlich jemanden hatte, an den sie sich anlehnen konnte. »Nein. Es ist schrecklich, aber sie liebten sich so sehr. Liebe kann eine gefährliche Kraft sein.«

				»Eine Art Zauber, ja, und häufig mit einem ›dicken Ende‹ verbunden.«

				Erneut wünschte sie sich, er möge sie lieben.

				»Du glaubst also, sie wünschte sich, mit ihm zu gehen?«, fügte er hinzu. 

				Nach einem Moment antwortete Meg: »Nein. Dafür war sie zu sehr Optimistin. Ich bin sicher, sie wünschte sich seine Genesung. Aber vielleicht gibt es auch Dinge, die die Sheila nicht bewirken kann. Oder vielleicht hat sie ihren Wunsch einfach ungenau formuliert.«

				»Zum Beispiel, indem sie sagte, sie sollten nicht voneinander getrennt werden.«

				Sie blickte ihn an. »Ja! Aber ich bin sicher, wenn das ihr Wunsch war, dann war er überlegt. Sie hat wohl gehofft, er würde gesund werden, war aber auch bereit, andernfalls mit ihm zu sterben. Sie hat zweifellos voller Ungeduld im Himmel darauf gewartet, dass ich etwas unternehme, und mich gezwungen, zu schauen, wie ich zurechtkomme, und die Sheila dazu zu benutzen, ihre Kinder zu retten!«

				Er grinste und küsste ihre Hand. »Ich habe gerade gemerkt, dass ich ein Traummann bin!«

				Meg stöhnte auf, doch dann fragte sie: »Geht’s dir gut, ja?« 

				Er gab nicht vor, sie nicht zu verstehen. »Eigentlich ist das sogar eine erstaunliche Erleichterung. Ich habe es immer vermutet – ein Straßenräuber, das war einfach ziemlich unwahrscheinlich, und die Fahrt meiner Eltern dorthin war von meiner Tante arrangiert worden, die im Allgemeinen tat, was die Herzogin sagte. Aber was konnte ich als Zehnjähriger schon ausrichten? Wer hätte mir geglaubt? Es gab Zeiten, da dachte ich, dass ich vielleicht der Verrückte bin, derjenige mit einer entstellten Wahrnehmung der Realität.

				Sobald ich den Fängen der Herzogin dann entkommen war, war die Spur kalt, und mit den Augen des Erwachsenen erkannte ich, dass es unmöglich sein würde, ihr irgendetwas nachzuweisen. Selbst wenn ich die Person, die sie als Werkzeug benutzte, gefunden hätte, wäre es aussichtslos gewesen. Also weigerte ich mich einfach weiterhin, ihr zuzugestehen, aus ihren Verbrechen Vorteile zu ziehen.«

				»Ich bin froh, dass du keine Rache suchst.«

				»Halte mich nicht für einen zu großen Heiligen. Wenn ich nicht überzeugt wäre, dass sie geradewegs in die Hölle fährt, dann wäre ich jetzt bei ihr und würde ihr noch ihre letzten Stunden schwer machen.«

				»Sax!«

				Er begegnete ihrem Blick. »Das ist die Wahrheit, Meg. Sie versuchte, das Leben meiner Eltern zu ruinieren, und dann hat sie sie getötet. Sie hat auf vielerlei Weise versucht, auch mein Leben zu zerstören, und hatte zum Teil Erfolg. Guter Gott, sie hat aus reiner Gehässigkeit meine Onkel ermordet, und jetzt am Ende wollte sie auch noch dich und mich umbringen. Ich bin nicht Christ genug, um ihr all das zu vergeben, aber gottesfürchtig genug, um zu glauben, dass er sie sich vorknöpfen wird.«

				»Es hat alles mit Liebe angefangen. Macht dir die Liebe nicht manchmal Angst?«

				»Und wie!«

				Ihren eigenen Worte zum Trotz war das nicht, was sie hatte hören wollen. »Dennoch hast du dich mit Liebe umgeben. Und obwohl es bedeutete, dass sich viele in dein Leben einmischten.«

				Er lachte, und womöglich schwang dabei ein Anflug von Verlegenheit mit. »Vielleicht hungere ich ja nach Liebe. Fütterst du mich, Meg?«

				Sie sah ihn an und fragte sich, ob sie ihn missverstanden hatte. Dann nahm sie all ihren Mut zusammen und tat den ersten Schritt. »Es ist noch zu früh, das zu sagen, aber ich glaube, ja, ich liebe dich, Sax.«

				Er schloss sie in die Arme. »Du musst. Ich glaube nicht, dass ich eine unerwiderte Liebe aushalten würde, und ich habe beschlossen, mit dem Zertrümmern von Gegenständen aufzuhören.«

				Sie war so überwältigt, dass ihr nichts Schönes zu sagen einfiel. »Wie schade. Ich hätte gern eine letzte Aufräumaktion gehabt.«

				»Was für eine hervorragende Idee!« Er beendete Knox’ hingebungsvolle Beschäftigung mit der Sheila und sperrte ihn in den Käfig. Dann führte er Meg in sein Schlafzimmer, und zusammen zerstörten sie fröhlichen Mutes alles, was hässlich war.

				Schließlich warfen sie einen letzten, zufriedenen Blick auf die Scherben und wankten Arm in Arm in Megs Schlafzimmer, wo sie erschöpft auf das Bett fielen und sofort einschliefen.

				Meg glaubte fast, dass wirklich ganz London zu Sax’ Dreikönigsball gekommen war, und die meisten Leute waren neugierig auf sie. Sie hätte das als sehr unangenehm empfunden, wäre er nicht an ihrer Seite geblieben, um zauberhaft jede Furcht und jeden Zweifel ihrerseits zu zerstreuen.

				Auch Laura nahm an dem Ball teil, und sie war der Mittelpunkt der männlichen Aufmerksamkeit. Die Zwillinge beobachteten das Treiben aus einer stillen Ecke, und – Meg war sicher – ab und zu bedienten sie sich heimlich von dem köstlichen Buffet. Schon vor dem Ball hatten sie im Bedienstetenflur traditionellen Dreikönigskuchen bekommen.

				Meg trug das »Ding aus aprikosenfarbener Gaze«, das in Wirklichkeit ein märchenhaftes Kleid aus cremefarbener Seide war, zu dem eine Tunika aus bestickter, aprikosenfarbener Gaze mit kleinen, rostfarbenen Steinen und Staubperlen gehörte. Dazu hatte sie die Perlenkette ihrer Mutter angelegt.

				Als Sax gekommen war, um sie zum Ballsaal zu geleiten, hatte er zwei kleine Etuis mitgebracht. In dem einen befand sich eine exquisite Schmuckgarnitur – Halskette, Ohrringe, Brosche, Armreifen und ein Diadem. Das andere enthielt den schlichten Perlenschmuck ihrer Mutter, ihr Medaillon und ihre Ringe.

				»Ich beauftragte Owain am ersten Tag, etwas von deinem Besitz wiederzufinden. Deine Familie hat dabei geholfen. Bisher haben wir einige Bücher deines Vaters wieder aufgetrieben, und das hier.« Er blickte sie beinahe unsicher an. »Wenn du lieber die Diamanten tragen willst, ich habe sie für alle Fälle mitgebracht …«

				Meg stiegen Tränen in die Augen, und am liebsten hätte sie ihn in ihren Armen erdrückt. »Sax, du bist unmöglich!«

				»Unmöglich, so wie Zauber, Magie?«

				»Verbotener Zauber«, erwiderte sie, und sie hätten sich vielleicht verspätet, wenn nicht Susie sie dazu gebracht hätte, sich zu benehmen.

				Der schlichte Schmuck ihrer Mutter hielt sie auf dem Boden der Tatsachen, doch ihr wahres Selbstvertrauen gründete sich auf Sax, auf das tiefe, aufrichtige Gefühl, das zwischen ihnen bestand. Ihre Beziehung war noch jung, und noch wussten sie nicht viel voneinander, hatten noch vieles zu lernen. Aber sie liebten sich, und ihre Liebe war wie ein wunderbares Geschenk an die Welt. 

				Letzte Nacht hatten sie zusammen geschlafen, aber nur beieinander. Er hatte keine Worte gebraucht, um ihr zu sagen, dass sie heute Nacht nicht nur beieinander schlafen würden. Oder besser gesagt morgen, denn der Ball würde bis in die frühen Morgenstunden dauern. 

				Vielleicht würden sie dann beide zu müde sein.

				Sie bezweifelte jedoch, dass Sax dafür jemals zu müde war, und er würde dafür sorgen, dass auch sie es nicht war. Oder vielleicht würde er, so wie er es zuerst vorgeschlagen hatte, bei ihr schlafen und bereit sein, wenn sie sich ausgeruhter fühlte.

				Und nun begrüßte sie ihre Gäste als die Gräfin von Saxonhurst. Die skandalöse Gräfin von Saxonhurst, das Allerletzte, was die vernünftige Meg Gillingham sich je für sich vorgestellt hätte. Und an ihrer Seite war ihr Gatte, der gut aussehende, charmante, zauberhafte Graf, der ihr in seiner dunklen Abendgarderobe, mit seinen blonden Haaren und den leuchtenden Augen den Atem raubte und mit seiner Liebenswürdigkeit und seinem Bedürfnis nach Zuneigung ihr Herz berührte.

				Er führte sie die Treppe hinunter, um mit dem ersten Tanz den Ball zu eröffnen, und obwohl alle Augen auf sie gerichtet waren, legte er eine Pause ein, um kurz seinen Kopf an ihren zu schmiegen.

				»Heute Nacht«, murmelte er, »in deinem Zimmer. Zieh dich nicht aus, denn ich habe vor, dich bei Kerzenschein nach und nach zu entblättern und jedes einzelne deiner bezaubernden Geheimnisse zu entdecken.«

				Meg wusste, dass sie errötete, doch als die ersten Takte der Musik einsetzten und sie zu einem vornehmen Knicks niedersank, schaute sie ihm direkt in die Augen. »Es wird mir eine Freude sein, Mylord. Eine wahre Freude.«

			

		

	
		
			
				

				Nachbemerkung der Autorin

				Schreiben ist ein zauberhafter Spaß! Sax fiel mir als Erster ein – ein verrückter Graf, der wegen eines Briefes seiner Großmutter sein Zimmer demoliert. Dann enthüllte Meg ihre gewagte Unterwäsche. Als dann die Sheila, der Papagei und der zähnefletschende, feige Hund kamen, wusste ich, dass mir Probleme ins Haus standen. Allerdings wunderbare Probleme.

				Zur Sheila kam ich letztlich über langes Nachdenken. Ich brauchte ein Zauberding, wollte aber nichts Abgedroschenes wie etwa ein Medaillon. Außerdem musste es etwas sein, das zu tragen und zu verstecken schwer war. Ich verzweifelte schon und dachte bereits an so große Dinge wie Möbelstücke, als mir plötzlich eine Online-Diskussion über Sheila-na-Gigs wieder einfiel. Bei dieser Diskussion war es darum gegangen, ob Sheilas Überbleibsel eines heidnischen Göttinnenkults seien oder christliche Warnungen vor der Sünde des Weibes. (Meine eigene laienhafte Auffassung ist, dass es zwei Arten von Sheilas mit unterschiedlichen Funktionen gibt: Die eine gebiert Blätter und Blumen und ist eine Göttin, die andere exponiert sich und stellt eine Warnung dar. Es wäre nicht das erste Mal, dass das Christentum etwas Heidnisches aufgriff und es seinen Absichten dienlich machte.)

				Die Sheila passte bestens in mein Konzept, denn sie gab Meg einen perfekten Grund, sie zu verheimlichen. Jede wohlerzogene Lady jener Zeit hätte sehr gezögert, zuzugeben, dass sie etwas derart Skandalöses besitzt und auch noch wertschätzt.

				Ich dachte allerdings, ich würde etwas sehr Obskures verwenden. Stellen Sie sich also meine Überraschung vor, als ich eines Sonntags meine Zeitung aufschlug und darin einen ganzseitigen Artikel samt Foto fand, weil in Dublin eine große Ausstellung von Sheila-na-Gigs gezeigt wurde! Wie gesagt, Schreiben ist eine seltsame und manchmal zauberhafte Beschäftigung.

				Die Haustiere fielen mir ein, als ich daraufkam, dass ein Mann wie Sax sicher auch ein paar bedürftige Tiere um sich scharen würde. Welche sollten es sein? Ein hässlicher Hund klang gut, ein Vogel ebenfalls. Aber was würde einen Papagei zu einem unerwünschten Haustier machen? Papageien, die unflätige Dinge sagen, sind schon zu abgedroschen, und so kam ich auf die Idee eines frauenfeindlichen Papageis, der von seinem Besitzer nach dessen Heirat verschenkt worden war. Das würde eindeutig für ein paar peinliche Momente sorgen!

				Ursprünglich wollte ich Knox nur für einige nette Szenen verwenden. Aber ich kann nun einmal der Recherche nicht widerstehen, und so ging ich ins Internet, um zu sehen, was sich dort finden ließ. Was für ein faszinierendes Interessensgebiet, und welch wunderbare Geschichten Vogelfreunde zu erzählen haben! Schon bald war mir klar, dass Knox mehr Aufmerksamkeit brauchte, und so wurde er ein Nebendarsteller.

				Das wirklich Seltsame ist allerdings, dass es schien, als sei er bereits von Anfang an dabei gewesen. Schon bei den ersten Entwürfen hatte die Heldin bemerkt, wie warm der Held sein Zuhause hielt. Nun, jeder, der einmal in einem Haus ohne Zentralheizung gelebt hat, weiß, dass das gar nicht so leicht ist. Jeder, der einmal Dezember und Januar in England verbracht hat, weiß, dass das feuchte Klima, auch wenn es nur selten wirklich kalt wird, einem das Leben schwer macht, und dass die Feuchtigkeit überall eindringt.

				Sax ist in dieser Hinsicht jedenfalls nicht sehr empfindlich, warum also das warme Haus? Für Knox, natürlich!

				Wie gesagt, Romane schreiben ist zauberhaft.

				Ist eine Figur wie Knox möglich? Heute ja, bis hin zu seinen übersinnlichen Fähigkeiten. Viele Tiere zeigen solche. Zur Regentschaftszeit war er leider eher unwahrscheinlich, denn damals wurden die Bedürfnisse tropischer Vögel noch nicht erkannt, und sie starben häufig an Erkältung, an Licht- und Wassermangel oder durch falsche Ernährung. Doch dies ist eben ein Roman, und Sax ist ein Held, deshalb gedeiht Knox ganz fabelhaft.

				Vielleicht ist es auch nur die Kraft der Liebe.

				Mein Dank geht an die vielen Online-Menschen, die ihr Vogelwissen mit mir teilten, vor allem Whitney Walters aus der Autorengruppe Genie Romex, und an die Newsgroup rec.pets.birds.

				Anders als meine vorherigen Bücher hat dieses keine Verbindung mit einem meiner anderen Werke. Ich beschloss, dass es an der Zeit war, meinen ersten echten historischen Roman aus der Regentschaftszeit zu schreiben. Diese Periode, sie dauerte von 1811 bis 1820, war nicht zuletzt eine Zeit aristokratischer Eleganz und eines großzügigen, zumeist müßigen Lebensstils, die erstaunliche Exzentriker hervorbrachte. Es ist natürlich zudem die Periode der späteren Werke von Jane Austen, und auch wenn sie über den niederen Adel schrieb, dem sie selbst angehörte, so ist die Atmosphäre doch ähnlich.

				Die Georgianische Ära hingegen (die andere Periode, mit der ich mich eingehend befasse), ist eine gewagtere, dynamischere Zeit. Hier vermischt sich die aristokratische Eleganz häufiger mit zügelloser Unmoral, aber auch mit einem Streben nach Wissen, neuen Ideen und Entfaltungsmöglichkeiten.
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